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Vorrede. 


Diejenigen unter meinen jungen gefern, welche es 
ſo gewollt haben, daß ich noch einmahl etwas für 
ſie ſchreiben ſollte, moͤgen es nun auch verantwor⸗ 
ten, wenn man dieſem Spaͤtlinge meines Geiſtes, 
zu deſſen Hervorbringung ich mich denn doch endlich 
bereden ließ, vielleicht nur gar zu deutlich anſehn 
wird, daß er bei ſchon eingetretenem Winter meines 
Lebens entſtand, wo meine Tage, wenn gleich noch 
nicht unfreundlich und rauh, doch ſchon kuͤhl und 
nebelig zu werden angefangen hatten. Ich habe 
indeß gethan, was ich konnte, um den Abgang der 
natürlichen Wärme durch das Strohfeuer eines al- 
ten guten Willens zu erſetzen. Aber das wollte frei— 
lich muͤhſam unterhalten ſein, weil es, kaum entzuͤn⸗ 
det, ſchon wieder verflackert war, und daher unauf— 
hoͤrlich nachgeſchuͤrt zu werden verlangte. 

Ihr ſeht, liebe junge Leſer, es hat mir Muͤhe 
gekoſtet, euren Wunſch zu erfuͤllen; laßt es nun auch 
an eurer Seite gegen euren alten, vielleicht gar zu 
gefälligen SreundnichtanfreundlicherNachficht fehlen. 

Ich habe übrigens den Plan zu dieſen neuen 
Reiſebeſchreibungen da wieder aufgenommen, wo ich 
ihn mit dem zwoͤlften Baͤndchen meiner fruͤhern 
Sammlung fallen ließ. Ebenderſelbe Zweck — nach 
und nach eine ganze Erdbeſchreibung in lauter Reife: 
geſchichten zu liefern — ebendieſelbe Verfahrungs⸗ 
art, ebenderſelbe gute Wille, euch zu belehren und 
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zu vergnügen; nur nicht mehr — ebendieſelbe Kraft! 
Dagegen aber doch auch eine funfzehnjaͤhrige Erfah: 
rung, eine funfzehnjaͤhrige Welt⸗ und Menfchenbeob: 
achtung, und eine funfzehnjaͤhrige fleißige Bearbeitung 
unſerer guten Mutterſprache mehr! Sollte das Mehr 
auf dieſer Seite dem Weni iger auf jener vielleicht 
das Gleichgewicht zu halten vermoͤgen? Ich wuͤnſche 
es von ganzem Herzen; denn wer moͤchte nicht lies 
ber etwas Gutes, als etwas Mittelmaͤßiges, oder 
gar Schlechtes, hervorgebracht haben? Die Herren 
Buͤcherrichter in Berlin, Jena, Goͤttingen, Gotha, 
Erlangen u. ſ. w. moͤgen nun thun, was ihres Am⸗ 
tes iſt, und uͤber dieſe Frage, von welcher es ledig⸗ 
lich abhangen wird, ob ich auf dem angetretenen 
neuen Wege fortſchreiten ſoll, oder nicht, entſcheiden, 
wie es ihnen Recht duͤnken wird. Ich meines Orts 
erwarte ihren Ausſpruch mit gez lemender Ergebung. 

Dieſes erſte Baͤndchen enthaͤlt vier Stuͤcke. Zwei 
derſelben ſind abermahls dazu beſtimmt, meine jun⸗ 
gen Leſer fuͤr die romanbaften Geſchichtsdichtungen, 
auf welche fie, wenn fie meinem Rathe folgen wol⸗ 
len, Verzicht thun werden, ſchadlos zu halten, weil 
die wahren Begebenheiten, welche hier erzaͤhlt wer— 
den, wenn ich meinem eigenen Gefuͤhle trauen darf, 
eben ſo unterhaltend und anziehend, als jene, ſind, 
ohne dabei eben ſo ſchaͤdlich zu ſein. Die erſte iſt 
nicht ſowol eine Ueberſetzung, als vielmehr eine 
Darſtellung, nach meiner Weiſe, der im Jahre 1798 zu 
London herausgekommenen Schiffbruchsgeſchichte ), 


1 Eine Deutſche Ueberſetzung davon, welche W. Lohmann 
zum Verf. hat, erſchien im Jahre 1800, bei B. G. 
Hoffmann in Hamburg. 
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deren Verfaſſer, der Schiffslieutenant Mackay, ei⸗ 
ner von jenen Ungluͤcklichen war, deren beiſpielloſe 
Leiden in dieſer Geſchichte beſchrieben werden. Die 
Wahrheit der Erzaͤhlung iſt von dem Verfaſſer und 
von einigen ſeiner uͤbriggebliebenen Ungluͤcksgefaͤhr⸗ 
ten durch eine eidliche Ausſage beurkundet worden. 
Den Inhalt des zweiten Aufſatzes habe ich aus der 
Geſchichte der Schiffbruͤche berühmter 
Seefahrer, Berlin 1791, entlehnt. Dieſem 
kleinen Stuͤcke verwilligte ich eigentlich nur deß we⸗ 
gen hier ein Plaͤtzchen, damit die erfreulicheren Nach⸗ 
richten aus jenen Gegenden, welche der dritte Auf: 
ſatz liefert, durch die Nebeneinanderſtellung und den 
Abſtich der Abſcheulichkeiten, die in dem zweiten er⸗ 
zaͤhlt werden, zum Vergnuͤgen meiner Leſer noch 
mehr herausgehoben wuͤrden. In dem Vorberichte 
zu dieſem dritten Aufſatze erfuͤlle ich eine eben ſo 
traurige, als heilige Pflicht gegen einen der beſten 
und edelſten jungen Maͤnner, von welchem der Auf⸗ 
ſatz ſelbſt herruͤhrt, und welcher einſt mein Pflege: 
ſohn war. Das Titelkupfer zeigt ſein liebenswuͤr⸗ 
diges Bild. Warum daſſelbe hier aufgeſtellt iſt, da⸗ 
von wird man die Urſache am angefuͤhrten Orte le⸗ 
fen. Der vierte Aufſatz enthält den Anfang der ab- 
gekuͤrzten und für meine jungen Leſer eingerichte: 
ten Geſandtſchaftsreiſe zu dem Hoflager des Te— 
ſchu Lama (eines morgenlaͤndiſchen Prieſterkoͤni— 
ges) durch Butan und einen Theil von Tibet, von 
Samuel Turner, welche im vergangenen Jahre 
zu London, und zu Anfange dieſes Jahrs auch uͤberſetzt, 
bei B. G. Hoffmann in Hamburg, erſchien. Die 
Wichtigkeit dieſer Reiſe, die uns Länder und Völker Een: 
nen lehrt, von welchen wir bisher nur wenig wuß— 
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ten, iſt allgemein anerkannt, und fuͤr das Unterhal⸗ 
tende derſelben glaube ich mich verbuͤrgen zu koͤnnen, 
wenn meine Leſer ſich nur durch die nothwendige 
Trockenheit des Anfanges nicht wollen zuruͤckſchre⸗ 
cken laſſen. In dem naͤchſten Baͤndchen wird die 
unterhaltendere Fortſetzung davon geliefert werden. 

Wie ſtark dieſe Sammlung werden, und wie oft 
ein neues Baͤndchen derſelben erſcheinen werde, das 
laͤßt ſich zum voraus nicht beſtimmen; das wird auf 
der einen Seite von dem Grade der Zufriedenheit 
meiner Leſer, und auf der andern von dem Maße 
des Lebens und der Geſundheit abhangen, welches 
mir nun noch etwa beſchieden iſt. Die Welt hat 
ſeit funfzehn Jahren ſich ſehr geaͤndert, wir mit ihr, 
und Leben und Geſundheit ſind in meinem Alter 
nicht mehr etwas, worauf ſich noch mit einiger Si: 
cherheit rechnen laͤßt. Ich weiß daher weder auf der 
einen Seite, ob meine Erzaͤhlungen noch eben ſo, 
wie ehemahls, ertraͤglich ſcheinen werden, noch auf 
der andern, wie viel oder wie wenig ich noch werde 
erzählen Eönnen. Die Zeit wird beides lehren; und 
damit Gott befohlen! 


Braunſchweig, im Erntemonat 1801. 


Der Verfaſſer. 


I. 

. 
eines Schiffbruch 
an der 
Kuͤſte von Arrakan in Oſtindien, 
nach dem Berichte 


eines jungen Engländers, 
des 


Schiffslieutenants W. Mackay. 


Boch er... ,f, 


In dieſer Geſchichte ſoll euch, meine jungen Freunde, 
abermahls ein merkwürdiges Beiſpiel aufgeſtellt werden, 
mit welcher erſtaunlichen Ausdauerungskraft das herr— 
lichſte Geſchöpf Gottes hienieden, der Menſch, von ſei⸗ 
nem Schöpfer ausgerüſtet wurde. Das Pferd iſt ein 
großes und, wie ihr wißt, ſehr ſtarkes Thier; der Ele— 
phant iſt noch viel größer und noch viel ſtärker; aber wie 
weit ſtehen beide an dem Vermögen, Hunger und Durſt, 
Hitze und Kälte, Ungemach und Schmerzen aller Art 
zu ertragen, dem viel kleinern und ſchwächern Menſchen 
nach, ſobald es dieſem nur nicht an Geduld, Muth 
und Entſchloſſenheit gebricht! Möge es denn, bei den 
abwechſelnden Schickſalen und Gefahren des menſchli— 
chen Lebens, welchen auch ihr entgegenlebt, Keinem um: 
ter euch zu ſeiner Zeit daran gebrechen! — Und wollt 
ihr wiſſen, wie man dieſe, uns Allen fo nöthigen Tugen— 
den ſich erwerben kann? Durch eine einfache, natürliche 
und arbeitſame Lebensart; durch frühe Abhärtung an 
Leib und Seele, welche nur bei jener Lebensart gewons 
nen wird; vornehmlich aber durch frühgeübte Ergebung 
in den heiligen Willen der alleslenkenden Vorſehung, 
welcher immer gut und immer weiſe iſt, auch da, wo 
wir ihn nicht brgreifen; und endlich ganz vornehmlich 
durch ſorgfältige Bewahrung eines reinen und unbe— 
fleckten Gewiſſens. O, es iſt zum Erſtaunen, wie viel 
der Menſch ertragen und überwinden kann, der bei eis 
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nem abgehärteten Körper und bei einem feſten kindlichen 
Vertrauen auf Gott ſich ſelber bezeugen kann, daß er 
die ihn treffenden Leiden und Gefahren ſich nicht durch 
eigene Verſchuldung zugezogen habe! Ich bitte Gott, 
daß er euch Allen helfen möge, dieſes beruhigende Zeugs 
niß eures eigenen Herzens euch bei jeder Gelegenheit 
zu erwerben. Dann werdet auch ihr, bei Widerwärtig⸗ 
keiten, denjenigen ähnlich, die der junge Mackay erfuhr, 
einen ähnlichen Muth und eine ähnliche Ausdauerungs— 
kraft beweiſen können. 

Ehe ich aber zu meiner Geſchichte ſchreite, muß ich 
eine Abrede erneuern, welche ſchon ehemahls zwiſchen 
uns Statt fand, dieſe nämlich, daß ihr, ſo oft ihr in 
dieſem Werke leſen wollt, erſt eure Karten zur Hand 
nehmen, und keine von den hier aufgeſtellten Reiſege⸗ 
ſchichten eher zu leſen anfangen möget, als bis ihr euch 
mit denjenigen Ländern, Meeren und Gegenden, von 
welchen jedesmahl die Rede ſein wird, erſt von neuen 
wieder werdet bekannt gemacht haben. Für jetzt müßt 


ihr euch nach Oſtindien verſetzen. Ihr wißt, meine 


ich, Alle, daß derjenige Theil des feſten Landes im ſüd⸗ 
lichen Aſien, welcher unter dieſem Namen hauptſaͤchlich 
begriffen wird, aus den Staaten des großen Mo— 
gols oder dem ſogenannten Indoſtan, und aus zwei 
großen daraus ablaufenden Halbinſeln beſteht, wovon 
die eine dieſſeits des großen Stromes Ganges, die 
andere jenſeits deſſelben liegt. Eben ſo iſt euch Allen, 
denke ich, wohl bekannt, daß der weſtliche Theil der er⸗ 
ſten Halbinſel die Malabariſche Küſte, der öſtliche 
hingegen die Küſte Koromandel heißt, und daß von 
dieſer gegen Norden hinauf ſich ein großer Landſtrich, 
Bengalen genannt, erſtreckt, wovon der zwiſchen bei⸗ 
den Halbinſeln befindliche große Meerbuſen der Ben⸗ 
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galiſche genannt wird. Endlich kann ich als etwas, 
das euch längſt bekannt iſt, vorausſetzen, daß die Eng⸗ 
länder, welche jetzt in allen Welttheilen nicht bloß ein⸗ 
zelne Pflanzörter, ſondern unermeßliche Länder und Rei⸗ 
che beſitzen, ſich auch hier niedergelaſſen haben, und den 
größten Theil des reichen Oſtindiens, verſchiedene dazu 
gehörige Inſeln mitgerechnet, unter dem Namen der 
Oſtindiſchen Kompagnie theils unmittelbar, theils 
mittelbar beherrſchen. So wird dieſe Regierung deßwe⸗ 
gen genannt, weil es eine Geſellſchaft von Engliſchen 
Kaufleuten iſt, die für eine große Summe Geldes, wel⸗ 
che ſie von Zeit zu Zeit an den König von Großbritan⸗ 
nien bezahlen müſſen, berechtiget ſind, dieſe Herrſchaft 
auszuüben. Das jedesmahlige Haupt der von dieſen 
angeordneten Regierung wird zwar nur Gouverneur 
oder Statthalter genannt, aber darf, ſo lange ſeine 
Herrſchaft währt, an Anſehen und Macht ſich mit man⸗ 
chem Könige in Europa gar wohl meſſen. 


Ueberall nun, wo dieſe Engliſche Kompagnie in 
Oſtindien und in den benachbarten Ländern noch nicht 
den Herrn ſpielt, da hat fie wenigſtens Handelsverbin— 
dungen geſtiftet, um aus jedem dieſer Länder diejenigen 
Natur: und Kunſterzeugniſſe zu ziehn, die ihm eigen: 
thümlich find, und ihm dafür ſolche Waaren zuzuführen, 
welche in England verfertiget werden. So auch in 
Pegu. 


Dieſes Pegu iſt ein Land auf der Halbinſel jenseits 
des Ganges, an der öſtlichen Käfte des großen Meer: 
buſens von Bengalen. Es hat (ſeht eure Karte 
von Oſtindien an) gegen Norden und Nordweſten das 
Königreich Awa und Arrakan, gegen Morgen Tun— 
quin und Siam zur Grenze. Weſtlich und ſüdweſt⸗ 
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lich wirdes von den Gewäſſern des Bengaliſchen Meer: 
buſens beſpült. 

Ehemahls hatte Pegu ſeine eigenen Beherrſcher; ſeit 
ungefähr ſechzig Jahren aber hat ein kühner Eroberer, 
der ſich auf den Thron von Awa ſchwang, es mit die— 
ſem letztgenannten Königreiche verbunden. | 

Der jetzige Hauptort in Pegu, wohin die Englän— 
der von Bengalen aus Handel treiben, heißt Rangun, 
und liegt an einem der Arme des Stromes Siri am. 
Ich bitte euch, die jetztgenannten Namen und die Lage 
dieſes eigentlich erſt in unſern Tagen recht bekannt ge⸗ 
wordenen Landes wohl zu merken; denn wenn auch 
bei der folgenden Schiffbruchsgeſchichte nicht mehr viel 
die Rede davon ſein dürfte, ſo wird euch die vorläufige 
Bekanntſchaft damit doch künftig zu Statten kommen, 
weil ich demnächſt wieder dahin zurückzukehren, und euch 
die merkwürdige Reiſe eines Engliſchen Geſand— 
ten nach dem Königreiche Awa zu erzählen ge— 
denke. 

Das vorzüglichſte Naturerzeugniß dieſes Landes, mp» 
mit die Engländer ſich dort verſorgen, iſt Schiffsbau⸗ 
holz, von einer Baumart, welche Teka oder Tecktone 
heißt. Dieſer Baum ähnelt unſrer Eiche, nur daß ſein 
Holz etwas biegſamer, obgleich eben ſo dauerhaft iſt. 

Jetzt zur Geſchichte des Schiffes, deſſen unerhörte 
Unfälle den Inhalt dieſes Aufſatzes ausmachen ſollen, 
und welches ſeine verhängnißvolle Fahrt von hier aus 
anfing. Ich laſſe den jungen Mann, welcher dieſe Un⸗ 
fälle, die er ſelbſt mit erlebte, in einem Schreiben an 
ſeinen Vater in London bekannt gemacht hat, ſelbſt reden. 


Ich wurde zu Rangun, der jetzigen Hauptſtadt von 
Pegu, veranlaßt, das Schiff, auf welchem ich meine 
Herreiſe gemacht hatte, mit einem andern, die Juno ge— 
nannt, zu verwechſeln, und auf dieſem die Stelle eines 
zweiten Lieutenants anzunehmen. Der Führer oder Ka— 
pitän deſſelben hieß Bremner. Die Ladung dieſes Schif— 
fes, welches 450 Tonnen enthielt ), beſtand in Teka⸗ 
holz; ſeine Beſtimmung war nach Madras, dem Haupt— 
orte der Engländer auf der Küſte von Koromandel. 
Es war alt und baufällig, und billig hätte man, ohne 
vorhergegangene Ausbeſſerung, keine Seereiſe damit un— 
ternehmen ſollen. Allein die Fahrläſſigkeit oder Toll⸗ 
kühnheit der Schiffer geht oft weiter, als ſie ſollte. An 
Gefahren aller Art gewöhnt, nehmen ſie dieſelben nicht 
ſelten auf die leichte Achſel, da, wo es vernünftiger wäre, 
ihnen vorzubauen. Die eigentliche Mannſchaft des Schif: 
fes beftand aus 53 Köpfen, welche größtentheils Las- 
kars, d. i. inländiſche Seeleute, waren. Außerdem be— 
fanden ſich, nebſt der jungen Gattin des Kapitäns und 
ihrem Mädchen, noch fo viele Malaien “ ) an Bord, 
daß die geſammte Menſchenzahl ſich auf 72 belief. 


*) D. i. es konnte mit einer Laſt von 9000 Zentner bes 
frachtet werden. Denn eine Tonne bedeutet in der Schif⸗ 
ferſprache ein Gewicht von 20 Zentner oder 2000 Pfund. 

***) D. i. Eingeborne aus Malakka, einem Lande, welches 
die ſüdliche Spitze der Oſtindiſchen Halbinſel jenſeits des 
Ganges bildet. 
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Wir lichteten am 29ſten Mai 1795 die Anker, und 
liefen in See, waren ober noch nicht lange unter Se⸗ 
gel, als wir ſchon auf eine Sandbank geriethen. Da 
das Schiff, wie natürlich, mit dem Vordertheile aufge⸗ 
laufen war, folglich auch mit dieſem feſtſaß, ſo wurde 
Alles, ſo viel möglich, ins Hintertheil des Schiffes ge— 
bracht, um es vorn zu erleichtern, und es dadurch wie: 
der flott zu machen. Umſonſt! Es war und blieb auf 
dem Grunde. Zu unſerm Troſte war jetzt gerade die 
niedrigſte Ebbe eingetreten; wir durften daher hoffen, 
mit der rückkehrenden Flut wieder loszukommen, wenn 
wir bis dahin nur bewirkern könnten, daß das Schiff 
nicht weiter triebe, und ſich fo auf der Sandbank feft« 
ſetzte. Um dieſes zu verhüten, warfen wir zwei foge- 
nannte Nothanker aus; allein da nach einer Weile 
das Tau des einen riß, ſo wurde der andere von dem 
ſich vorwärts bewegenden Schiffe geſchleppt, und wir 
ſahen uns daher genöthiget, den Hauptanker auszuwerfen. 
Dieſer that nun ſeinen Dienſt, und das Schiff blieb, ſo⸗ 
bald er gefaßt hatte, auf ſeiner Stelle liegen, bis es end— 
lich mit der zurückkehrenden Flutzeit glücklich wieder 
flott wurde. Wir lichteten hierauf die Anker, und da 
man keinen Leck bemerkte, ſo hielten wir das Schiff und 
uns für geborgen, und ſegelten ruhig weiter. 

Zwei Tage darauf erhob ſich ein uns widriger Wind, 
es ſtürmte heftig, und das Meer wogte fürchterlich. 
Nicht lange, ſo erhielt unſer altes, baufälliges Schiff 
einen Leck, und zwar einen ſo beträchtlichen, daß die ver⸗ 
einigten Kräfte Aller, welche an Bord waren, kaum hin⸗ 
reichten, das eindringende Waſſer wieder hinauszupum⸗ 
pen. Zum Unglück wurden die Pumpen ſelbſt durch den 
unaufhörlichen Gebrauch, der davon gemacht werden mußte, 

von Zeit zu Zeit unbrauchbar, indem bald der eingeſo— 


U 
* 


an der Küſte von Arrakan in Oſtindien. 9 


gene Sand, bald eine Beſchädigung ſie hinderte, ihren 

Dienſt zu thun, und unſer Unſtern wollte, daß kein ein⸗ 
ziger Zimmermann unter uns war. Ja, es gebrach ſo⸗ 
gar an dem zur Ausbeſſerung erfoderlichen Handwerks⸗ 
zeuge. Allein die alte wahre Bemerkung, daß die Noth 
der beſte Lehrmeiſter iſt, und nicht bloß thätig, ſondern 
auch geſchickt und erfinderiſch macht, beſtätigte ſich auch 
hier. Wir, die wir keine Zimmerleute waren, verrich⸗ 
teten den Dienſt des Zimmermanns, ohne mit ſeinem 
Handwerkszeuge verſehen zu ſein, ſo gut, als es unter 
dieſen Umſtänden möglich war, und es gelang uns, das 
Schiff über Waſſer zu erhalten. 

Der Strum wüthete unaufhörlich fort, und da wir 
uns den bedenklichen Zuſtand des Schiffes nicht verhehlen 
konnten, fo wurden einige Mahle Berathſchlagungen über 
die Frage angeſtellt, ob wir weiter ſegeln, oder nach 
Rangun zurückkehren ſollten. Das Erſte war freilich ſehr 

gewagt, allein das Letzte ſchien; nach reiflicher Ueberle— 
gung, es noch mehr zu ſein. Die Küſte von Pegu iſt 
nämlich ſo niedrig, daß ſie kaum zwei Deutſche Meilen 
weit geſehen werden kann, und man findet längs derſelben 
nicht über ſieben Faden ) Tiefe. Da wir nun nicht 
anders, als mit dem Winde, der uns jetzt eutgegen⸗ 
ſtürmte, dahin zurückſegeln konnten, fo ſchien der Ver: 
ſuch, den Hafen unter dieſen Umſtänden zu erreichen, 
uns Allen gar zu mißlich zu fein. Es wurde alſo bes 
ſchloſſen, ſo lange noch einige Hoffnung, das Schiff und 


*) Ein Faden oder eine Klafter iſt ein Längenmaß von drei 
Ellen oder ſechs Fuß. Sieben Faden iſt zwar an ſich ſchon 
eine beträchtliche, und für jedes Schiff mehr als hinrei⸗ 
chende Tiefe; aber an einer Küſte, wo dieſe Tiefe die 
höchſte iſt, pflegt das Meer an den meiſten übrigen Stel⸗ 
len leicht und für größere Schiffe unzugänglich zu ſein. 
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uns zu retten, übrig wäre, die Fahrt fortzuſetzen, und 


unſerm Schickſale entgegenzugeben. 

Am ſechſten Tage legte ſich endlich der Wind, und 
zu unſerer großen Freude ließ das Schiff nun nicht mehr 
Waſſer ein, als durch eine einzige Pumpe wieder hin⸗ 
ausgeſchafft werden konnte. Das Schiff wurde jetzt bei 
ſtiller See unterſucht, und man entdeckte den Ort des 
Lecks am Hintertheile, und zwar über dem Waſſer. Al⸗ 
ſobald wurde ein Boot ausgeſetzt, das Loch mit Werg 
verſtopft und eine doppelte Bedeckung, die eine von be⸗ 
theerter Leinwand, die andere von Leder, darüber gena⸗ 
gelt. Und nunmehr hielten wir uns für völlig gerettet, 
wünſchten einander Glück, und ſegelten getroſt und gu— 
tes Muthes weiter. O, der unbegreiflichen Täuſchung, 
wodurch wir uns einwiegen ließen! Wie konnten Leute, 


welche die Allgewalt des tobenden Meeres nicht ſeit ges 


ſtern ebſt kannten, ſich nur einen Augenblick überreden, daß 
ein paar Stücken Leinwand und Leder, auch bei ſtürmiſchem 
Wetter, wie jetzt bei ruhiger See, eine ſichere Schuß: 
wehr gegen den übermächtigen Wogenſchlag abgeben 
würden! Bei der eingetretenen Ruhe des Meers wäre 
es möglich geweſen, nach Rangun zurückzuſegeln, um 
daſelbſt das Schiff erſt in gehörigen Stand zu ſetzen. 
Thörichter Weiſe ließen wir dieſen einzigen glücklichen 
Zeitpunkt zu unſerer Rettung, in falſchem Vertrauen 


auf die bewerkſtelligte ſchwache Ausbeſſerung des Schif⸗ 


fes, unbenutzt vorübergehen. Eine lange Kette der grau⸗ 
ſamſten Leiden und der ſchrecklichſten Gefahren entwis 
ckelte ſich für uns aus dieſem einzigen Fehler. 

Schon am ſechſten Tage unſerer fortgeſetzten Fahrt 
erhob ſich ein neuer Sturm, und nicht lange, ſo erfolgte, 
was ſo leicht vorauszuſehen geweſen wäre; der Leck war 
wieder offen; die Pumpen verſagten wechſelweiſe den 


N 
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Dienſt, und die Anſtrengungen der ganzen Schiffsgeſell— 
ſchaft waren nicht mehr hinreichend, fo viel Waſſer aus: 
zuſchöpfen, als der Leck eindringen ließ. Unſere Lage 
wurde mit jeder Stunde bedenklicher und grauenvoller. 
Am vierten Tage dieſer neuen Noth, da wir uns Alle, 
durch die au donc Arbeit und den gänzlichen Man⸗ 
gel an Ruhe, völlig erſchöpft fühlten, wurde beſchloſſen, 
alle Segel aufzuſpannen, um, wo möglich, vor dem gänzs 
lichen Untergange des Schiffes, die Küſte von Koroman⸗ 
del zu erreichen. Dieſen Entſchluß fuͤhrten wir nun zwar 
auch auf der Stelle aus, aber da die Pumpen uns 
unaufhörlich befchäftigten, fo mußte der eben fo nöthige 
Dienſt bei den Segeln darüber verſäumt werden. Die 
Folge davon war, daß dieſe alle, bis auf das Vorder— 
ſegel, deſſen wir uns noch zu rechter Zeit bemächtigten, 
von dem Sturmwinde zerriſſen wurden. 

Das Schiff fing nunmehr an, ſo tief und ſo ſchwer 
zu gehen, daß wir die Hoffnung verloren, es wieder em— 
porſteigen zu ſehen. Kleinmuth, Angſt und Schrecken 
bemächtigten ſich des Schiffsvolkes, und es wurde uns 
ſchwer, Jeden auf ſeinem Poſten zu erhalten. Sieben 
ſchreckliche Tage hatten wir in dieſer hoffnungsloſen Lage 
verlebt, als am achten Morgen diejenigen Leute, welche 
unten im Schiffe angeſtellt waren, mit der Nachricht 
heraufeilten, daß das Waſſer nunmehr ſchon bis an das 
untere Deck reiche. Viele, beſonders die Laskars, über⸗ 
ließen ſich jetzt ganz der Verzweiflung. Die Furchtſa⸗ 
men ſteckten die Beherztern an, und das Volk verlangte 
nun mit Ungeſtüm, daß die Böte ausgeſetzt werden ſoll— 
ten. Wir wußten, leider! nur zu gut, daß unſere Ret⸗ 
tung dadurch nicht bewirkt werden konnte, und ſuchten 
die Verzweifelnden durch den Augenſchein davon zu über⸗ 
zeugen. Wir hatten nämlich nur eine alte * (ein 

C. Neue Reiſen. 1ſter Theil. 2 
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kleineres Boot) und eine ſechsruderige Pinaſſe (ein 
größeres) an Bord, und beide waren voller Spalten und 
Löcher. Das Einzige, was wir für thulich und rath⸗ 
ſam hielten, war, den Mittelmaft zu kappen, und das 
Schiff dadurch einigermaßen zu erleichtern. Dies wurde 
denn auch ſogleich bewerkſtelliget; allein unglücklicher 
Weiſe fiel der umgehauene Baum nicht über Bord, fons 
dern der Länge nach ins Schiff. Die allgemeine Ver⸗ 
wirrung, welche dadurch entſtand, wirkte auch auf den 
Steuermann. Er ließ das Schiff treiben; es ſank da⸗ 
bei immer tiefer, und die See ſtrömte nunmehr allent⸗ 
halben darüber hin. Madam Bremner, die Frau unſers 
Kapitäns, befand ſich noch unter dem Verdecke im Bette. 
Sie hatte indeß ſo viel Beſonnenheit und Kraft, eine 
Luke aufzuſtoßen, und ſich ſo heraufzuarbeiten. Herr 
Wäde, der erſte Lieutenant, und ich, reichten ihr die 
Hand, halfen ihr aufs Hinterkaſtel (eine Erhöhung auf 
dem Hintertheile des Schiffes), und banden ſie an dem 
Tauwerke des Beſanmaſtes *) feſt, damit die überſchla— 
genden Wellen ſie nicht wegſpülten. In dieſem Augen⸗ 
blicke erhielt das Schiff ſeine größte Schwere; die Sen⸗ 
kung geſchah ſo plötzlich, daß wir nicht anders glauben 
konnten, als daß es gänzlich zu Grunde ginge. 

Es ſank indeß nicht ganz, ſondern ſenkte ſich nur 
ſo tief, daß das oberſte Verdeck eben unter Waſſer kam. 
In dieſer Tiefe blieb es ſchweben. Warum es nicht tie⸗ 
fer ſank, davon lag die Urſache in unſerer Ladung, 
welche, wie ſchon oben erwähnt worden iſt, aus Holz 
beſtand. Dieſes iſt bekanntlich leichter, als Waſſer, kann 
alſo auch nicht im Waſſer untergehen. Hätte der Sand⸗ 


5) So wird der dritte Maſt genannt, der ſich auf dem Hin⸗ 
tertheile des Schiffes erhebt. 
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ballaſt unten im Schiffe es nicht gethan, fo würde es 
nicht einmahl bis unter die Oberfläche des Waſſers has 
ben ſinken können. Aber dieſer Ballaſt, der uns dadurch 
ſchädlich wurde, gewährte uns auf der andern Seite 
einen überwiegenden Vortheil. Denn er verhinderte 
das Umſchlagen des Schiffes, und erhielt es in ſenkrech— 
ter Stellung. 

In dem Augenblicke, da das Schiff bis unters Waſ— 
ſer ſank, kletterte Jeder von uns, um dem Tode für 
den Augenblick zu entfliehen, in dem Tauwerke und an 
den Maſten hinauf. Kapitän Bremner, ſeine Frau, Hr. 
Wäde und ich, nebſt einigen Andern, klimmten den Bes 
ſanmaſt hinan, indeſſen die Uebrigen in dem Tauwerke 
hingen. Nur ein Einziger, welcher gerade vorn auf dem 
Schiffe war, erreichte den Fockmaſt, d. i. den Maſt 
des Vordertheils. Nach und nach arbeiteten wir uns 
bis zu den Maſtkörben hinauf, welche bekanntermaßen 
hölzerne, durch vieles Tauwerk befeſtigte, und dadurch 
einem großen Korbe ähnliche Scheiben ſind, durch deren 
Mitte die Maſten bis zu ihrem Gipfel emporragen. Hier 
hatten wir denn doch die Bequemlichkeit, daß wir uns 
niederſetzen oder hinlegen, und, wenn wir uns dabei feſt 
genug an dem Tauwerke hielten, verhüten konnten, durch 
die heftige Bewegung des Schiffes, oder vom Sturm: 
winde hinabgeſchleudert zu werden. Diejenigen, welche 
entweder keinen Maſt hatten erreichen können, oder kei— 
nen Platz mehr in den Maſtkörben fanden, mußten in 
dem Tauwerke hangen bleiben. 

Madam Bremuer hatte, als fie, beim Verſinken des 
Schiffes aus der Kajüte ſich rettete, keine andere Klei— 
dungsſtücke mitnehmen können, als das Hemde und den 
dünnen Unterrock, welche ſie am Leibe trug. Sie klagte 
daher ſehr über Kälte, und da ihr Mann zufälliger Weiſe 
2 2 * 
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gleichfalls nur zur Nothdurft, und ſchlechter als ich be— 

kleidet war, ſo zog ich meine Jacke aus, und gab ſie ihr, 

ungeachtet vorauszuſehen war, daß ich ſelbſt dadurch in 
den Fall kommen würde, frieren zu müſſen. Aber ge⸗ 

meinſchaftliche Noth öffnet die Herzen, und macht mild 

und wohlthätig gegen die Unglücksgefährten. Man laſſe 

den verſchloſſenſten Selbſtſüchtler in die ſchreckliche Lage 
- gerathen, welche jetzt die unſrige war, und er wird, wenn 
ſich Gelegenheit dazu findet, Beweiſe von Selbſtvergeſſen⸗ 
heit und Großmuth geben. Das weiß der weiſe und 
gütige Weltbeherrſcher, und deßwegen ſchickt er uns, 
wenn er vorausſteht, daß ſanftere Belehrungen fruchtlos 
ſein würden, zu unſerer Beſſerung und Veredelung den 
geſchickteſten aller Lehrer, die Noth, zu. 

Trotz der heftigen Bewegung des Schiffes, und dem 
damit verbundenen Hin- und Herſchwanken unſerer luf— 
tigen Lagerſtätte, und trotz der fortdauernden Todesge— 
fahr, die uns von allen Seiten ſo nahe umgab, wurden 
Einige von uns vom Schlafe übermannt, ſo ſehr hatten 
übermenſchliche Anſtrengungen, lange Schlafberaubung 
und Beängſtigungen die Unglücklichen erſchöpft! Mir 
wurde es nicht ſo gut. Meine unruhigen Gedanken, 
welche von der Furcht zur Hoffnung, und von dieſer 
wieder zu jener übergingen, ließen keinen Schlaf in meine 
Augen kommen. Die Hoffnung gewann indeß das Ue⸗ 
bergewicht. Es war doch möglich, daß wir beim An— 
bruche des Tages Land erblickten, möglich, daß ein Schiff 
in unſere Nähe kam. Freilich nur möglich; aber wie 
gern ergreift der Unglückliche, an dem Rande des Ver⸗ 
derbens, eine bloße Möglichkeit, und erhebt ſie durch 
Hoffnung zur Wahrſcheinlichkeit, gleich dem Sinkenden, 
der nach einem Strohhalme greift, und Rettung durch 
ihn hofft! Dieſe ſanfttäuſchende Hoffnung hielt ich die 
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ganze Nacht über feſt. Oft bildete ich mir ein, einen 
Schuß zu hören, und wenn ich meine Unglücksgefährten 
davon benachrichtigte, ſo glaubten auch ſie ihn gehört 
zu haben. Gegen die Zeit der Morgendämmerung rief 
einer plötzlich: ein Schiff! ein Schiff! Ohne erſt durch 
eigene Wahrnehmung ſich von der Wahrheit dieſer ent— 
zückenden Botſchaft zu überzeugen, hielt Jeder fie fo: 
gleich für gegründet, weil Jeder fo herzlich wünfchte, 
daß ſie es ſein möchte. Gelobt ſei der Prophet! riefen 
Diejenigen unter uns, welche Muſelmänner waren, und 
wir Andern warfen uns, voll heißen, innigen Danks für 
unſere Rettung, vor dem Allerhöchſten nieder. Nie habe 
ich ein lebhafteres Entzücken gefühlt, als in dieſem Au— 
genblicke; aber nie habe ich auch das Schmerzliche einer 
fehlgeſchlagenen Hoffnung tiefer empfunden, als bald 
darauf. Denn nicht lange, ſo zeigte es ſich, zu unſerm 
unausſprechliche Kummer, nur zu deutlich, daß den 
Verkündiger jener frohen Botſchaft ſeine Augen eben ſo 


betrogen hatten, als meine Ohren mich, indem ich Schüſſe 


zu hören glaubte. Dies war pielleicht in der ganzen 
Kette unſerer vorhergegangenen und nachfolgenden Lei— 
den der ſchrecklichſte Augenblick. Mein Herz erſtarb, 
alle meine Lebensgeiſter waren in Aufruhr, und es war 
mir unmöglich, mich zu meiner vorigen Ruhe und Hoff⸗ 
nung wieder emporzuarbeiten. 

Man ſtelle ſich, wenn man kann, unſere über alle 
Beſchreibung ſchreckliche Lage beim Anbruche des Tages 
vor: ein fürchterlicher Sturm, welcher das Meer durch— 
wühlte, und das elende, größtentheils verſunkene Wrack, 
über welchem wir ſchwebten, in jedem Augenblicke zu 
zertrümmern drohete; rings umher ein gräulich wogen— 
des Meer, welches aus kämpfenden Waſſerbergen zu be⸗ 
ſtehen ſchien; zwei und ſiebzig elende menſchliche Weſen, 


16 Geſchichte eines Schiffbruch 


in dem Tauwerke hangend, oder in den Maſtkörben ſchwe⸗ 
bend, welche mit dem ganzen Ueberreſte ihrer immer 
mehr und mehr ſchwindenden Kräfte ſich anklammern 
mußten, um ihr jämmerliches, angſtvolles Daſein ſo lange, 
als möglich, zu friſten — welch ein Anblick! Man höre 
dabei das Angſtgeſchrei der Weiber der Laskars, ſehe, 
wie einige unferer Jammergefaͤhrten, entweder von bergs 
hohen Wogen weggeſpült, oder von dem heulenden Sturme 
fortgeriſſen und in den Abgrund geſchleudert wurden, 
und blicke mit uns in die grauenvolle Zukunft, wo kein 
anderes Ende unſerer beiſpielloſen Leiden ſich zeigte, als 
ein qualvoller Tod, entweder in den ſchäumenden Wel⸗ 
len, oder, was noch viel entſetzlicher war, auf der Fol- 
terbank des Hungers, — und man wird geſtehen, daß 
ein noch höherer Grad von menſchlichem Elende kaum 
denkbar iſt. Drei ſchrecklich lange Tage und Nächte — 
für uns eine Ewigkeit! — wüthete der Sturm und 
blieb unſere Lage immer gleich hoffnungslos und elend. 

Alles, was ſich uns noch in der Zukunft als unver⸗ 
meidlich zeigte, verlor, ſo entſetzlich es auch an ſich ſelbſt 
war, ſeine Schreckniſſe, ſobald das Gräßlichſte von Al⸗ 
lem, der furchtbare Hungerstod, vor unſere Einbildungs⸗ 
kraft trat. Und leider! blieb er nunmehr in ſeiner furcht⸗ 
baren Schreckengeſtalt unbeweglich davor ſtehen. Schon 
machten wir, um unſer elendes Daſein zu friſten, An⸗ 
ſchläge auf das Fleiſch Derer, welche früher, als wir, 
erliegen würden, ungeachtet ein Ueberreſt von menſchli⸗ 
chem Gefühl uns abhielt, davon mit einander zu reden. 
Nur Einer, der Kanonier, ein Katholik, brach einmahl 
das Stillſchweigen darüber, indem er mich fragte: ob 
ich es für Sünde hielte, zu dieſem abſcheulichen Ret⸗ 
tungsmittel im äußerſten Nothfalle unſere Zuflucht zu 


nehmen — So lange die Witterung ſtürmiſch und kühl 
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war, hatte ich vom Hunger und Durſt nicht viel gelit⸗ 
ten; jetzt aber, da der Wind ſich legte, und die bren- 
nenden Sonnenſtrahlen uns ſenkrrcht auf den Scheitel 
brannten, fingen wir an, die Qualen des Durſtes in vol 
lem Maße zu empfinden. Zum Glück erinnerte ich mich 
aus Inglefield's Schiffbruchsgeſchichte eines lindern⸗ 
den Mittels dagegen, welches ich ſofort anwandte, und 
zu meiner Freude bewährt fand. Der genannte See 
mann erzählt nämlich, daß er und ſeine Leute, in einer 
ähnlichen Lage, großen Nutzen davon verſpürt hätten, 
ſich auf ein in die See getauchtes Laken niederzulegen, 
indem die Schweißlöcher der Haut das Waſſer eingeſo— 
gen, das Salz aber zurückgelaſſen hätten. Dieſes ahmte 
ich dadurch nach, daß ich ein flanellenes Bruſttuch von 
Zeit zu Zeit in die See tanchte, und es dann auf blo— 
ßem Leibe trug. Meine Gefährten, welche dieſem Bei— 
ſpiele folgten, prieſen mit mir das Gefühl der Erfriſchung 
und Stärkung, welches ſie danach empfanden, und es 
iſt mir ſehr wahrſcheinlich, daß wir, nächſt Gottes Hülfe, 
dieſem einfachen Mittel die Erhaltung unſers Le bens le: 
diglich zuzuſchreiben haben. Es gewährte uns dabei den 
Nutzen, daß wir nicht in ſtarre Unthätigkeit verſanken⸗ 
das Schlimmſte, was einem Menſchen bei großen Leiden 
widerfahren kann. So lange man nur noch einigerma: 
ßen thätig bleibt, haben Seele und Körper Kraft, auch 
daß Aeußerſte zu ertragen; aber man erliegt, ſobald 
man in ſchlaffe Unthätigkeit hinſinkt. Dies kann ich nun⸗ 
mehr zur Belehrung meiner jungen Mitmenſchen aus 
eigener Erfahrung verſichern; auch kann ich hier nicht 
umhin, ſie zu bitten, aus dem eben erzählten Umſtande 
zu lernen, wie gut es ſei, wenn wir Alles, wovon wir 
hören oder leſen, daß irgend ein Menſch es in irgend 
einer Lage ſeines Lebens einmahl nützlich oder ſchaͤdlich 
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gefunden habe, ſorgfältig merken, und in unſerm Ge⸗ 
dächtniſſe verwahren, ſelbſt dann, wenn gar keine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vorhanden iſt, daß wir jemahls in eine 
ähnliche Lage kommen werden. Wer kann voraus wiſ⸗ 
fen, was ihm! künftig begegnen oder nicht begegnen 
werde? Die Abwechſelungen des Schickſals ſind ja oft 
ſo unerwartet und ſo wunderbar! Wer heute harmlos 
und ruhig am eigenen Herde ſitzt, und ihn nie verlaſſen 
zu müſſen die höchſte Wahrſcheinlichkeit vor ſich ſieht, 
kann vielleicht morgen ſchon, durch eine eben ſo uner⸗ 
wartete, als ſchnelle Umwälzung ſeines Schickſals, ge⸗ 
zwungen werden, ſich den Stürmen eines verhängniß⸗ 
vollen Lebens zu überlaſſen. Es iſt daher klug und weiſe, 
auf Alles gefaßt zu ſein, und nichts unbemerkt zu laſſen, 
was irgend einmahl in irgend einer Lage unsere Leiden 
mindern und unſern Zuſtand verbeſſern kann. 

Einige unſerer Gefährten, welche bisher in 12 Tau⸗ 
wa geſchwebt hatten, verſuchten, weil fie am Beſan⸗ 
maſte keinen Platz mehr fanden, nach dem Fockmaſte 
hinzuſchwimmen; aber dreien oder vieren von ihnen Eos 
ſtete der Verſuch das Leben. Sie wurden fortgeſchwemmt 
und ertranken. 

In der Nacht vom vierten zum fünften Tage nach 
dem Unterſinken des Schiffes hatte ich einen Traum, 
welcher mich erquickte, weil er mich mit der Gegenwart 
meines geliebten Vaters täuſchte. Es kam mir vor, 
als läge ich an einem hitzigen Fieber danieder. Da ſtand 
nun mein guter Vater mir zur Seite, und predigte mir 
vor, und zwar in einem weißen Gewande, eine Art von 
Biſchofsmüßhe auf dem Kopfe. So lange er predigte, 
ließ mein Fieber nach; kaum aber hörte er auf, ſo kehrte 
es zurück. Er reichte mir hierauf das Abendmahl; aber 
im dem Augenblicke, da ich den Kelch nehmen wollte, er 
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wachte ich. Ich war nie mit der Thorheit behaftet, 
Träume deuten zu wollen; damahls aber glaubte ich 
aus Dem, was mir im Traume vorgekommen war, fol. 
gern zu müſſen, daß mein Vater geſtorben, und jetzt, 
unſichtbar mich umſchwebend, ein Zeuge meiner Leiden 
ſei. Jetzt ſchließe ich daraus, daß ſchon damahls eine 
Verdunkelung oder Verwirrung meines durch übermenſch— 
liche Leiden geſchwächten Verſtandes vor ſich gegangen 
ſein mußte, ungeachtet ich deſſen erſt in der Folge inne 
wurde; denn bei geſunden Verſtandeskräften würde ich 
in dieſe Thorheit ſicher nicht verfallen ſein. 

Am fünften Tage ſahen wir mit Schaudern die bei⸗ 
den erſten Opfer des ſchrecklichen Hungertodes fallen. 
Der Eine wurde ſchnell erlöſet, der Andere aber erſt 
unter heftigem Schluchzen, von ſtarken Zuckungen er: 
griffen. In der Folge bemerkte ich oft, daß dies die ge⸗ 
wöhnlichen Vorboten der uns Allen drohenden ſchreck⸗ 
lichen Todesart waren. 

Die See war an dieſem Tage, bei großer Hitze, ſehr 
ruhig; der Kapitän und Hr. Wäde geriethen daher auf 
den Gedanken, daß eine Flöße uns retten könnte. So⸗ 
gleich wurde Anſtalt dazu getroffen, indem wir Segel: 
ſtangen und Balken vom Wracke durch Taue zufammen: 
fügten. Am folgenden Tage ward das Flößholz fertig, 
und Jeder eilte, einen Platz darauf zu gewinnen. Ich 
meines Theils hatte zwar keinen Glauben an dieſes Hülfs— 
mittel, allein das Beiſpiel der Uebrigen riß mich hin. 
Nun war aber die Flöße zu klein, um uns Alle auf 
nehmen zu können; es entſtand daher ein Streit, wobei 
die Schwächern den Stärkern weichen mußten. Als wir 
abſtoßen wollten, fragte ich unſern Anführer, in welcher 
Richtung er Land vermuthe, und ob es ihm wahrfcheins 
lich ſei, daß wir daſſelbe würden erreichen können? Sein 
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Stillſchweigen bewies, daß er keine beſtimmte Antwort 
darauf hatte. Gleichwol blieben meine Vorſtellungen, 
daß es in dieſem Falle vernünftiger ſein würde, das Un⸗ 
ternehmen aufzugeben, bei ihm und den Uebrigen frucht⸗ 
los. Als wir aber abgeſtoßen waren, zeigte es ſich ofs 
fenbar, daß die Zahl der Menſchen, welche die Flöße 
belaſteten, noch immer viel zu groß war. Ich erneuerte 
daher meine Vorſtellungen, und es gelang mir, den 
Lieutenant Wäde zu bewegen, mit mir wieder auf den 
Maſtkorb des Wracks zurückzukehren. Die Uebrigen 
blieben bei ihrem Vorhaben, und gegen Sonnenunter⸗ 
gang waren fie aus unſern Augen ſchon verſchwunden. 
Ich bin mir das Zeugniß ſchuldig, daß mein Entſchluß, 
auf dem Wracke zurückzubleiben, und mich hier dem 
Willen der Vorſehung zu überlaffen, nicht ſowol aus 
Verlangen, mein jämmerliches Daſein zu friſten, als 
vielmehr aus Pflichtgefühl entſprang. Die mir ein⸗ 
leuchtende Wahrſcheinlichkeit, daß Diejenigen, welche 
ſich auf die Flöße begaben, innerhalb 24 Stunden das 
Ende ihrer Leiden in den Wellen finden würden, war 
eine ſtarke Verſuchung für mich, mein Schickſal mit 
dem ihrigen zu vereinigen; aber Gott ſchenkte mir 
Kraft, der Verzweiflung zu widerſtehen. Die erkannte 
Pflicht, die Bürde meines jammervollen Lebens ſo lange 
zu tragen, als möglich, erhielt über die Neigung, ſie 
abzuwerfen, den Sieg. 

Am folgenden Morgen waren wir nicht wenig er: 
ſtaunt, die Flöße wieder zu erblicken. Die darauf be⸗ 
findlichen Leute hatten die ganze Nacht, bald nach dieſer, 
bald nach jener Richtung hin gerudert, ohne irgend ei⸗ 
nen Grund zu haben, die eine der andern vorzuziehen. 
So war es denn gekommen, daß ſie bei Tagesanbruch 
ſich wieder an unſerer Seite befanden. Und nun klet⸗ 
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terten ſie, überzeugt, daß ihr Unternehmen vernunftlos 
ſei, wieder auf die Maſten. 

Ein neuer jammervoller Auftritt vermehrte bald dar— 
auf unſere Leiden. Der Kapitän verfiel in Wahnſinn, 
und feine arme Gattinn, vor Schrecken darüber, in Bus 
ckungen. Er war ein rüſtiger Mann in mittleren Jahr 
ren, ſie ein zartes junges Frauenzimmer. Ihre eheliche 
Verbindung hatte noch kein Jahr gewährt. Der An⸗ 
blick ſeiner jungen Frau ſchien dem armen Manne, ſchon 
beim Anfange unſerer Leiden, den meiſten Kummer zu 
machen. Er wollte ſie nicht einen Augenblick von ſich 
laſſen, und wir ſahn uns zuweilen genöthiget, ſie ſeinen 
heftigen Umarmungen mit Gewalt zu entreißen. Selbſt 
in dem Zuſtande des Wahnſinns ſchien ſeine Seele nur 
zwiſchen zweierlei Vorſtellungen, den vom Eſſen und 
Trinken, und den von feiner unglücklichen Gattinn, ges 
theilt zu ſein. Er lebte in dieſem Zuſtande noch einige 
Tage, nach deren Ablauf Madam Bremner ihn des 
Morgens todt in ihren Armen fand. Die erſchöpften 
Kräfte der ganzen Geſellſchaft reichten kaum hin, ſei⸗ 
nen Leichnam dem Meere zu übergeben, nachdem wir 
ihm vorher einige Kleidungsſtücke zum Gebrauche für 
ſeine ſchlechtbekleidete Frau ausgezogen hatten. 

Ich hatte immer gehört, daß das Trinken des Sees 
waſſers verderbliche Wirkungen äußere. Trotz dem bren⸗ 
nenden Durſte, der mich quälte, hatte ich mich daher 
bis jetzt deſſen gänzlich enthalten. Jetzt aber konnte ich 
dem Brande, der mir in dem Magen und den Einge— 
weiden wüthete, nicht länger widerſtehen, und zwar um 
ſo weniger, da ich den Tod doch nun einmahl für un⸗ 
vermeidlich hielt, und ihn ſchon ſehr nahe glaubte. Ich 
ſtieg alſo hinab, und ſchluckte wol zwei Quart Seewafs 
ſer gierig ein. Dann legte ich mich zum letzten Todes⸗ 
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kampfe nieder, auf den ich nunmehr völlig gefaßt war. 
Allein zu meinem Erſtaunen fühlte ich mich nach dem 
verzweifelten Trunke, den ich gethan hatte, neubelebt, 
und verfiel bald darauf in einen ſanften Schlaf. Beim 
Erwachen fühlte ich mich erquickt und geſtärkt. Die ein⸗ 
zige unangenehme Folge, welche ſich davon einſtellte, 
war ein ſtarker, mit Bauchſchmerzen verbundener Durch⸗ 
lauf: ein kleines Uebel gegen die große Wohlthat, wel⸗ 
che das Trinken Air gewährt hatte. 

Am achten Tage unſerer beiſpielloſen Leiden verſicherte 
Hr. Wäde, daß er ſeinen Zuſtand länger zu ertragen 
unvermögend, und daher entſchloſſen fei, ſich noch ein 
mahl der Flöße zu überlaſſen. Umſonſt ſuchte ich ihn 
davon zurückzuhalten. Der Tod, ſagte er, ſei ſeinem 
elenden Dafein weit vorzuziehen. Und ſo ſchritt er denn 
ſofort zur Ausführung ſeines Entſchluſſes, nachdem er 
vorher ungefähr acht Perſonen bewogen hatte, ihm zu 
folgen. Sie ſtießen ab, und in kurzer Zeit waren ſie 
aus unſern Augen verſchwunden. Wahrſcheinlicher 
Weiſe endigte ein Wirbelwind, der gegen Abend ſich auf: 
machte, ihre Leiden, indem er die ſchwachverbundene 
Flöße auseinanderriß. Für uns Andere war dieſer Wind 
wohlthätig, weil er von einem ſtarken Regen begleitet 
wurde. Um dieſen aufzufangen, breiteten wir unſere 
Kleider aus, und preßten nachher das Waſſer aus die⸗ 
ſen wieder in den Mund aus; auch legten wir uns in 
den Zwiſchenzeiten auf den Rücken nieder, und öffneten 
den Mund, um den Regen ſich unmittelbar in denſel⸗ 
ben ergießen zu laſſen. O, der unbeſchreiblichen Wohl⸗ 
that eines friſchen Trunks Waſſer, wenn Zunge, Gaum 
und Eingeweide von vieltägigem Durſte brennen! 

Seitdem hatten wir oft, wenigſtens einen Tag um 
den andern, Regen. In den Zwiſchenzeiten ließen wir, 
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da die Kräfte zum Hinabſteigen uns zu fehlen anfingen, 
eines unſerer Kleidungsſtücke an einem Bindfaden in die 
See hinab, und zogen es dann durchnäßt auf den Leib, 
um uns durch dieſes, nun ſchon von uns erprobte Mits 
tel einige Erleichterungen zu verſchaffen. Ein anderes 
Erfriſchungsmittel, worauf ein dunkler Naturtrieb uns 
leitete, wurde gleichfalls bewährt gefunden. Wir ſteck— 
ten nämlich, um den Speichel zu reizen, und dadurch 
die brennende Trockenheit des Gaumens und des Schlun— 
des zu vermindern, Alles, deſſen wir nur habhaft wer— 
den konnten, gewöhnlich ein Stück Segeltuch, ja ſogar 
Blei, in den Mund, um unabläſſig daran zu kauen. 
Blei iſt fonft bekanntermaßen für den Magen Gift; gleiche 
wol habe ich ſelbſt an einem Stückchen Blei ſtundenlang 
gekauet, es endlich ſogar verſchluckt, ohne nachtheilige 
Folgen davon zu empfinden; vielleicht nur deßwegen 
nicht, weil man in einem ſo unnatürlichen Zuſtande, 
als der unſrige war, Manches ungeſtraft thun und ge⸗ 
nießen darf, was im natürlichen und gewöhnlichen Zu— 
ſtande verderblich wäre. 

Gegen den elften Tag unſers grenzenloſen Elendes 
vermehrten ſich — ſoll ich ſagen die unglücklichen, oder 
die glücklichen Opfer, welche der gräßliche Hungerstod 
dahinraffte. Faſt mußten wir, die wir noch übrig blie⸗ 
ben, das gute Schickſal derer beneiden, welche früher 
erlöſet wurden. Nur die Art des Todes, den wir ſie 
ſterben ſahn, war zu ſchrecklich, als daß wir, bei aller 
Luſt zu ſterben, nicht davor ſollten geſchaudert haben. 
Die Meiſten ſtarben in Wahnſinne. Nur daß ich die⸗ 
ſem Schickſale entgehen, und meines Verſtandes bis ans 
Ende mächtig bleiben möchte, war mein inbrünſtiges 
Gebet zu Gott, dem Allmächtigen. Am meiſten folterte 
mich der entſetzliche Gedanke, daß der grimmige Hunger 
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uns am Ende dahin bringen könnte, uns unter einan⸗ 
der anzufallen, um uns das Fleiſch einer dem andern 
vom Leibe zu reißen. 

Einer der Laskars, deſſen ganzer Körper mit ſcheuß— 
lichen Geſchwüren befäet war, ſtarb in dem Tauwerke 
am Beſanmaſte. Sein nächſter Nachbar bemühete ſich, 
den Leichnam in die See zu werfen; allein umſonſt, 
weil er zu ſehr zwiſchen die Taue geklemmt war. Er 
blieb alſo hangen. Erſt nach einigen Tagen, da der 
Geſtank, den er verbreitete, unausſtehlich zu werden 
anfing, wurde er durch vereinigte Kräfte fortgeſchafft. 
So wie der Tod die Zahl der Unſrigen in den Mafts 
körben verminderte, kletterten Andere, die bisher nur 
in der Luft geſchwebt hatten, zu uns herauf, und nah⸗ 
men den Platz der Geſtorbenen ein, um doch wenig⸗ 
ſtens liegend ſterben zu können. 

An jedem neuen Morgen, den ich erlebte, war ich 
erſtaunt, mich noch immer unter den Lebenden zu befin⸗ 
den, weil ich oft gehört hatte, daß man ohne alle Nah— 
rungsmittel nur einige Tage leben könne. Wir hatten 
nunmehr ſchon den zwölften Tag des Hungers und des 
hoffnungsloſen Jammers erreicht. Aber unſer Elend ſtieg 
nun auch immer mehr und mehr zu einer fürchterlichen 
Höhe. Der Hunger, der uns folterte, hatte nicht bloß 
zunehmende Ermattung, ſondern auch eine große Em⸗ 
pfindlichkeit gegen Näſſe und Kälte zur Folge. So 
wohlthätig die von Zeit zu Zeit eintretenden heftigen 
Regenſchauer in anderer Hinſicht für uns waren, fo 
ſehr vermehrten ſie, durch die Kälte, die ſie mit ſich 
führten, unſer Ungemach. Dies war beſonders die Nächte 
hindurch der Fall. Dann lagen wir oft, wie im Fie⸗ 
berfroſte, mit klappernden Zähnen da, und erwarteten, 
daß wir vor Kälte umkommen würden. Allein die wie- 
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derkehrende Sonnenwärme belebte uns jedesmahl aufs 
neue. Wir fingen dann die wohlthätigen Strahlen der 
Sonne erſt mit der einen Seite, und wenn dieſe hin⸗ 
länglich durchwärmt war, mit der andern auf, und 
wenn wir, fo zu ſagen, völlig aufgethauet waren, fühls 
ten wir uns jedesmahl fo erquickt, daß wir uns wies 
der mit Geſprächen unterhalten konnten, die ſogar, was 
unglaublich klingen muß, zuweilen munter wurden. Ein⸗ 
mahl fing ich, wer ſollte es glauben? ſogar an, ein Lied 
zu pfeifen. Wenn dann aber die Zeit der ſtärkern Son⸗ 
nenhitze eintrat, dann war der behagliche Zuſtand auch 
ſofort dahin, und wir begriffen nicht mehr, wie wir hat— 
ten wünſchen können, daß es aufhören möchte zu regnen. 

Unter denen, welche der Tod zunächſt von unſerer 
Seite riß, waren zwei junge Burſche, wovon der Eine 
Herrn Wäde's Aufwärter war. Beider Väter befans 
den ſich unter uns, und zwar am Fockmaſte, fie ſelbſt 
hingegen am Beſanmaſte. Die Art, wie dieſe beiden 
Väter bei dem Leiden und Tode ihrer Söhne ſich be— 
nahmen, war ſehr verſchieden. Als der Eine hörte, daß 
ſein Sohn krank geworden ſei, blieb er ruhig an ſeinem 
Orte, und ſagte, dem Anſehen nach, ganz gleichgültig: 
er könne ihm nicht helfen! Wahrſcheinlich, daß das eigene 
Elend den Unglücklichen entweder ſchon gefühllos, oder 
doch unfähig zur Hülfe gemacht hatte. Der Andere 
hingegen hörte nicht ſobald, daß fein Sohn ſich übel bes 
finde, als er mühſam herabrutſchte, dann auf allen Dies 
ren auf dem äußerſten, aus dem Waſſer etwas hervor— 
ragenden Rande des Verdecks nach dem Beſanmaſte 
kroch, in deſſen Tauwerke ſein armer kranker Sohn 
hing. Er brachte denſelben mit Mühe hinab, und ſchleppte 
ihn hierauf nach dem Hinterdecke, wo noch die Stelle 
von drei oder vier Planken aus dem Waſſer hervorragte. 
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Hier legte der unglückliche Mann ſeinen kranken Sohn 
nieder, band ihn, damit er nicht von den Wellen fort⸗ 
geſpült werde, an dem Geländer feſt, und wich, ſo 
lange er noch lebte, nicht von feiner Seite. Er rich⸗ 
tete ihn, ſo oft er ſich übergeben mußte, auf, hielt ihm 
den Kopf, und wiſchte ihm mit zärtlicher Sorgfalt den 
Angſtſchweiß von der Stirn. Fiel ein Regenſchauer ein, 
fo öffnete er ihm den Mund, um ihn die Tropfen auf 
fangen zu laſſen, oder preßte auch das in einem Tuche 
aufgefangene Waſſer, ſtatt ſich ſelbſt zu erquicken, über 
dem Munde deſſelben aus. So hielt er vier bis fünf 
Tage, immer liebreich für ihn ſorgend und ſeiner pfle— 
gend, bei ihm aus, bis der junge Menſch endlich ſtarb. 
Das liebende Vaterherz des armen Mannes ſchien ſelbſt 
dann noch einige Hoffnung zu unterhalten, welches man 
daraus ſchließen mußte, daß er den Leichnam in die 
Höhe richtete, und ihn lange anſtarrte. Sogar nach⸗ 
dem er ſich von dem erfolgten Tode feines Sohnes über: 
zeugt hatte, bewachte er den Körper deſſelben in ſtum⸗ 
men Schmerze ſo lange, bis derſelbe von den Wellen 
weggeſpült wurde. Nun hüllte er ſich ſelbſt in ein 
Stück Segeltuch ein, und ſank nieder, ohne wieder 
aufzuſtehen, ungeachtet er noch zwei Tage lebte, wie 
das Zittern ſeiner Glieder bewies, ſo oft eine Welle 
ſich über ihm gebrochen hatte. Heilige Gefühle der 
Menſchlichkeit, wer kann eure rührenden Aeußerungen 
wahrnehmen, ohne ſelbſt mächtig von euch ergriffen zu 
werden! Selbſt wir, welche der höchſte Grad des 
Elends nunmehr ſchon beinahe gegen Alles ſtumpfſinnig 
und gefühllos gemacht hatte, wurden durch dieſes herz— 
ergreifende Schauſpiel tief erfchüttert. 

Ich übergehe unwichtigere Vorfälle, um mich dert 
endlichen Entwickelung unſers ſchauderhaften Trauer⸗ 
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ſpiels zu nähern, auf welche, wie ich mir vorſtelle, die 
Neugier der Leſer wol am meiſten geſpannt ſein wird. 

Es war am zwanzigſten Tage unſers hoffnungsloſen 
Umhertreibens, als gegen Abend einer unſerer Unglücks— 
gefährten Land, und zwar nach Oſten hin, zu ſehen 
glaubte. Wir hörten dieſe Nachricht gleichgültig au, 
und blieben aufangs Alle ruhig liegen, ohne uns die 
Mühe zu geben, aufzuſehen. Erſt nach und nach fing 
fie an, auf die Gemuͤther zu wirken; denn als ich nach 
einiger Zeit mich ſelbſt aufrichtete, um zu ſehen, ob an 
der Sache etwas wäre, bemerkte ich, daß ſchon Aller 
Augen nach der Gegend hingerichtet waren, wo, jener 
Nachricht zu Folge, das Land ſich zeigen ſollte. Es zeigte 
ſich uns aber nichts, wenigſtens nichts Beſtimmtes. In— 
deß da die Hoffnung nun einmahl wieder in uns erwacht 
war, fo hörten wir nicht eher auf, dahin zu- ſehen, als 
bis es völlig dunkel geworden war. Jetzt theilten wir 
uns einander unſere Gedanken darüber mit, und die Mei— 
nung, daß denn doch wol etwas Wahres daran ſein 
möchte, gewann die Oberhand. Ich allein blieb ungläu⸗ 
big, vermuthlich, weil ich mich vor der Annäherung des 
Landes eben ſo ſehr fürchtete, als die Andern ſich da— 
nach ſehnten. So pflegen Diejenigen, welche ihrer Un— 
ſittlichkeit wegen ſich nach dem Tode nicht viel Gutes 
verſprechen können, an einem künftigen Leben zu zwei— 
feln, indeß die beſſern Menſchen daran zu glauben von 
dem innern Gefühle ihrer Rechtſchaffenheit und den 
darauf gegründeten Hoffnungen unwiderſtehlich gezwun— 
gen werden! Bei mir hatte ſich nämlich der Gedanke 
feſtgeſetzt, daß wir, wenn wir uns dem Lande nähern 
würden, nichts Anderes zu erwarten hätten, als zu 
ſcheitern, und ſo noch, zum Beſchluß aller unſerer Lei— 
den, im Waſſer umzukommen. Deßwegen wünſchte ich 
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die Annäherung des Landes gerade nicht, und deßwe⸗ 
gen hielt ich die Hoffnungen der Uebrigen für ungegrün— 
det. So pflegen wir oft ein Spiel unſerer Einbildungs⸗ 
kraft zu ſein, und wenn wir in die Zukunft blicken, durch 
ein täuſchendes Glas zu ſehen, welches geheime Wünſche 
oder Beſorgniſſe unſerm Verſtande vorhalten. 

Glücklicher Weiſe entwickelte ſich ein anderer Ge 
danke in meiner Seele, der jenem kleinmüthigen die 
Wage hielt. Alles, dachte ich, auch unſer Leiden, hat 
ja ſein von einer gütigen Vorſehung beſtimmtes Maß 
und Ziel, und wenn die Noth am größten iſt, ſo pflegt 
ja, nach aller Erfahrung, die Hülfe am nächſten zu ſein. 
Es würde doch gar zu hart und grauſam fein, wenn 
wir nach Allem, was wir nun ſchon ausgeſtanden has 
ben, am Ende doch noch im Angeſicht des Landes um— 
kommen ſollten. Dieſer Gedanke beruhigte mich zwar 
über unſer Schickſal, auf den Fall, daß es mit der Ent⸗ 
deckung des Landes ſeine Richtigkeit haben ſollte; aber 
ich fuhr nichtsdeſtoweniger fort, die Wahrheit dieſer Ent⸗ 
deckung zu bezweifeln. 

Am folgenden Morgen dachte ich daher nicht cher 
daran, mich nach dem angeblichen Lande umzuſehen, als 
bis man mir ſagte, daß einer unferer Gefährten am Fod- 
maſte ein Tuch wehen laſſe, zum Zeichen, daß man am 
vorigen Abend dennoch recht geſehen habe. Nun wünfchte 
ich zwar, wie die Uebrigen, mich von der Wahrheit die⸗ 
ſer neuen Botſchaft zu überzeugen; aber da ich mich ge— 
rade in einer behaglichen Lage befand, indem ich die 
Arme gegen den Magen geſtemmt hatte, welches mir 
einige Linderung verſchaffte, ſo blieb ich ruhig liegen, 
ohne einmahl es der Mühe werth zu achten, mich um, 
zudrehen. So ſehr war mein Empfindungs vermögen abge⸗ 
ſtumpft, fo groß meine Gleichgültigkeit gegen Leben und 
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Tod! Da indeß alle Andere ſich aufgemacht hatten, um 
ſich umzuſehen, und nun Alle erklärten, daß ſie wirklich 
Land ſähen, ſo vermochte mich das denn doch endlich 
auch, mich aufzurichten. Als ich mich nun von der Wirf- 
lichkeit des Geſehenen überzeugt hatte, und jetzt darüber 
geſtritten wurde, was für ein Land es wol ſein möchte, 
fragte mich Madam Bremner, ob ich nicht glaube, daß 
es die Koromandelſche Küſte *) ſei? Dieſe Frage kam 
mir, da die Wechſelwinde (Monſoons) jetzt gerade von 
daher uns entgegenweheten, ſo lächerlich vor, daß ich 
mich nicht enthalten konnte, ſcherzhaft darauf zu ant— 
worten: wenn das wäre, ſo würden wir uns in Ma— 
dras **) für Geld ſehen laſſen können, weil wir ohne ein 
Wunder nicht dahin gekommen ſein würden. In der Folge 
erfuhren wir, daß es Arrakan war, ein Land, welches 
den Bengaliſchen Meerbuſen nördlich begrenzt, und zu 
dem Königreiche Awa gehört. 

Gegen Abend kamen wir der Küſte ſchon ſo nahe, 
daß wir wohl bemerken konnten, es ſei eine unangebaute, 
wilde Gegend, welche wahrſcheinlich nur von wilden 
Thieren bewohnt werde. Meine Gleichgültigkeit war 
noch immer ſo groß, daß ich mich ruhig niederlegte und 
einſchlief, ungeachtet ich das Tageslicht nicht wieder zu 
erblicken hoffte, weil es mir wahrſcheinlich war, daß das 
Schiff dieſe Nacht ſcheitern und mit uns Allen zu Grunde 
gehen werde. Erſt gegen den Morgen wurde ich durch 
einen heftigen Stoß geweckt, den das Schiff erhielt. 
Es war, wie ich vorausgeſehen hatte, auf einen Felſen 
gerannt, und ſchwankte nun fo heftig hin und her, daß 
wir uns kaum mehr feſthalten konnten. f 


*) S. den Vorbericht. 
*) Hauptort der Engländer auf jener Küſte. 
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Da die Ebbe eben eingetreten, und das Waſſer ſchon 
um einige Fuß gefallen war, ſo ragte das Verdeck des 
Schiffes, ſo weit es noch dawar, nunmehr aus dem 
Waſſer hervor. Wir verſuchten daher, von den Maſten 
auf daſſelbe hinabzuſteigen, welches aber, bei unſerer 
gänzlichen Kraftloſigkeit, nicht ohne große Mühe und 
Beſchwerde bewerkſtelligt werden konnte. Der Verſuch, 
den ich mit Hülfe des Konſtabels machte, auch Madam 
Bremner hinabzubringen, ging über unſere Kräfte, weil 
ſie zu ſchwach war, ſich dabei etwas mit zu helfen. Wir 
mußten ſie daher, zu unſerm Leidweſen, oben laſſen. 
Das Schiff trat nunmehr, bei zunehmender Ebbe, ſchon 
ſo weit hervor, daß auch der Raum unter dem oberſten 
Verdecke vom Waſſer frei zu werden anfing. Kann 
man glauben, daß Einige der Laskars, welche nun auch 
herbeigekrochen waren, kein angelegneres Geſchäft kann⸗ 
ten, als in dem Schutte und Sande Geld zu ſuchen? 
Und das zu einer Zeit, wo ſich uns noch gar keine Mög⸗ 
lichkeit zeigte, dem Tode zu entgehen! Ja, als ich zwei 
von ihnen, welche noch die meiſten Kräfte zu haben 
ſchienen, zu bewegen ſuchte, die arme Madam Bremner 
herabzubringen, erklärten dieſe mir rund heraus, daß 
ſie zwar bereit dazu wären; aber nur unter der Bedin⸗ 
gung, daß fie einen Theil des Geldes dafür erhielten, 
welches dieſe Frau, wie ſie wüßten, bei ſich hätte. Ich 
hoffe, daß unter meinen Leſern Keiner ſein wird, dem 
das nicht ganz unglaublich klingt, und doch iſt es wahr. 
Mit dem Anblick des Landes und der dadurch wieder⸗ 
erweckten, obgleich ſchwachen Hoffnung zum Leben, war 
auch die Liebe zum Gelde in dieſe kleinen Seelen zu— 
rückgekehrt, und hatte jedes beſſere Gefühl daraus vers 
drängt. Bis dahin hatten dieſe Menſchen ſich ſo muſterhaft, 
und beſonders gegen unſere unglücklichen Frauenzimmer ſo 
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mitleidig und hülfreich gezeigt, daß dieſe ihre unerwar— 
tete Erklärung mich ſelbſt in Erſtaunen ſetzte. Madam 
Bremner hatte wirklich 30 Rupien 0 bei ſich, welche 
oft, bei ihrer Sorgfalt, ſie zu bewahren, ein Gegenſtand 


unſers Scherzes geweſen waren, weil wir nicht voraus- 


ſahn, daß dieſes Geld (wie das in der Folge doch wirk— 
lich der Fall war) uns zu unſerer endlichen Rettung be— 
hülflich ſein würde. Ich verſprach den geldgierigen bei— 
den Laskars acht Rupien. Damit zufrieden, kletterten 


ſie hinauf, und brachten die arme, ganz entkräftete Frau 


glücklich herunter. 

Um das Gefühl meiner Leſer 11 mit der Menſch⸗ 
heit auszuſöhnen, muß ich folgenden Vorfall erzählen. 
Wir bemerkten, daß der obere Theil des Steuerruders 
fortgetrieben war, und daß man durch das an ſeiner 
Stelle zurückgebliebene Loch in die Konſtabelkammer 
kriechen konnte. Da nun das Waſſer auch dieſe verlaf- 
ſen hatte, ſo bemüheten wir uns, hineinzukommen, um 
nachzuſehen, ob nicht irgend etwas für unſere dringenden 
Bedürfniſſe ſich darin befände. Es war aber ſchon Al⸗ 
les daraus weggeſchwemmt, bis auf drei oder vier Ko— 
kosnüſſe, welche ſich zwiſchen die Planken geklemmt 
hatten. Wie verzeihlich wäre es geweſen, wenn Dieje— 
nigen, welche fie fanden, fie für ſich hätten behalten wol— 
len! Aber zu ihrer und der Menſchheit Ehre kann ich 
verſichern, daß das keineswegs der Fall war. Sie waren 
vielmehr bereit, ihren Fund mit uns zu theilen. Einer 


*) Eine in Indien gebräuchliche, ſowol ſilberne, als auch gol⸗ 
dene Münze. Jene gilt ungefähr 18 gar., dieſe 13 ¼ 
ſilberne, alſo gegen 10 Rthlr. Ein Lak Rupien, wo⸗ 
nach man dort größere Summen berechnet, macht 12500 
Pfund Sterling, alſo ungefähr 75,000 Nthlr. unſers Gel— 
des aus. Hier werden vermuthlich ſilberne Rupien gemeint. 
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von ihnen gab ſogar die von ihm gefundene Nuß ganz 
her, und bedung ſich nur die darin befindliche Milch 
für ſich aus. Der großmüthige Menſch kam dabei gar 
ſehr zu kurz, weil dieſer innere Saft verdorben, und faft - 
ganz ungenießbar geworden war. 

Unſere Lage war nun zwar etwas bequemer, aber 
ſonſt nicht im geringſten beſſer geworden. Der Hun— 
ger, noch mehr aber der Durſt, beſonders die heiße Sehn⸗ 
ucht nach friſchem, mit etwas Säure vermiſchten Waſ⸗ 
ſer, quälten uns über alle Beſchreibung. Ein Mittel, 

* das Geſtade zu erreichen, zeigte ſich nirgends; auch hielt 
ich es, da uns nur zwiſchen zwei Todesarten die Wahl 
freigelaſſen zu ſein ſchien, für beſſer, ruhig auf dem Ver⸗ 
decke zu ſterben, als uns von Tigern zerfleiſchen zu laſſen. 

Nachmittags glaubten wir Menſchen am Lande zu . 
erblicken; dies belebte auf einmahl unſere Hoffnung wie⸗ 
der. Wer von uns nur noch kriechen konnte, der ſuchte 
nach dem Geländergange am Hintertheile des Schiffs 
zu kommen, und bemühte ſich, die Leute durch wehende 
Tücher und durch Schreien aufmerkſam auf uns zu ma⸗ 
chen. Umſonſt! Sie ſchienen gar nicht auf uns zu ach⸗ 
ten, und gingen vorüber. Dies verurſachte uns neuen 
großen Kummer. Einige von uns, geſtärkt durch die 

kurze Hoffnung, welche uns getäuſcht hatte, verfielen 
jetzt auf den Gedanken, wo möglich, eine Flöße zu mas 
chen, und zu verſuchen, ob ſie die Küſte damit erreichen 
könnten. Mit unendlich vieler Mühe wurden einige 
Planken und Latten zu einer Flöße verbunden, welche 
aber viel zu klein und ſchwach war, als daß ſie uns 
Alle (wir beſtanden noch aus vierzehn Perſonen) hätte 
aufnehmen und tragen können. Nur ſechs Laskars, welche 
noch die meiſten Kräfte hatten, beſchloſſen, das Wage— 
ſtück zu unternehmen, und ſtießen gegen Abend, als die 


— 
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eingetretene Flut nach dem Lande ſtrömte, ab. Trotz 
der fürchterlichen Brandung, welche ihrem leichtzerbrech⸗ 
lichen Fahrzeuge und ihnen den Untergang drohete, ka— 
men ſie glücklich an, und wir ſahen ſie alſobald nach 
einem Bache laufen, wo ſie ſich recht ſatt tranken, und 
ſich dann unter einem Felſenſtücke am Geſtade nieder— 
legten. Wir Zurückgebliebenen beſtanden jetzt noch aus 
zwei Frauenzimmern, zwei alten Männern, einem von 
mittlerem Alter, zwei Burſchen und mir, in Allem alſo 
aus acht Perſonen. 10 

Am folgenden Morgen ſahen wir unſere Gefährten 
am Lande abermahls nach dem Bache gehen, um zu 
trinken, und es machte uns nicht wenig Freude, zu be— 
merken, daß ſie nicht von Tigern zerriſſen waren. Gern 
hätten auch wir jetzt unſer Heil auf einer Flöße ver— 
ſucht; aber alle unfere Kräfte zuſammengenommen reich- 
ten nicht zu, nur eine einzige Planke loszubrechen und 
ins Waſſer zu laſſen. Wir mußten alſo Verzicht darauf 
thun. 

Plötzlich erblickten wir eine große Menge von Ein⸗ 
gebornen, welche längs der Küſte nach der Stelle gin— 
gen, wo unſere Laskars lagen. Mit hochgeſpannter Auf— 
merkſamkeit beobachteten wir nun, was vorging. Sie 
machten bald darauf ein Feuer an, um, wie wir nachher 
erfuhren, Reiß zu kochen; dann kamen fie an den äu— 
ßerſten Rand des Ufers, und ließen Tücher wehen, um 
ns dadurch einzuladen, gleichfalls ans Land zu kommen. 

Beſchreibe, wer da kann, die Empfindungen, unter wel— 
chen wir in dieſem Augenblicke erlagen! Unſer Zuſtand 
grenzte an Wahnſinn. Die Eingebornen hatten, leider! 
keine Böte oder Nachen; auch würden ſie damit, wenn 
ſie dergleichen gehabt hätten, allem Anſehen nach, ſchwer— 
lich durch die Brandung haben kommen können; gleich⸗ 
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wol hofften wir noch immer — was hofft der Unglück— 
liche nicht! — daß ſie irgend ein Mittel, uns zu Hülfe 
zu kommen, ausfindig machen würden. Die Liebe zum 
Leben war nun auf einmahl wieder in uns aufgeregt. 
Ich foderte meine Gefährten auf, mir zu helfen, etwas 
Holzwerk zu einer Flöße loszubrechen; allein ſie fühlten 
ſich unfähig dazu. Mit großer Mühe bemächtigte ich 
mich hierauf, durch Hülfe meines Burſchen, eines Bal— 
kens, ſtürzte ihn ins Waſſer, und band ihn mit einem 
Taue am Schiffe feſt. Bald darauf fingen wir auch eine 
forttreibende Planke auf, und befeſtigten ſie auf die näm⸗ 
liche Weiſe. Mit dieſen beiden Stücken beſchloſſen wir, 
mein Burſch und ich, unſere Rettung zu verſuchen. Es 
that mir unendlich weh, die Mad. Bremner zurücklaſſen 
zu müſſen; aber ſie war ſo ſchwach, daß, wenn auch un⸗ 
ſere Holzſtücke mehr als zwei Perſonen hätten tragen 
können, es mir doch unmöglich geweſen ſein würde, ſie 
darauf zu bringen. Ich hoffte indeß, wenn es mir ge⸗ 
länge, ans Land zu kommen, die Eingebornen zu bewe— 
gen, alles Mögliche zu ihrer Rettung zu verſuchen. Und 
ſo nahm ich wehmüthig Abſchied von ihr. Sie beſchenkte 
mich noch mit einer Rupie, und entließ mich mit ihren 
beſten Wünſchen für meine Rettung. Als ich mich nun 
hinablaſſen wollte, verließ mich meine Entſchloſſenheit 
wieder. Ich ſtand und ſchwankte, indeß mein Burſch 
ſich ſchon auf der Planke befand. Aber in dieſem Au⸗ 
genblicke trennte ſich der angebundene Balke vom Schiffe, 
und ich ſah mein einziges letztes Rettungsmittel davon 
treiben. Dies gab mir auf einmahl wieder Muth und 
Entſchloſſenheit; ich ſprang ins Waſſer, ſchwamm ihm 
nach, und bemächtigte mich ſeiner glücklich. 
Unglücklicher Weiſe blieb dieſes Stück Holz, weil es 
nicht platt, ſondern viereckig war, nicht auf Einer Seite 
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liegen, ſondern wurde von der Bewegung des Waſſers 
oft umgewälzt. Ich kam daher von Zeit zu Zeit unter 
daſſelbe zu liegen, und wurde mit Waſſer überdeckt. Dies 
erſchöpfte meine ſchwachen Kräfte gänzlich. Ich fah 
mich daher einige Mahle genöthiget, den Balken fahren 
zu laſſen; aber ſobald ich dann unterzuſinken anfing, 
raffte ich jedesmahl den ſchwachen Ueberreſt meiner Kräfte 
wieder zuſammen, ergriff von neuem das Holz, und klam— 
merte mich daran feſt. Zu meinem Schrecken bemerkte 
ich, daß ich dem Ufer nicht näher kam, ſondern in einer 
mit demſelben gleichlaufenden Richtung ſeitwärts fortge— 
trieben wurde. Dies brachte mich faſt zur Verzweiflung. 
Ich verſuchte das Aeußerſte, die Bewegung des Balkens 
nach dem Ufer hin zu richten, warf mich zu dieſem Be— 
hufe mit Einem Beine und Einem Arme über denſelben 
hin, und gebrauchte den andern Arm und das andere 
Bein zum Rudern. Das ging nun auch eine Zeit lang 
ziemlich gut von Statten; aber plötzlich erreichte mich 
eine fürchterliche Woge, brach ſich über mir, und riß zu— 
gleich den Balken unter mir weg. Ich ſank. Doch in 
dem nämlichen Augenblicke faßte mich eine andere Welle, 
und warf mich quer über den Balken. Ungeachtet ich 
jetzt den Athem verloren hatte, ſo wirkte doch der Selbſt— 
erhaltungstrieb noch ſo ſtark, daß ich mit Armen und 
Beinen mich feſt anklammerte. Nun aber wälzte ſich 
das Holz von neuen einige Mahle mit mir um, und ich 
wurde dabei von dem Kiesſande, welchen die Wellen mit 
ſich führten, faſt geſchunden. Da ich dies indeß für einen 
Beweis hielt, daß ich dem Ufer ſchon nahe ſein müſſe, 
ſo wurde meine Hoffnung dadurch noch einmahl belebt. 
Plötzlich fühlte ich mich wieder von einer mächtigen 
Woge ergriffen, und von dieſer mit großer Gewalt gegen 
Klippen geworfen, an welchen ich mich feſthielt, um nicht 
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von der zurückprallenden Woge wieder ane zu 
werden. 

Ich ſtand oder lag vielmehr nun auf dem Grunde. 
Von meinen Kleidungsſtücken, welche in einem flanel⸗ 
lenen Bruſttuche, einem Ueberreſte von Hemde und ei⸗ 
nem Paar langer Schifferhoſen beſtanden hatten, waren 
die erſten beiden Stücke zerriſſen, und die Hoſen an ei— 
uer Felſenſpitze hangen geblieben. Ich band mir jene in 
einem Bündel auf den Rücken, ließ dieſe im Stiche, und 
kroch, da ich nicht mehr mich aufrecht zu halten ver— 
mochte, auf allen Vieren weiter, um mich vor den Wel: 
len in Sicherheit zu ſetzen. Als ich einen ſichern Ort 
erreicht hatte, kroch ich, um mich bei meiner Nacktheit 
vor dem kalten Winde zu ſchützen, unter eine Klippe, 
und ob ich gleich bemerkte, daß einige Eingeborne auf 
mich zukamen, ſo war ich doch ſo erſchöpft und ermat— 
tet, daß ich in einigen Minuten in Schlaf verſank. Ich 
wurde aber bald darauf von jenen Leuten wieder geweckt, 
die mich in Mauriſcher Sprache anredeten. Dies hörte 
ich mit großem Vergnügen, denn ich ſchloß daraus, daß 
meine Beſorgniß, wir möchten außerhalb des Gebiets der 
Oſtindiſchen Kompagnie uns befinden, nicht gegründet ſei. 

Dieſe Leute benachrichtigten mich, daß unſere Ent— 
fernung von Chittagong nur ſechs Tagereiſen betrage, 
daß ſie ſelbſt Landbauer im Gebiete der Kompagnie 
feien, und daß fie ſich meiner annehmen würden, wenn 
ich mit ihnen gehen wolle. Ich antwortete ihnen: ich 
ſei von Hunger und Wunden ſo entkräftet, daß ich mich 
nicht bewegen könne, und erſuchte fie, mir nur ein wer 
nig Reiß zu geben. So groß auch mein jetziges Elend 
war, ſo konnte es doch ein Gefühl von Schamhaftigkeit 
nicht erſticken, welches die Nacktheit in mir erregte. 
Sie bemerkten meine Verlegenheit darüber bald, und 
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Einer von ihnen, ein Burmaher , löſete ſeine Kopf— 
binde ab, um ſie mir nach Landes Sitte um den mitt⸗ 
lern Theil des Leibes zu binden. 

Da ſie hierauf ſahen, daß ich unvermögend war, mich 
aufzurichten, faßten ihrer zwei mich unter die Arme, und 
trugen mich ſo fort. Wir kamen an einen Bach, und 
ich bat, daß man mich möge trinken laſſen. Sie woll— 
ten, aus Beſorgniß, daß es mir ſchädlich ſein möchte, 
mich davon abhalten; allein ich warf mich auf der Stelle 
nieder, und fing an, das Waſſer ſo gierig zu verſchlu— 
cken, daß ſie mich mit Gewalt davon abziehen mußten. 
Wir erreichten hierauf die Feuerſtelle, wo ich denn auch, 
außer den ſchon geſtern gelandeten ſechs Laskars, meinen 
Burſchen, nebſt dem Konſtabel und dem Sergeanten fand. 
Die beiden Letzten hatten ſpäter, als ich, das Schiff ver— 
laſſen, waren mir aber durch ihre größere Fertigkeit im 
Schwimmen zuvorgekommen. 

Beim Anblicke meiner Gefährten, und bei ihrer Er— 
zählung von dem menſchenfreundlichen Eifer, mit welchem 
man ſie gerettet hatte, gerieth ich in eine ſo übermäßige 
Freude, daß mir einige Augenblicke zu Muthe war, als 
wenn ich den Verſtand verloren hätte. Es war und 
blieb mir lange unbegreiflich, wie es möglich ſei, daß ich 
den Konſtabel und den Sergeanten hier fände, da ich 
mir doch bewußt war, ſie auf dem Schiffe zurückgelaſſen 
zu haben, und je mehr ſie verſuchten, mir die Sache zu 
erklären, deſto mehr verwirrten ſich meine Vorſtellungen. 
Uebrigens wartete ich mit großer Geduld wol zehn Mi— 
nuten lang, bis der Reiß gekocht war; ja, als man mir 
ein wenig davon auf einem Blatte brachte, wollte ich 


) D. i. ein Eingeborner aus dem eigentlichen Königreiche 
A wa, welches auch Burmah genannt wird. 
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es, trotz meinem Heißhunger, nicht eher anrühren, als 
bis man mir verſicherte, daß es nicht zu viel ſei. Jetzt 
ſteckte ich etwas davon in den Mund, aber es fand ſich, 
daß ich nicht ſchlucken konnte. Einer goß mir hierauf 
etwas Waſſer ein, welches mir zwar das Hinunterſchlu— 
cken erleichterte, mich aber beinahe erſtickt hätte. Nach 
und nach gewann ich das Vermögen, von ſelbſt hinun— 
trezuſchlucken, wieder; allein das Inwendige meines Mun⸗ 
des war von der ausgeſtandenen trocknen Hitze dergeſtalt 
aufgeſprungen, daß das Kauen und Schlucken ihn bluten 
machten, und mir großen Schmerz verurſachten. Nach— 
dem ich ein wenig genoſſen hatte, verfiel ich in einen 
ſehr erguickenden Schlaf. 

Beim Erwachen erinnerte ich mich alſobald meiner 
Pflicht gegen Mad. Bremner und die übrigen Unglückli⸗ 
chen, die noch bei ihr waren. Ich ſchilderte den Einge— 
bornen den jämmerlichen Zuſtand, worin ich ſie zurück— 
gelaſſen hatte, forderte ſie dringend auf, ihnen ſogleich zu 
Hülfe zu eilen, und da ich wußte, wie viel das Geld 
über dieſe Menſchen vermag, fo machte ich ihnen Hoff: 
nung, daß ſie reichlich dafür belohnt werden würden. 
Sie glaubten nun zwar für jetzt, da es ſchon Abend 
und noch Ebbezeit ſei, nichts dazu vornehmen zu können, 
verſprachen mir aber, die Nacht über wach zu bleiben, 
um bei der Hand zu ſein, wenn die zurückkehrende Flut 
das Wrack, wie ſie erwarteten, näher ans Ufer treiben 
würde. | 

Was mich betrifft, fo fühlte ich jetzt wieder heftige 
Hunger, und forderte ſehr dringend etwas Reiß; allein 
man antwortete mir, daß keiner mehr vorräthig ſei, und 
in der Nacht nicht mehr gekocht werden könne. Ich 
mußte alſo auf die Befriedigung meiner Eßbegierde Ver— 
zicht thun, und wurde gleich darauf wieder vom Schlafe 
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uͤberwältiget. Gegen Mitternacht wurde ich geweckt, 
und mit der frohen Nachricht überraſcht, daß Madam 
Bremner und ihr Mädchen glücklich ans Ufer gebracht 
ſeien. Ich ſtand augenblicklich auf, eilte zu ihr hin, 
und fand ſie beim Feuer ſitzend, wo ſie auch ſchon etwas 
Reiß genoſſen hatte. Nie habe ich die Freude in ſtär— 
keren Zügen ausgedruckt geſehen, als ſie ſich jetzt auf 
dem von Hunger und Kummer abgezehrten Geſichte die⸗ 
ſer armen Frau zeigte. Sie verdankte ihre Rettung der 
Menſchenfreundlichkeit des ſchon erwähnten ehrlichen 


Burmahers. Diea ndern Eingebornen, welche von den Au: 


pien der Mad. Bremner benachrichtiget waren, hatten 
ſchon einen Anſchlag gemacht, ſich dieſes Geldes zu be— 
mächtigen, es unter ſich zu theilen, und die arme Be— 
raubte vermuthlich dann ihrem Schickſale zu überlaſſen; 

als der rechtſchaffene Mann welcher einen Wink davon 
bekommen hatte, den erſten günſtigen Augenblick benutzte, 
die Frauenzimmer ohne Mithülfe eines ſeiner Begleiter, 
ohne den geringſten Lohn dafür zu verlangen, ans Land 
zu bringen. 

Das Schiff wurde in dieſer Nacht auseinander ge— 
trieben. Der untere Theil deſſelben blieb auf dem Fel— 
ſen ſitzen, der obere hingegen näherte ſich der Küſte ſo 
ſehr, daß die letzten beiden Menſchen, welche noch dar 
auf waren, ohne Gefahr bis ans Ufer waten konnten. 
Es regnete die Nacht heftig, und wir litten daher, da 
wir ohne Bedeckung und Obdach auf der Erde lagen, 
nicht wenig von der Kälte. Am folgenden Morgen ver 
ſorgten die Eingebornen uns zwar wieder mit Reiß; al⸗ 
lein ihre Habſucht fing nun auch an, ſich ohne Zurück— 
haltung zu zeigen. Sie weigerten ſich nämlich geradezu, 
uns noch mehr Reiß zu geben, wenn wir ihn nicht baar 
bezahlten. Die acht Laskars machten ihren Einkauf von 
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dem Gelde, welches ſie für das Herabbringen der Mad. 
Bremner vom Maſtkorbe erhalten hatten, und ſonderten 
ſich von uns ab, weil ihnen, als Muhamedanern, verboten 
iſt, mit andern Glaubensgenoſſen zu eſſen. Für uns 
Andere erbot ſich Mad. Bremner acht Rupien zu erle— 
gen, wenn man uns dafür auf vier Tage mit Reiß ver⸗ 
ſehen wolle. So viel Ruhezeit ſchienen wir nämlich 
durchaus nöthig zu haben, um Kräfte zu erlangen, nach 
dem nächſten Dorfe zu gehen, welches dreißig Engliſche 
oder etwas über ſechs Deutſche Meilen nordwärts lie: 
gen ſollte. Das Anerbieten wurde angenommen. 

Bei eingetretener Ebbe gingen die Eingebornen an 
das Wrack, um die wenigen Sachen von Werth, die 
ſich etwa noch darin befinden möchten, beſonders die 
Kupferplatten, womit der Schiffsboden beſchlagen war, 
zu rauben. Ich gab mir viele Mühe, ſie davon abzu⸗ 
halten; allein ohne einen andern Erfolg, als den, daß 
ſie mir, dieſer Vorſtellungen wegen, aufſätzig wurden. 
Dies gaben ſie dadurch zu erkennen, daß ſie mir meinen 
Antheil an der Speiſe, und zwar verkleinert, immer zu⸗ 
letzt reichten. Mein Freund, der biedere Burmaher, 
zeigte ſich auch hiebei wieder von ſeiner beſſern Seite, 
indem er ſich eifrig für mich verwandte, und meinem 
Mangel, ſo gut er konnte, abzuhelfen ſuchte. 

So oft die Eingebornen ein Stück Wild erlegten, 
woran dieſes Land einen Ueberfluß hat, verzehrten ſie 
daſſelbe jedesmahl mit großem Wohlgefallen vor unſern 
Augen, ohne uns auch nur einen Biſſen davon abzuge⸗ 
ben. Gleichwol war unſre Begierde danach ſehr groß. 
Wir ſammelten daher ſorgfältig die von ihnen weggewors 
fenen Knochen auf, und kochten uns Suppe davon. 
Dieſe fanden wir eben ſo ſtärkend, als ſchmackhaft. 

Den Abend vorher, ehe wir nach dem erwähnten 
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Dorfe aufbrechen wollten, ſchlugen wir den Eingebornen 
vor, für die zum Gehen noch gar zu ſchwache Madam 
Bremner eine Tragbahre von Bambusrohr zu machen. 
Nach langem Wortwechſel verſtanden ſie ſich endlich für 
zwölf Rupien dazu. Zwei Rupien wurden für unſere 
Koſt während der Reiſe bedungen. Auch ich fand, nach— 
dem ich meine Kräfte geprüft hatte, daß es über mein 
Vermögen ginge, den Weg zu Fuße zu machen. Ich 
wünſchte daher, gleichfalls getragen zu werden; allein 
die Liebloſen wollten ſich hiezu anfangs gar nicht, zuletzt 
aber nur unter der Bedingung verſtehen, daß ich noch 
einmahl ſo viel als Madam Bremner, und zwar gleich 
auf der Stelle vorausbezahle. Vergebens verſicherte ich, 
daß diejenigen meiner Landsleute, die ich bei der nächſten 
Engliſchen Niederlaſſung anzutreffen hoffte, ihnen den 

dungenen Lohn mit Vergnügen für mich auszahlen 
würden; ſie blieben bei ihrer Erklärung. Da es nun 
weder mir, noch meiner Gefaͤhrtinn möglich war, die 
verlangte Summe aufzubringen, ſo beſchloß ich endlich, 
bei denjenigen Eingebornen zu bleiben, welche zur Be— 
wachung der geraubten Sachen zurückgelaſſen wurden, 
bis Mad. Bremner nach Ramu, dem nächſten Engli⸗ 
ſchen Pflanzorte, kommen und meine dortigen Landsleute 
mit meiner Lage bekannt machen werde. Von dieſen 
durfte ich dann erwarten, daß ſie nicht ermangeln wür— 
den, mir einen Wagen zu ſchicken. Nun war aber die 
Frage, wovon ich bis dahin leben ſollte? Anfangs erbo— 
ten ſich die Eingebornen, mich für zwei Rupien täglich 
mit Reiß zu verſorgen; aber am folgenden Morgen nah⸗ 
men fie dieſes Anerbieten zurück, und erklärten mir ges 
radezu, daß ſie mir gar nichts geben würden, wenn ich 
nicht für jede Mahlzeit gleich baar bezahle. Alle Bor: 
ſtellungen und alle Bitten waren umſonſt. Die Dro— 


Be 2 


RAD Geſchichte eines Schif bruchs 


hung, zu der ich endlich ſchritt, daß die Kompagnie, in 
deren Dienſt ich ſtände, ihre Unmenſchlichkeit nicht un: 
geahndet laſſen werde, verachteten ſie, und fuhren fort, 
meine Noth mit völliger Gleichgültigkeit anzuſehen. Was 
blieb mix alſo übrig? Weiter nichts, als die Abreiſenden 
zu begleiten, ob es gleich ſehr wahrſcheinlich war, daß 
ich unterwegs liegen bleiben, und alsdann von Tigern 
zerriſſen werden würde. 

Beim Aufbruche hatten wir das Mißvergnügen, zu 
ſehen, daß nicht mehr als fünf Mann uns begleiten wür— 
den, viere, um die beiden Frauenzimmer, und nur Einer 
um die Lebensmittel zu tragen. Es war dabei voraus— 
zuſetzen, daß man uns ſehr kärglich abſpeiſen werde; 
aber auch dagegen waren alle Vorſtellungen umſonſt. 
Wir traten alſo, wiewol mit ſchwerem Herzen, die Reiſe 


Han. Von den Unfrigen begleiteten uns nur noch d 
Konſtabel und zwei Burſche. Die Laskars, welche ſich 


gleich anfangs zu den Eingebornen gehalten hatten, blie— 
ben auch jetzt bei ihnen zurück. 

Als wir das erſte Mahl Halt machten, um auszu⸗ 
ruhen, ſchlief ich alſobald vor Erſchöpfung ein, und fand 
beim Erwachen meine Glieder ſo ſteif, daß ich ohne 
Hülfe nicht wieder aufzuſtehen vermochte. Auch konnte 
ich nunmehr mit den Uebrigen nicht mehr Schritt halten, 
ſondern blieb von jetzt an immer eine beträchtliche Stre— 
cke hinter ihnen zurück. Mein Burſche konnte zwar viel 
beſſer gehn als ich, aber trotz ſeiner großen Furcht vor 
den Tigern wollte der ehrliche Menſch mich doch nicht 
verlaſſen. Auch dem Gefühle meiner Leſer wird es wohl— 
thun, dieſes Beiſpiel von Treue und Edelmuth, neben den 


Beweiſen von Liebloſigkeit, deren die Eingebornen ſich 


gegen uns ſchuldig machten, hier aufgeſtellt zu finden. — 
So oft ich mit ihm nachher die Uebrigen erreichte, fand 
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es ſich jedesmahl, daß ſie ihre Mahlzeit ſchon gehalten 
hatten, und wieder in Begriff waren, weiter zu gehen. 
Wollten wir uns nun nicht ganz von ihnen trennen, ſo 
mußten auch wir jedesmahl wieder aufbrechen, ohne Zeit 
gehabt zu haben, uns ſatt zu eſſen und auszuruhen. 

Die Steifheit meiner Glieder nahm darüber ſo ſehr 
zu, daß ich ohne empfindliche Schmerzen mich nicht mehr 
rühren konnte, und nach hundert Schritten jedesmahl 
wieder anzuhalten mich gezwungen ſah. Mein guter 
Burſche wollte mich zwar noch immer nicht verlaſſen, 
aber nunmehr drang ich darauf, weil ich nicht wollte, 
daß die ehrliche Seele mein trauriges Schickſal mit mir 
theilen ſollte. Er gehorchte endlich, wiewol ungern. Ich 
blieb alſo meinem Verhängniß überlaſſen, und ich ge⸗ 
ſtehe, daß es mir ſehr hart vorkam, nach ſo vielen glück⸗ 
lich überſtandenen unerhörten Leiden, nun noch zuletzt 
durch die Unmenſchlichkeit meiner Mitmenſchen umkom⸗ 
men zu ſollen. Dieſer empörende Gedanke machte mir das 
Leben ſelbſt verhaßt, und mehr als einmahl wollte ich 
ſchon den Verſuch, dieſes armſelige Leben zu erhal— 
ten, aufgeben, und mich ruhig niederlegen und ſterben. 
Doch ein Gedanke an die allgütige Vorſehung, die mir 
bis hieher geholfen hatte, erinnerte mich jedesmahl an 
meine Pflicht, ſo lange auszuharren, als es mir nur im⸗ 
mer möglich ſein würde. Und ſo fuhr ich denn fort, 
mich, ſo gut ich konnte, weiter zu ſchleppen. 

Und recht als wenn die Vorſehung die Abſicht gehabt 
hätte, meinen jetzt wankenden Glauben an die Menſch⸗ 
heit wieder zu ſtärken, und mich aufs neue zu überzeu⸗ 
gen, daß es überall, neben einigen ſchlechten, auch noch 
immer gute und rechtſchaffene Menſchen gebe, mußte ich 
abermahls auf Leute ſtoßen, welche mit denen, die mich 
verlaſſen hatten, einen ſehr erfreulichen Abſtich machten. 

C. Neue Reiſen. 1ſter Theil. 4 
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Es war ein Trupp Indiſcher Laſtträger, Mugis ge: 
nannt. Ich erblickte fie, unfern des Weges, befchäftiget - 
Reiß zu kochen. Ohne zu wiſſen, wer ſie wären, und 
ob ich mich ihnen würde verftändlich machen können, 
oder nicht, ging ich zu ihnen hin. Ich hoffte, daß mei⸗ 
ne elende Geſtalt ihnen Mitleid einflößen würde, und 
darin irrte ich mich nicht. Ihr Anführer redete mich 
auf Portugieſiſch an, und fragte: was mich in den jäm⸗ 
merlichen Zuſtand, worin er mich ſehe, gebracht habe? 
Zum Glück konnte ich mich in ebenderſelben Sprache ver⸗ 
ſtändlich machen; ich erzählte ihm daher in aller Kürze 
das Weſentlichſte meiner ausgeſtandenen Widerwärtigkei⸗ 
ten. Er war ſehr gerührt darüber, und verwünſchte die Un⸗ 
menſchen, die mich hülflos zurückgelaſſen hatten. Er gab 
mir hierauf gleich von dem Beſten, was er hatte, zu 
eſſen, und damit ich nicht auf einmahl zu viel genießen 
möchte, wie mein Heißhunger ihn beſorgen ließ „fügte 
er das Verſprechen hinzu, daß ich für meine ganze Reiſe 
mit Lebensmitteln hinreichend verſorgt werden folle, 
Er ſprach mir dabei Muth ein, rieth mir, die Reiſe 
nur in kleinen Märſchen allein fortzuſetzen, ohne der 
Tiger wegen beſorgt zu ſein. Denn erſtens wären ſie 
in dieſer Gegend ſehr ſcheu, und zweitens wolle er mir, 
bevor wir uns trennten, ein Mittel, Feuer anzumachen, 
lehren, deſſen Schein jene Thiere allemahl verſcheuche. 

Da der menſchenfreundliche Mann bemerkte, daß die 
Wunden, welche ich erhielt, als ich ans Land kam, voll 
Sand und Unreinigkeiten waren, wuſch er fie mir ſorg⸗ 
fältig aus, und träufelte dann ein wenig Bambusſaft 
darauf, wodurch das Heilen ſehr befördert wurde. Ich 
dachte hiebei an den frommen Samariter im Evangelium; 
denn auch er war nicht von einerlei Volk und Glauben 
mit mir; er nämlich ein Portugieſe und Mitglied der 
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römiſch⸗katholiſchen Kirche, ich ein Engländer und ſoge⸗ 
nannter Proteſtant oder Freigläubiger. Sein Gewerbe 
war der Handel, wie er denn auch in dieſem Geſchäfte 
mit Waaren nach der Stadt Arrakan zog. 

Nachdem ich mich hinlänglich gelabt und durch Ruhe 
erholt hatte, gab er mir von allen ſeinen Vorräthen, 
Reiß, Zwiebeln, Tabak u. ſ. w., fo viel ich tragen 
konnte, auch einen Topf, erſtern zu kochen. Er zeigte 
mir hierauf, wie man, durch eine gewiſſe Art, zwei Bam: 
bushölzer an einander zu reiben, Feuer bekommt, em: 
pfahl mich dann dem Schutze der heiligen Jungfrau, und 
trieb mich aus zärtlicher Beſorgniß fort, damit ich noch 
vor Abend eine Hütte erreichen möchte, welche ungefähr 
eine kleine Stunde von da entfernt liegen ſollte. Ich 


war über die menſchenfreundliche Güte dieſes Mannes 


ſo gerührt, daß ich ihm kaum ein Lebewohl ſtammeln 
konnte. 

Als ich ſchon eine Strecke gegangen war, kam der 
Biedermann mir nachgelaufen, um mir noch ein Paar 
Schifferhoſen zu bringen, damit ich, wenn ich nach Ra mu 
kame, meiner Nacktheit wegen nicht zu erröthen brauche. 
Bei dieſem neuen Beweiſe ſeines Edelmuths ſtürzten 
mir die Thränen aus den Augen. Voll tiefer Rührung 
warf ich mich ihm in die Arme. Reden konnte ich nicht, 
und fo nahmen wir noch einmahl ſchweigend Abſchied 
von einander. 

Nachdem ich ungefähr eine halbe Stunde weit ge— 
gangen war, mußte ich mich vor Erſchöpfung niederſetzen. 
Ich wollte bei dieſer Gelegenheit verſuchen, ob ich die mir 
gelehrte Kunſt, Feuer anzumachen, die mir jetzt fo wich: 
tig geworden war, nun auch würde ausüben können; 
allein zu meiner großen Beſtürzung fand es ſich, daß 
ich nicht Kräfte genug hatte, um die Hölzer ſo ſchnell, 
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als nöthig war, an einander zu reiben. Das machte 
mich ſehr niedergeſchlagen, und ich ſah nun ein, wie 
nöthig es ſei, alle meine Kräfte aufzubieten, um, wo 
möglich, wieder zu der Geſellſchaft zu kommen, die ſo 
liebloſer Weiſe mich verlaſſen hatte. Ich machte mich 
alſo, trotz meiner Mattigkeit, wieder auf den Weg, und 
erreichte endlich glücklich die mir beſchriebene Hütte. 
Zu meiner großen Freude fand ich hier, was ich 
nicht zu hoffen gewagt hatte, die Uebrigen, welche ſich 
noch bei einer Mahlzeit erholten. Ich geſellte mich nun 
zwar wieder zu ihnen; aber um den Unmenſchen, die 
mich ſo grauſam hatten verlaſſen können, zu zeigen, daß 
ich nun nichts weiter von ihnen bedürfe, ſetzte ich mich 
bei meinem eigenen Reißtopfe nieder, rief auch meinen 
ten von ihnen ab, um ihn mit mir eſſen zu laſſen. 
Wir ſetzten hierauf unſere Reiſe in der Abendkühle 
fort. Da es aber für meine Leſer weder angenehm, 
noch, ſo viel ich ſehen kann, von Nutzen ſein würde, 
die übrigen unbedeutenden Begebenheiten unſerer müh— 
ſeligen Wanderſchaft eben ſo ausführlich beſchrieben zu 
leſen, ſo begnüge ich mich, nur noch hinzuzufuͤgen, daß 
wir endlich, wiewol unter vielen und großen Beſchwer⸗ 
den, zu Ramu ankamen, und hier, in der Perſon des 
Hrn. Towers, eines Engliſchen Befehlshabers, einen 
menſchenfreundlichen Beſchützer fanden, der uns mit 
Wohlthaten überhäufte, und uns dann auf die bequemſte 
Weiſe weiter nach Chittagong ſchaffte, wo er uns 
dem Hrn. Price, Befehlshaber eines daſelbſt befindli⸗ 
chen Engliſchen Bataillons, empfahl. Auch dieſer nahm 
uns mit der größten Güte auf, und ſorgte liebreich für 
alle unſere Bedürfniſſe. Hier wurden wir denn auch 
bald durch Ruhe und ſtärkende Nahrungsmittel ſo weit 
wieder hergeſtellt, daß wir den letzten Theil unſerer 
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Reiſe, von Chittagong nach Kalekuta, dem Hauptorte 
der Engländer auf der Malabariſchen Küſte, ohne große 
Beſchwerde zurücklegen konnten. Wir kamen daſelbſt 
endlich wohlbehalten an, und ſahen uns am Ziele unſe⸗ 
rer Leiden. i N 
Ich werde mich übrigens für die Bemühung, dieſe 
Geſchichte meiner verhaͤngnißvollen Reife zu Papier zu 
bringen, reichlich belohnt glauben, wenn ich mir mit der 
Hoffnung ſchmeicheln darf, daß jeder meiner Leſer das 
Buch mit der Ueberzeugung aus der Hand legen werde, 
daß man ſelbſt unter den größten und ſchwerſten Wi⸗ 
derwärtigkeiten nicht aufhören müſſe, zu hoffen und 
das Seinige zu thun, weil es ſelbſt unter denjenigen 
Leiden und Gefahren, welche das Maß menſchlicher 
Kräfte weit zu überſteigen ſcheinen, keine giebt, aus wel⸗ 
chen die allwaltende Vorſehung uns nicht erlöſen könnte. 
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Die folgende Unglücksgeſchichte, worin ein Kind von 
neun Jahren die Hauptrolle ſpielt, erzähle ich euch 
meine jungen Leſer, vornehmlich deßwegen, damit ihr das 
Glück, unter geſitteten Menſchen, in einem wohleinge— 
richteten Staate zu leben, nach ſeinem ganzen großen 
Umfange ſchätzen lernen, und der Vorſehung danken mö⸗ 
get, daß ſie dieſes Glückes euch hat theilhaftig machen 
wollen. Ihr werdet hier von Menſchen hören, welche 
durch Mangel an Erziehung, durch Unwiſſenheit und 
Aberglauben bis zu einem Grade von Unmenſchlichkeit 
verſunken waren, wovon ihr euch, Gottlob! nicht ein⸗ 
mahl einen Begriff machen könnt, weil ihr unter uns 
nie etwas Aehnliches geſehen habt, und nie etwas Aehn⸗ 
liches ſehen könnt, indem Geſetze und Obrigkeiten, 
dieſe heiligen Schutzmauern der Unſchuld, den Ausbruch 
ſolcher Abſcheulichkeiten hier geradezu unmöglich machen. 
Wohl uns, daß wir mit dieſer wohlthätigen Schutzmau⸗ 
er gegen Unrecht und Gewaltthätigkeiten uns ſo glück⸗ 
lich umgeben ſehen! 

Das Land, wo dieſe traurige Begebenheit ſich ereig- 
nete, wird die Berberei genannt. Es iſt der nörd⸗ 
liche, von dem Mittelländiſchen Meere deſpülte 
Theil von Afrika. Es begreift fünf verſchiedene Staa⸗ 
ten in ſich, welche Barkan, Tripoli, Tunis, Al⸗ 
gier, und Fetz und Marokko heißen. Die letzten 
beiden ſind Einem Oberhaupte, dem Kaiſer von Ses und 
Marokko, unterworfen. 
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Dieſe Volker, ein Gemiſch von Arabern, Türken und 
eingebornen Afrikanern, Mauren genannt, vornehmlich 
die zu Algier, Tunis und Tripoli, find erklärte Räuber, 
welche in beſtändiger Fehde mit allen ſeefahrenden kriſt⸗ 
lichen Staaten leben, die nicht Sorge tragen, ihre 
Raubſucht von Zeit zu Zeit durch Geſchenke zu befries 
digen, deren Werth ihnen gebieteriſch vorgeſchrieben wird. 
Sie unterhalten Raubſchiffe, nehmen damit, wo fie kön— 
nen, die Handelsſchiffe derjenigen Völker, welche Frie⸗ 
den von ihnen zu kaufen verabſäumten, weg, und ver⸗ 
urtheilen die darauf befindlichen Menſchen, alte und jun⸗ 
ge, Männer und Weiber, zu ewiger Sklaverei. Warum 
die Europäiſchen Staaten, die doch zum Theil wol hun— 
dertmahl mehr Macht beſitzen, als jene Räuberhorden, 
ſich dieſe ſchimpfliche Abhängigkeit von ihnen noch immer 
gefallen laſſen, darüber werdet ihr weiter unten den 
traurigen Aufſchluß erhalten. 
Nebenbei wird dieſe kleine Geſchichte auch dazu die: 
nen können, euch zum Muthe und zur Standhaftigkeit 
bei kleinern oder größern Unannehmlichkeiten und Wi⸗ 
derwärtigkeiten des Lebens aufzumuntern. Konnte ein 
kleines zartes Mädchen von neun Jahren, werdet ihr 
künftig denken, ſolche ungeheure Unfälle und Drangfale 
ertragen, ohne darunter zu erliegen; was müßte ich, 
ſchon ſo viel älter und ſtärker, für ein erbärmliches 
Wichtchen von Mädchen, Knaben oder Jüngling ſein, 
wenn ich bei hundertmahl geringerem Leiden gleich au— 
ßer Faſſung kommen, und Muth und Standhaftigkeit 
verlieren wollte! Ich wünſche, daß ihr dieſen Gedanken 
feſthalten möget, meine lieben jungen Freunde; denn 
auch euch wird künftig, wie jedem eurer Mitmenſchen, 
auf der Welt nichts nöthiger und unentbehrlicher ſein, 
als — ausdauernde Geduld, feſter Muth und kindliche 
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Ergebung in den heiligen Willen der alleslenkenden Vor⸗ 
ſehung. Denket einſt an mich, wenn die Zeit da ſein 
wird, da ihr dieſe Vorausſagung durch eure eigene Er⸗ 
fahrung erfüllt ſehen werdet. 

Jetzt zu unſerer Geſchichte. 


Die Gräfinn von Burke, eine geborne Franzö— 
ſinn aus der Familie von Varen ne, lebte mit ihren 
drei jungen Kindern, zwei Söhnen und einer Tochter, 
in Frankreich, indeß ihr Gemahl, ein Graf von dur: 
ke, ein Irländer, als Offizier in Spaniſchen Dienſten 
ſtand. Dieſer ſollte jetzt als Spaniſcher Geſandter nach 
Schweden geſchickt werden, und da er vorher erſt ſeine 
Familie zu ſehen wünſchte, fo entſchloß ſich feine Ges 
mahlinn, mit zweien ihrer Kinder, einem Sohne von 
acht und einer Tochter von neun Jahren, zu ihm nach 
Spanien zu reiſen. Ihr drittes Kind, einen Knaben 
von vier Jahren, mußte ſie, ſeines zarten Alters wegen, 
zurücklaſſen. 

Verſchiedene Urſachen, beſonders der Zeitgewinn, be⸗ 
ſtimmten ſie, die Reiſe zur See zu machen, weil man 
von Cette aus (einem Hafen in dem ehemahligen Lan- 
guedok) nach Barcelona, der Hauptſtadt von Ka⸗ 
talonien in Spanien, bei günſtigem Winde, innerhalb 
24 Stunden ſegeln kann. Ihr Schwager, der Abt von 
Burke, begleitete ſie. Außerdem beſtand ihr Gefolge 
aus der Hofmeiſterinn ihrer Kinder, vier Kammermäd— 
chen und zwei Bedienten. Ihr Gepäck machte 17 Ballen 
aus. Ich erwähne dieſes ſonſt unbedeutenden Umſtan⸗ 
des, weil er uns einen Begriff von dem Reichthume 
und der gemächlichen Lebensart geben kann, worin meine 
junge Heldinn bis dahin aufgewachſen war, und wodurch 
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die Standhaftigkeit, die ſir, wie wir hören werden, un⸗ 
ter den gräßlichſten Unfällen bewies, um ſo viel bewun⸗ 
dernswürdiger wird. Zur Ueberfahrt der Familie wurde 
eine eigene Geuueſiſche Tartane *) gemiethet. Sie bee 
ſtiegen dieſelbe am 22ſten des Weinmonats 1719, und 
gingen ſofort unter Segel. 

Die Fahrt fiel, widriger Winde wegen, minder ſchnell 
aus, als man es gehofft hatte. Schon war man drei 
Tage unter Segel geweſen, als man am vierten, bei 
Anbruch des Tages, mit Schrecken und Entſetzen ein 
Algieriſches Raubſchiff von vierzehn Kanonen, und zwar 
in ſo geringer Entfernung erblickte, daß an kein Ent⸗ 
fliehen zu denken war. Der Führer des Raubſchiffes 
hatte auf ſeiner Seite die Tartaue nicht ſobald zu Ge⸗ 
ſicht bekommen, als er eine Schaluppe mit zwanzig be⸗ 
waffneten Türken gegen ſie abſchickte, um ſie anzugrei⸗ 
fen und wegzunehmen. Als dieſe nahe genug gekommen 
waren, thaten ſie verſchiedene Flintenſchüſſe, doch ohne 
Jemand zu verletzen, weil die tapfere Mannſchaft der 
Tartane ſich theils der Länge nach auf den Bauch ge⸗ 
legt, theils im unterſten Raume verſteckt hatte, wo ſie 
unter Waſſer war. Die Türken ſprangen hierauf mit 
dem Säbel in der Hand an Bord, bemächtigten ſich 
ohne Widerſtand des Schiffes, plünderten in allen Win⸗ 
keln, fielen dann beſonders über die Lebensmittel her, 
warfen die ihnen verbotenen Schinken über Bord, ver⸗ 
gaßen aber, daß Wein und Brantwein ihnen gleichfalls 
verboten waren, und fingen an, ſich gierig darin zu be⸗ 
rauſchen. Die Gräfiun wurde mit den Ihrigen in die 


*) So nennt man am Mitte ländiſchen Meere gewiſſe kleinere 
Fahrzeuge, ungefähr von der Größe eines Packetbootes, welche 
aber doch immer groß genug ſind, um ihre Kajüten oder 
Schiffszimmer zur Bequemlichkeit der Reiſenden zu haben. 
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Kajüte eingeſperrt, und ſo führten ſie die Tartane nach 
dem Kaperſchiffe. 

Hier wurde die Genueſiſche Mannſchaft von dem ge⸗ 
nommenen Schiffe auf das Algieriſche gebracht und in 


Ketten gelegt. Der Führer des Raubſchiffes aber, ein # 


Holländiſcher Glaubensabtrünniger oder ſogenannter Res 
ne gat, trat in die Kajüte der Gräfinn und fragte: 
Wer ſie ſei? woher ſie komme? und wohin ſie habe rei⸗ 
fen wollen? Als fie dieſe Fragen beantwortet hatte, ver: 
langte er, ihren Paß zu ſehen. Sie zeigte ihm denſelben 
vor, und er fand ihn gültig. Da nun Frankreich da⸗ 
mahls Frieden mit Algier hatte, fo erklärte er: daß 
zwar das Schiff mit feiner Mannſchaft, als ein Genues 
ſiſches, für eine gute Priſe zu halten ſei, daß aber die 
Gräfinn, als Franzöſinn, weder für ſich und ihre Leute, 
noch für ihr Gepaͤck das Mindeſte zu beſorgen habe. 
Die Frau von Burke verlangte hierauf, daß er ſie und 
die Ihrigen durch eine Schaluppe an die Spaniſche Küfte 
möchte bringen laſſen; allein alle Vorſtellungen, Bitten 
und Verheißungen waren nicht in Stande, den Kapi⸗ 
ta dazu zu bewegen. Das könne ihm, meinte er, den 
Kopf koſten, weil der Dei, d. i. das Oberhaupt oder 
der Fürſt von Algier, glauben würde, daß er, als ehe: 
mahliger Kriſt, mit einer kriſtlichen Familie durch die 
Finger geſehen, und ſie unter dem Vorwande, daß ſie 
eine Sranzöfifche fei, feiner Pflicht zuwider, in Freiheit 
geſetzt habe. Er müſſe fie daher nothwendig erſt nach 
Algier führen. Hier werde ſie dem Dei vorgeſtellt wer— 
den, der denn, nach Unterſuchung ihres Paſſes, nicht er⸗ 
mangeln werde, fie an den Franzöſiſchen Handelsaufſe— 
her oder Konſul ausliefern zu laſſen. Die Gräfinn 
mußte, weil ſie es nicht hindern konnte, ſich dieſe Ver⸗ 
fügung endlich gefallen laſſen. 


56 Schiffbruch und Gefangenſchaft 

Der Kapitän ließ ihr hierauf zwar die Wahl, ob fie 
auf der Tartane bleiben, oder zu ihm an Bord ſeines 
eigenen Schiffes kommen wolle, rieth aber ſelbſt zum 
erſten, weil er nicht in Stande ſein werde, ſie und die 
Ihrigen gegen jede Art von Beleidigung von Seiten der 
zweihundert rohen Türken und Mauren, die er an Bord 
habe, in Sicherheit zu ſtellen. Die Gräfinn folgte alſo 
feinem Rathe, und blieb auf der Tartane. Dieſe ließ 
hierauf der Kapitän mit einem Tau an ſeinem eigenen 
Schiffe befeſtigen, und beſetzte ſie mit ſieben Mann ſei⸗ 
ner Leute, nachdem er vorher die Schaluppe und den 
größten Theil der Lebensmittel davon hatte wegnehmen 
laſſen. Die Gräfinn beſchenkte ihn ſowol, als auch den 
Türkiſchen Offizier, den er auf die Tartane gab, mit ei⸗ 
ner Uhr, und ſo ſteuerte man nach Algier. 

Nach einigen Tagen erhob ſich ein Sturm. Wäh⸗ 
rend deſſelben riß unglücklicher Weiſe das Tau, womit 
die Tartane an das Kaperſchiff befeſtiget war; die bei⸗ 
den Schiffe wurden getrennt, und da es den Türken an 
Bord der Tartane ſowol an Schifffahrtskenntniſſen, als 
auch an einem Nordzeiger oder Kompaß fehlte, ſo 
blieb dieſe der Willkühr des Windes und der Wellen 
überlaſſen; eine Lage, worin ein Schiff ſich gerade eben 
ſo übel und in eben ſo mißlichen Umſtänden befindet, 
als der Menſch, der, von der Vernunft verlaſſen, ein 
Spiel der Leidenſchaften geworden iſt. Glücklicher Weiſe 
trieb der Sturm das Schiff der Berberiſchen Küſte zu, 
und durch ein noch glücklicheres Ungefaͤhr jagte er es ge⸗ 
rade in eine Bai, wo es, ohne Gefahr zu ſcheitern, auf 
einem ſicheren Grunde vor Anker kam. So wird auch 
der Menſch, im Sturme der Leidenſchaften, ehe er zu 
Grunde geht, oft noch von der Vorſehung in Lagen und 
Umſtände gebracht, wo es nur von ihm abhinge, ſich zu 
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retten, wenn er wollte. Aber leider! fehlt es ihm oft 
an Willen und Entſchloſſenheit dazu. Er ſtürzt ſich bald 
von neuen wieder in den gefährlichen Strom der Leiden⸗ 
ſchaften, und es geht ihm dann endlich, wie es — der 
Tartane ging. | 2 

Die unwiſſenden Türken an Bord derſelben hatten 
ſo ganz die Richtung verloren, daß ſie ſchlechterdings 
nicht wußten, wo ſie waren. Zwei von ihnen ſchwam⸗ 
men daher, in Ermangelung eines Bootes, ans Land, 
um Nachrichten einzuziehen. Es fand ſich, daß der Ort, 
wo das Schiff vor Anker gekommen war, die Bai Kolo, 
unweit Gigeri ſei, und daß man alſo vor Algier vor⸗ 
beigefahren war. Kaum hatte der Türkiſche Befehlshaber 
dieſe Nachricht erhalten, als er tollkühner Weiſe wieder 
unter Segel ging, nachdem er auch das letzte Rettungs⸗ 
mittel, welches ihm bis dahin noch zu Gebote geſtanden 
hatte, den Anker, deſſen Lichtung ihm zu viel Zeit ge⸗ 
koſtet haben würde, hatte kappen laſſen. Ohne Anker, 
ohne Nordweiſer, ohne Boot, und, was das Schlimmſte 
von Allem war, ohne Schifffahrtskunde, ſtach er wieder 
in See. 

Er mochte die Bai kaum eine halbe Meile weit im 
Rücken haben, als ein neuer Sturmwind ſich erhob, wel⸗ 
cher aus Weſten, folglich in einer dem Laufe des Schiffs 
entgegengeſetzten Richtung blies. Das ſchwache, aller 
Hülfsmittel beraubte Fahrzeug wurde davon ergriffen, 
und, die ſchützende Bucht vorbei, gegen die unſichere Küſte 
getrieben. Nicht lange, ſo verkündigte ein ſchrecklicher 
Stoß, daß es auf einen Felſen gerannt war. Die Grä⸗— 
finn befand ſich gerade mit ihrem Sohne und einem ihrer 
Mägde in der Kajüte, und betete. Alle drei ertranken, 
weil das eben ſo plötzlich als gewaltſam einſtürzende Waſ⸗ 
ſer ihnen keine Zeit zur Rettung ließ. Die Uebrigen ſtan⸗ 
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den auf dem Verdecke des Vordertheils, wo ſie ſich an⸗ 
klammerten, um nicht von den überſchlagenden Wogen 
fortgeſpült zu werden. Unter dieſen war auch ein Sr: 
länder, Arthur genannt. Dieſer erblickte ein menſch⸗ 
liches Weſen, welches von den Wellen fortgeriſſen wurde. 
Ohne erſt zu unterſuchen, wer es ſei, ſprang er ihm nach 
ins Meer, ergriff es, und brachte es glücklich aufs Ver: 
deck. Ach! es war die junge Gräfinn Aline. Sie lebte 
indeß noch, und wurde bald wieder zu ſich ſelbſt gebracht. 
Arthur empfahl ſie der Sorgfalt des Kammerdieners, 
und da er ſich auf ſeine Geſchicklichkeit im Schwimmen 
verlaſſen zu können glaubte, ſo ſprang er wieder in See, 
um ans Land zu ſchwimmen; allein er fand ſein Grab 
in den Wogen. 

Alinens Oheim, der Abt von Burke, ſprang von dem 
überſchwemmten Verdecke auf einen Felſen, und hielt 
ſich, um von dieſem nicht weggeſpült zu werden, an ſei⸗ 
nem Meſſer, welches er in eine Ritze eingezwängt hatte. 
Mehr als einmahl brach ſich eine Woge über ihm; 
endlich wurde er fortgeriſſen und auf einen trockenen Fel⸗ 
+ fen geworfen. Hier faßte er ein vorbeitreibendes Brett, 
und durch Hülfe deſſelben ſchwamm er glücklich ans Land. 

Am Lande wartete ſeiner eine Menge zuſammenge⸗ 
laufener Mauren; aber — o, der Schande! — nicht 
um dem Unglücklichen Beiſtand zu leiſten, ſondern ihn 
zu berauben und zu mißhandeln. Die Unmenſchen — 
könnt ihr es glauben? — riſſen und ſchnitten ihm, unter 
Stößen und Schlägen, die Kleider vom Leibe, ließen ihn 
dann nackt und hülflos ſtehen, und ſchwammen nach 
dem Wracke, um noch mehr Beute zu machen. Der 
Kammerdiener, die gerettete junge Gräfinn in den Armen, 
winkte zweien von ihnen, und da dieſe ſich ihm bis auf 
vier Schritte weit genähert hatten, warf er das Kind 
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zu ihnen hinab ins Waſſer. Die Schwimmer fingen es 
auf, und brachten es glücklich ans Land. Da es ihnen 
an Zeit fehlte, die arme Kleine ganz zu berauben, fo 
begnügten ſie ſich, ihr, zum Zeichen der Sklaverei, einen 
Schuh und einen Strumpf auszuziehen. 

Der Kammerdiener erzählte in der Folge, daß ſie, 
da ſie noch auf ſeinen Armen war, nur vor Einer Sache 
Furcht geäußert habe: davor nämlich, daß die Barba⸗ 
ren ſie würden zwingen wollen, eine Türkinn zu werden; 
wobei ſie aber, mit einer über ihr Alter gehenden Stand⸗ 
haftigkeit erklärte, daß fie ſich lieber wolle tödten laſſen. 
Welcher Muth und welche Seelenſtärke für ein zartes 
Kind von neun Jahren! — Ihr Kammermädchen und 
der Bediente, die ſich ihr nach in die See geworfen hat⸗ 
ten, wurden gleichfalls aufgefangen, und erfuhren am 
Lande ebendieſelben Mißhandlungen, welche dem Oheim 
widerfahren waren. Auch ſie wurden aller ihrer Kleider 
beraubt. Dem Kammerdiener, welcher nach ihnen ge⸗ 
rettet wurde, ging es nicht beſſer. 

Nackt, vor Kälte, Angſt und Entſetzen zitternd, und 
von den Unmenſchen, in deren Klauen ſie gefallen wa⸗ 
ren, verhöhnt und gemißhandelt, wurden die Unglückli⸗ 
chen über einen rauhen, ſteinigen Boden, nach einer 
Anhöhe getrieben, wo eine Menge von eben ſo barbari⸗ 
ſchen Eingebornen, alt und jung, Männer, Weiber und 
Kinder, zuſammengelaufen war. Mit zerriſſenen Füßen, 
zum Theil anch mit Wunden am Leibe bedeckt, die fie, 
don den Wellen gegen Felſen geworfen, erhalten hatten, 
mußten fie noch obenein Packen durchnäßter Sachen fuͤr 
ihre unmenſchlichen Treiber ſchleppen. Treue und Liebe 
machten ſie indeß ſtark genug, auch noch die kleine Aline 
wechſelsweiſe mit zu tragen, weil die ſtille Ergebung 
des Kindes Alle, nur nicht die Unmenſchen, in deren 
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Gewalt ſie jetzt waren, mit ſchmerzlicher Rührung er⸗ 
füllte. Als ſie bei dem Hanfen der Eingebornen anka⸗ 
men, wurden ſie von dieſen mit einem teufliſchen Hohn⸗ 
gelächter empfangen, und die Hunde, welche ſie bei ſich 
hatten, ahmten ihren viehiſchen Herren nach, und fielen 
bellend, heulend und beißend über die armen Wehrloſen 
her. Einer der Bedienten und das Kammermädchen der 
jungen Gräfinn wurden ſchwer davon verwundet. 

Jetzt wurden die Gemißhandelten als eine Beute uns 
ter diejenigen vertheilt, die zu ihrer Rettung aus dem 
Waſſer behülflich geweſen waren. Das Glück wollte, 
daß Aline, ihr Oheim und der Kammerdiener einem und 
ebendemſelben Herrn zufielen, folglich zuſammenblieben, 
indeß die Andern von andern Gebietern fortgeführt wur— 
den. Alles, wozu die Unmenſchen ſich verſtanden, um 
ihren bejammernswürdigen Sklaven ein Leben zu friſten, 
wovon ſie durch den Tod erlöſet zu werden wünſchen 
mußten, war, daß fie jedem derſelben einen alten, elen⸗ 
den Mantel voller Ungeziefer, zur Bedeckung, und ein 
Stückchen ungeſäuertes, in Aſche gebackenes Brot von 
Mais zur Speiſe vorwarfen. Dabei ließ man ſie, als 
ſie an Ort und Stelle angekommen waren, auf bloßer 
Erde liegen, ungeachtet Aline vor Kälte, Näſſe und Er⸗ 
ſchöpfung wie ein Fieberkranker zitterte. Der Kammer⸗ 
diener erhielt endlich, nach vielem Bitten, die Erlaub⸗ 
niß, ein Feuer anzuzünden, woran er die Kleidungsſtü⸗ 
cke der armen Kleinen, wiewol nur zur Hälfte, trock⸗ 
nete, weil er ſie nicht ſo lange nackt laſſen wollte, als 
nöthig geweſen wäre, um fie völlig austrocknen zu lafs 
ſen. In dieſem Zuſtande mußten ſie, unter banger Er⸗ 
wartung Deſſen, was nun weiter mit ihnen geſchehen 
werde, die Nacht hinbringen. 

Das Dorf — wenn man anders eine Sammlung 
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don elenden Hütten, worin die umherziehenden Eingebor⸗ 
nen wohnen, mit dieſem Namen belegen kann — beſtand 
aus ungefähr funfzig Familien. Die Hütten waren nur 
von Baumzweigen und Rohr gemacht, und darin lagen, 
ohne alle Abſonderung, Mann, Weib, Kinder und Vieh 
in bunter Reihe. Am folgenden Morgen verſammelte 
ſich ein Trupp der Barbaren in derjenigen, welche den 
drei Gefangenen angewieſen war, um ſich zu berathichlas 
gen, was ſie nun weiter mit ihnen vornehmen wollten. 
Einige, von Glaubenswuth, welche ſchlimmer als Hirn— 
wuth iſt, ergriffen, ſchlugen geradezu vor, die Kriſten— 
hunde zu ſchlachten, um dem Propheten ) ein angenehmes 
Opfer zu bringen. Andere hingegen, welchen das Geld 
mehr als der Prophet am Herzen lag, widerſetzten ſich 
dieſem Vorſchlage; verſteht ſich, nicht aus Menſchlich—⸗ 
keit, fondern weil fie das große Löſegeld im Auge hat⸗ 
ten, welches ſie für die Gefangenen zu erhalten hofften. 
Daß die armen Menſchen ihnen nichts zu Leide gethan 
hatten, und daß ſie durch nichts berechtiget waren, ſie 
als ein Eigenthum zu betrachten, worüber fie nach Will— 
kühr verfügen könnten, — war ein dieſen rohen See: 
len fo fremder Gedanke, daß er ihnen gar nicht einfal: 
len konnte, und daß ſie demjenigen ins Angeſicht ge— 
lacht haben würden, der ihnen ſo etwas hätte vorſtellen 
wollen. Die Gefangenen waren Kriſten, folglich von 
Gott und dem Propheten verworfene Geſchöpfe, folglich 
aller Menſchenrechte verluſtige und jedes Mitleids un— 
würdige Weſen, mit welchen man nicht zu hart verfahs 
ren konnte. So haben finſtrer Aberglaube und blinde 
Glaubenswuth in dem Urtheile über Diejenigen, welche 


9 So nennen die Muhamedaner vorzugsweiſe den Stifter 
ihrer Gotteslehre, den Muhammed. 
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durch Zufall in einer andern Glaubenszunft geboren und 
erzogen wurden, als ſie, der Vernunft und der Menſch⸗ 
lichkeit zu allen Zeiten und in allen Ländern Trotz ge⸗ 
boten! So dachten einſt die Juden über Alle, welche 
nicht ihres Stammes waren; ſo denken noch jetzt die 
rohern Muhamedaner über Juden und Kriſten; und — o 
der Schande, daß ich hinzufügen muß — ſo dachten von 
jeher, und ſo denken noch jetzt viele ſchlechtunterrichtete 
Kriſten über Juden und Türken; oft ſogar Kriſten über 
Kriſten, welche Verſchiedenheit der Meinungen über 
dunkle und unfruchtbare Lehrſatzungen getrennt hat! 
Unter allen Abſcheulichkeiten, wozu Menſchen jemahls 
hinabgeſunken ſind, war dieſe die entſetzlichſte, — diejenige, 
welche der Meuſchheit zu ewiger, unauslöſchlicher Schande 
gereichen wird, — diejenige, welche einer beſſern und auf⸗ 
geklärtern Nachkommenſchaft, wenn fie einſt in unſern 
Geſchichtsbüchern davon leſen wird, ganz unglaublich und 
grob erdichtet vorkommen muß. O, meine lieben jungen 
Freunde, helft doch künftig, wo und wie ihr können 
werdet, dieſe Schande der Menſchheit tilgen, und durch 
Beiſpiel und Belehrung die ſchöne Zeit herbeiführen, da 
Aberglaube und Unduldſamkeit von dem Erdboden, den 
ſie oft zur Hölle gemacht haben, für immer verſchwin⸗ 
den werden, — die ſchöne herrliche Zeit, da die Menſchen 
alle, weß Volks und Glaubens ſie auch ſein mögen, ſich 
wieder für Brüder, fir Geſchöpfe Eines Gottes, für 
Kinder Eines Vaters erkennen, und als ſolche einander 
nicht mehr verfolgen, ſondern einander achten, lieben 
und durch gegenſeitige Dienſte beglücken werden! Heil 
mir und meinen Zeitgenoſſen, daß wir die erſte ſchwache 
Dämmerung erlebten, welche den herannahenden An⸗ 
bruch dieſes ſchönen Tages hoffen läßt! Euch, ihr jün⸗ 
gern Mitmenſchen, iſt es vielleicht beſchieden, das ſe⸗ 
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genreiche Morgenroth deſſelben zu ſehen. Macht euch 
dieſes Glücks, des beneidenswertheſten, welches ich kenne, 
dadurch würdig, daß ihr dem Aberglauben und der Un⸗ 
duldſamkeit, wo ihr nur immer Gelegenheit dazu haben 
werdet, durch Reden, Schreiben und Handeln, vor⸗ 
nehmlich aber dadurch unabläſſig und muthig entgegen⸗ 
arbeitet, daß ihr in allen Lagen und Verhältniſſen des 
Lebens immer ſelbſt euren Mitmenſchen das liebenswür⸗ 
dige Beiſpiel der Duldſamkeit, der Menſchlichkeit und 
der Liebe gebt. — Jetzt wieder zu unſerer Geſchichte! 

Die Barbaren gingen dasmahl auseinander, ohne 
über das Schickſal ihrer Gefangenen etwas beſchloſſen 
zu haben. Am folgenden Tage fanden ſich auch andere 
Eingeborne von andern Horden ein, und nahmen an der 
Berathſchlagung Theil. Diesmahl hatten die Unglück⸗ 
lichen noch mehr auszuſtehen, als geſtern, und ihr Leben 
hing, wie man ſagt, oft an einem ſeidenen Faden. Ob 
ihre Henker wirklich die Abſicht hatten, ſie zu tödten, 
oder ob ſie, um ihre Schlachtopfer zu ängſtigen, nur 
den Schein davon annahmen, laſſe ich unentſchieden; 
gewiß iſt, daß fie mehr als einmahl auf dem Punkte zu 
ſtehen ſchienen, ihren unmenſchlichen Blutdurſt zu befries 
digen. Bald holten ſie Feuerbrände, und machten Miene, 
die Hütte anzuzünden, um die Gefangenen darin zu 
verbrennen; bald zogen ſie die Säbel, und holten aus, 
als wenn ſie ihnen die Köpfe ſpalten wollten; bald lu— 
den ſie die Flinten mit Kugeln, und legten auf ſie an, 
ſo daß ſie wenigſtens in jedem Augenblicke erwarten 
mußten, den letzten Todesſtreich zu erhalten. Einer der 
Ungeheuer faßte Alinen bei den Haaren, hob ſie auf, 
und ſetzte ihr dabei den Säbel an den Nacken, als wolle 
er den Kopf ihr damit vom Rumpfe ſchneiden. Die Ge- 
quälten begnügten ſich dabei, ihnen nur durch Zeichen 
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zu verſtehen zu gebenz daß ſie thöricht handeln würden, 
ihnen das Leben zu rauben, weil ſie ſich dadurch um das 
Löſegeld bringen würden. Dieſe Betrachtung war jedes⸗ 
mahl das Einzige, was ſie noch zurückhielt. Am ärg⸗ 
ſten und grauſamſten ſpielten den Unglücklichen die Wei⸗ 
ber und Kinder mit, welche gar nicht ſatt werden konn⸗ 
ten, ſie zu ängſtigen und zu quälen. 

Unterdeß hatte der Bei oder Statthalter von 
Konſtantine, ein Dienſtmann des Dei's von Algier, 
von Dem, was vorgegangen war, Nachricht erhalten, 
und ließ den Mauren andeuten, daß ſie die Gefangenen 
ihm ausliefern ſollten, wenn ſie nicht wollten, daß er 
mit ſeinem ganzen Lager kommen ſolle, um ſie ihnen 
mit Gewalt zu nehmen. Allein die Mauren lachten 
der Drohung. Als unabhängige Leute, welche anzu: 
gängliche Gebirge bewohnen, ſpotteten ſie ſelbſt der Macht 
des Dei's von Algier, und ſchlugen das Anſinnen, die 
Gefangenen auszuliefern, rund ab. Aber ſie bewachten 
fie nunmehr noch ſorgfältiger, als zuvor, um ihnen ſowol 
das Entweichen unmöglich zu machen, als auch zu ver— 
hindern, daß ſie ihnen mit Gewalt entführt würden. 

Außer den barbariſchen Mißhandlungen, dem Hunger 
und Elende, worunter die Unglücklichen faſt erlagen, 
ſollte die arme kleine Aline inſonderheit noch eine Ab» 
ſcheulichkeit erfahren, welche ihr ſchwerer, als alles 
Uebrige, zu ertragen fiel. Die Mauren nämlich, welche 
gute Schwimmer und Taucher ſind, fingen nun auch 
an, das Innere des geſcheiterten Schiffes zu unterſuchen, 
und aus demſelben alles Das ans Land zu bringen, was 
ihnen einigen Werth zu haben ſchien. Außer verſchiede⸗ 
nen Kiſten und Ballen, befanden ſich auch die Körper 
der Ertrunkenen darunter. Alles dieſes wurde nun nach 
dem Berge geſchafft, wobei der Kammerdiener und der 
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Bediente zu Laftträgern gebraucht wurden. Unter den 
Leichnamen befanden ſich auch die von Alinens Mutter 
und von ihrem kleinen Bruder. Dieſe wurden nun zu⸗ 
vörderſt der Kleider beraubt, und da man an den Hän⸗ 
den der Gräfinn Ringe entdeckte, welche ſich nicht woll⸗ 
ten abziehen laſſen, ſo ſchnitt man die Finger, woran ſie 
ſteckten, mit einem ſcharfen Kieſel ab, weil man die Meſſer 
zu verunreinigen glaubte, wenn man den Körper eines 
Kriſten damit berührte. Dann ließen fie dieſelben uns 
ter freiem Himmel liegen, und machten ein ergetzendes 
Spiel daraus, mit großen Steinen danach zu werfen, 
weil die im Waſſer aufgefchwollenen Körper einen dum⸗ 
pfen Laut von ſich gaben, wenn ſie getroffen wurden. 
Man ſtelle ſich vor, was das Herz des Kindes bei die— 
ſem gräßlichen Schauſpiele leiden mußte! Der Hofmeis 
ſter flehete um die Erlaubniß, die gemißhandelten Kör— 
per begraben zu dürfen; aber umſonſt! Er erhielt zur 
Antwort: daß ſie die Hunde nicht zu begraben pflegten. 

Unter den vom Schiffe geborgenen Sachen, welche 
die Eingebornen unter ſich theilten, waren auch ein paar 
Bücher und ein Schreibzeug. Da die Barbaren von 
dieſen keinen Gebrauch zu machen wußten, weil ſie na— 
türlicher Weiſe weder leſen noch ſchreiben konnten, ſo 
überließen fie dieſelben, als völlig unnütze Dinge, den 
Gefangenen. Dieſer Umſtand legte, wie wir hören wers 
den, den Grund zu ihrer Rettung. 

Aber ihr Leiden ſollte erſt noch höher ſteigen. Nach⸗ 
dem fie drei Wochen unter unaufhörlichen Drangfalen 
verlebt hatten, wurden ſie tiefer in das Innere der Ge— 
birge gebracht, wo der Scheik oder Befehlshaber der 
Horde ſeinen Aufenthalt hatte. Zwölf Mauren, mit Sä⸗ 
beln, Flinten und Spießen bewaffnet, führten ſie dahin. 
Der Abt und der Kammerdiener mußten die kleine Aline 
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wechſelsweiſe tragen, und wenn dieſe vor Ermattung 
nicht ſo geſchwind, als ihre Treiber, gehen konnten, ſo 
erhielten ſie, ſtatt anderer Erfriſchungen, Kolbenſtöße. 
Nur des Abends wurde ihnen, damit ſie nicht vor Hun⸗ 
ger umkommen möchten, ein Stück elendes Brot vor⸗ 
geworfen. So kamen ſie da, wo der Scheik ſeinen Wohn⸗ 
ort hatte, endlich an. 

Hier wurde über ihr weiteres Schickſal von neuen 
viel geſtritten; allein auch hier konnte man nicht einig 
darüber werden. Ihre Lage blieb dabei immer unver⸗ 
ändert; ſie erfuhren ebendieſelben Mißhandlungen, litten 
ebendenſelben Mangel an Bequemlichkeiten und Noth⸗ 
wendigkeiten des Lebens, und waren ſtündlich ebenden⸗ 
ſelben Gefahren ausgeſetzt. Der Kammerdiener hatte es 
einmahl gewagt, von einem neuen Viehlager ein wenig 
Stroh zu nehmen, und es ſeiner jungen Gebieterinn un⸗ 
terzulegen; aber das koſtete ihm beinahe das Leben. 
Der Beſitzer der Hütte gerieth darüber dergeſtalt in Zorn, 
daß er ihn niederwarf, und bei den Haaren nach einem 
Blocke zog, um ihm den Kopf abzuhauen. Ein anderer 
Maure, welcher glücklicher Weiſe darauf zukam, verhin⸗ 
derte ihn daran. Aehnliche Auftritte ereigneten ſich täg⸗ 
lich mehr als einmahl; aber die unſichtbare Hand der 
Vorſehung wandte den Todesſtreich von ihnen ab. So 
ſtellte ſich z. B. ihr erſter Herr bei ihnen ein, um 
fie, als fein Eigenthum, zurückzufodern, oder mit Ges 
walt zu entführen, und da er hieran gehindert wurde, 
ergriff er die arme Aline bei den Haaren, riß den Säs 
bel aus der Scheide, und war eben in Begriff, ihr den 
Kopf abzuſchlagen, als er glücklicher Weiſe von den 
Uebrigen daran gehindert wurde. Er erreichte indeß ſeine 
Abſicht; die Gefangenen wurden nach ſeinem Wohnorte 
zurückgeführt. Hier verweigerte man ihnen nunmehr 
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ſogar das ſchlechte Brot, welches ſie bis dahin noch be⸗ 
kommen hatten. Rohe Rübenblätter, die man ihnen 
vorwarf, waren die einzige elende Nahrung, welche die 
Unmenſchen ihnen verwilligten. 5 

Ein großes Glück für unſere Dulder war der Um⸗ 
ſtand, daß die wohlthätigen Triebe der menſchlichen Na: 
tur, ſelbſt in dem Zuſtande der gänzlichen Roheit und 
Barbarei, doch nicht gänzlich unterdrückt und erſtickt 
werden können. Auch bei dieſen Barbaren, welche al⸗ 
les, was menſchlich genannt zu werden verdient, gänzlich 
abgelegt zu haben ſchienen, äußerten ſich nach und nach 
doch auch noch einige, obgleich ſchwache Ueberreſte von 
Menſchlichkeit. Ihre Kinder fingen an, ſich mit Alinen 
bekannter zu machen, und durch dieſe erhielt ſie zuweilen 
etwas Milch und Brot. Auch den übrigen Gefangenen 
kam eine Bemerkung zu Statten, die man über die Ges 
müthsart dieſer rohen Menſchen machte. Man beob⸗ 
achtete nämlich, daß ſie, bei aller ihrer Fühlloſigkeit, doch 
viel Liebe zu ihren Kindern hatten, und daß man durch 
dieſe oft von ihnen erhalten konnte, was kein anderer 
Beweggrund zu bewirken im Stande war. Das einzige 
Mittel, ihr Herz zu rühren und zur Mildthätigkeit zu 
bewegen, war, daß man zu ihnen ſagte: bewillige 
mir dies, um des Geſichts deines Sohnes 
willen! 

Auf dieſem Wege fanden die Gefangenen denn auch 
Mittel, Briefe nach Algier an den Franzöſiſchen Han⸗ 
delsaufſeher oder Konſul beſtellen zu laſſen. Aline ſchrieb 
ſie, und ſie bediente ſich dazu einiger weißen Blätter, 
welche den obenerwähnten Büchern angebunden waren. 
Dreimahl blieb dieſer Verſuch zu ihrer Rettung feucht: 
los, weil die Briefe nicht an Ort und Stelle kamen. 
Der vierte wurde endlich wirklich nach Algier gebracht, 
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und dem Dei übergeben. Dieſer ſchickte ihn an den 
Franzöſiſchen Handelsaufſeher, durch welchen er dem da: 
mahls dort befindlichen Franzöſiſchen Geſandten Du⸗ 
ſault mitgetheilt wurde. 


Alle, welche dieſen Brief laſen, wurden durch den 
Inhalt deſſelben tief gerührt und erſchüttert, ungeach⸗ 
tet Aline von den harten Drangſalen, unter welchen 
ſie und ihre Unglücksgefährten ſeufzten, nur einen Theil 
beſchrieben hatte. Hr. Duſault, dem ihre Familie recht 
wohl bekannt war, ließ ſogleich eine Franzöſiſche Tar⸗ 
tane, welche bei Algier vor Anker lag, ausrücken, um 
ſeinen unglücklichen Landsleuten eiligſt zu Hülfe zu kom⸗ 
men. Er ließ einen Vorrath von Lebensmitteln und 
Kleidungsſtücken aller Art für ſie an Bord bringen, und 
erſuchte den Dei um ein Empfehlungsſchreiben an den 
großen Marabu, d. i. an den Oberprieſter von Bu⸗ 
gia, welcher bei den Mauren in gar großem Anſehn 
ſteht, und da er dieſes erhalten hatte, ließ er die Tar⸗ 
tane noch denſelben Abend unter Segel gehn. Nach 
einer kurzen und glücklichen Fahrt erreichte dieſelbe den 
Ort ihrer Beſtimmung, Bugia. 


Hier überreichte der von Hrn. Duſault mitgeſchickte 
Dolmetſcher der Franzöſiſchen Geſandtſchaft, Ibrahim 
Aga, dem Oberprieſter das Schreiben des Dei's, und 
bat um ſeine Vermittelung. Dieſer lag zwar eben krank 
darnieder, aber er ließ ſich dadurch doch nicht abhal⸗ 
ten, in Geſellſchaft des Dolmetſchers, eines andern 
Prieſters und etwa ſechs oder ſieben Mauren, zu Pferde 
zu ſteigen, um nach dem Orte hinzureiten, wo Aline 
mit ihren Gefährten gefangen gehalten wurde, und wel— 
cher von Bugia noch ſechs bis ſieben Tagereiſen entfernt 
war. Der Beifall aller guten Menſchen, welche dieſe 
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Geſchichte leſen, wird dem wackern Prieſter für dieſe 
ſeine menſchenfreundliche Bereitwilligkeit lohnen. 
Er kam mit ſeinem Gefolge glücklich zur Stelle. 
Die Eingebornen, welche den ankommenden Zug von 
fern erblickten, und die Abſicht deſſelben ahnetenn, ſpran⸗ 
gen, zehn oder zwölf an der Zahl, mit dem Säbel in 
der Hand, in die Hütte der Gefangenen, und verriegel⸗ 
ten die Thür. Man kann denken, wie dieſen, welche 
nicht wußten, was vorging, dabei zu Muthe ſein mußte. 
Die Prieſter näherten ſich der Hütte, pochten an die 
verſchloſſene Thür, und fragten: wo die Kriſten wären? 
»Am andern Ende des Dorfes!« war die Antwort, 
die ihnen von innen zurückgerufen wurde. Allein da Ei⸗ 
ner der Eingebornen, welcher vor der Thür ſtand, durch 
Mienen und Winken zu verſtehen gab, daß ſie in der 
Hütte wären, ſo ſtiegen die Prieſter ab, und ließen die 
Thür mit Gewalt öffnen. Die in der Hütte befindlichen 
Mauren ergriffen beim Anblick der Marabu's die Flucht. 
Dieſe traten jetzt hinein, und die Gefangenen hiel— 
ten ſich ſchon für verloren. Allein der Obermarabu nä⸗ 
herte ſich liebreich der jungen Gräfinn, und überreichte 
ihr ein Schreiben von dem Franzöſiſchen Geſandten, 
nebſt etwas Brot und Nüſſen von feinem eigenen Reife: 
vorrathe. Die Angſt der armen Gefangenen verwan— 
delte ſich nun auf einmahl in das lebhafteſte Entzücken. 
Sie hatten erwartet, in dieſem Augeublicke ermordet zu 
werden, und zu ihrem frohen Erſtaunen ſahen ſie nun 
auf einmahl Engel vor ſich ſtehen, welche gekommen 
waren, allen ihren Leiden ein unverhofftes Ende zu 
machen. Beſchreibe, wer da kann, den Gemüthszuſtand 
der Geretteten bei dieſem plötzlichen Uebergange von 
der ſchrecklichſten Todesangſt zum höchſten Entzücken! 
Ich vermag es nicht. 
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Es war Abend. Die Prieſter und ihr Gefolge brach⸗ 
ten die Nacht in der Hütte unſerer Gefangenen zu. Am 
folgenden Morgen ließen ſie den entflohenen Eingebor⸗ 
nen durch ihre Kinder gebieten, vor ihnen zu erſcheinen, 
und fie gehorchten. Das Gebot dieſer Prieſter hat für 
die Mauren mehr Gewicht, als die ganze Macht des 
Dei's. Ihr Fluch wird für das Schrecklichſte, ihr Se: 
gen für das Glücklichſte gehalten, was einem Sterbli⸗ 
chen widerfahren kann. Auch bitten die Bettler die⸗ 
ſes Landes, wenn ſie um Almoſen flehen, nicht in Got⸗ 
tes, ſondern in des Marabu's Namen, und ſind dabei 
ſicher, keine Fehlbitte zu thun. 

Der Oberprieſter ließ hierauf den Scheik oder An⸗ 
führer der Horde vom Berge zu ſich rufen, und da auch 
dieſer erſchien, eröffnete er ihm und den übrigen Einge⸗ 
bornen: er ſei gekommen, die von ihnen gefangen gehal⸗ 
tenen Franzoſen zurückzufodern. Frankreich ſtehe jetzt 
bekanntlich in Frieden mit Algier; folglich könnten, dieſe 
Leute, die durch Das, was ihnen begegnet wäre, ohne⸗ 
hin ſchon genug gelitten hätten, ihrer Freiheit nich— 
beraubt werden. Zwar wiſſe er wohl, fügte er hinzu, 
daß die Mauren des Gebirges unabhängig, und dem 
Dei von Algier nicht unterworfen wären; allein auch 
fie genöſſen doch der Vortheile des Friedens mit Frank: 
reich, und es würde daher die größte Ungerechtigkeit 
ſein, Leute, welche zu dieſem Volke gehörten, und welt 
che nur ein widriges Schickſal an ihre Küſte MON 
habe, zur Sklaverei zu verurtheilen. 

Die Antwort der Eingebornen, welche der Dole 
metſcher den Gefangenen überſetzte, erfüllte dieſe mit 
neuem Entſetzen. Sie erklärten ſich, ſagte er, zwar 
bereit, dem Oberprieſter zu willfahren, doch nur unter 
der Bedingung, daß Aline bei ihnen bleibe, weil der 
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Scheik dieſe demnächſt zur Gattinn für ſeinen vierzehn⸗ 
jährigen Sohn beſtimmt habe, und ſelbſt eine Prinzeſſinn 
von Frankreich müſſe es ſich zur Ehre rechnen, den 
Sohn des Fürſten der Gebirge zu heirathen. Die arme 
Aline war bei dieſer Eröffnung wie vom Donner ge 
rührt, und ihre treuen Gefährten erklärten, daß ſie lie⸗ 
ber in der Gefangenſchaft bleiben, als ihre junge Ge: 
bieterinn verlaſſen wollten. 

Es wurde nun von beiden Seiten darüber hin und 
her gewörtelt; aber der Scheik blieb lange unbeweglich. 
Endlich nahm der Oberprieſter ihn auf die Seite, drückte 
ihm einige Goldſtücke in die Hand, und verſprach ihm 
ein Löſegeld von neunhundert Piaſtern oder Spaniſchen 
Thalern “), wenn er die kleine Gräfinn freiließe. Die⸗ 
ſer vollwichtige Grund that ſeine Wirkung. Er willigte 
ein; und die Angſt der Gefangenen verwandelte ſich nun 
wieder in die lebhafteſte Freude. Der gute Prieſter ließ 
einige Koſtbarkeiten ſeiner Weiber, die er gerade bei ſich 
hatte, und einen Türken feines Gefolges zum Unter- 
pfande wegen des Löſegeldes zurück, und führte Alinen 
und ihre Gefährten mit ſich fort. 

Auf dem Wege von da nach Bugia übernachteten 
ſie unter andern in der Hütte eines abſcheulichen alten 
Weibes, welche ganz außer ſich war, daß man die Kri⸗ 
ſtenhunde am Leben gelaſſen und noch obenein gar 
freigegeben habe. Bei ihrer Horde, meinte ſie, hätte 
das nicht geſchehen ſollen. Hier würde man die gute 
Gelegenheit, ſich durch die Ermordung dieſer Ungläubi— 
gen das Paradies zu verdienen, nicht haben vorbeigehen 
laſſen. Sie bereitete hierauf, unter beſtändigem Toben 


) Ein Spaniſcher Piaſter iſt in unſerm Gelde ungefähr 
fo viel als ein Speziesthaler oder 1 Thlr. 8 Ggr. 
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und Schimpfen, eine Mahlzeit für die Prieſter; aber auf 
eine ſo ekelhafte Art, daß man ſich ſchon ſatt fühlte, 
ehe ſie noch mit ihrer Kocherei fertig geworden war. 

Zu Bugia ſchifften die Befreiten ſich nach Algier 
ein. Sie kamen daſelbſt auch glücklich an, und wurden 
von ihren Landsleuten mit offenen Armen, unter froher 
Rührung, empfangen. Der Geſandte führte die junge 
Gräfinn in die Kapelle, und ſtimmte daſelbſt mit al⸗ 
len zu Algier befindlichen Kriſten das Herr Gott 
dich loben wir! für ihre Errettung an, ſorgte dann 
für ihre und ihrer Gefährten Erquickung und anſtändige 
Bekleidung, ſchickte dem guten Oberprieſter nicht bloß 
das bedungene Löſegeld, ſondern auch anſehnliche Ges 
ſchenke für ihn und Alle, welche ſich um ſeine unglück⸗ 
lichen Landsleute verdient gemacht hatten, und behielt 
dieſe ſo lange bei ſich, bis ſie von den überſtandenen 
ſchweren Leiden ſich hinlänglich erholt hatten. Dann 
beſorgte er ihre Ueberfahrt nach Frankreich. 


III. 
Schreiben aus Algier, 
von einem 
der ehemahligen Pflegeſoͤhne 


des Herausgebers. 


Vorbericht. 


Ich habe euch, meine lieben jungen Leſer, in dem vor⸗ 
ſtehenden Aufſatze viel Böſes aus einem Lande erzaͤhlt, 
welches den Namen der Barbarei ), den man ihm 
früher beigelegt hatte, in gewiſſer Hinſicht, auch heute 
noch verdient. Allein die große tröſtliche Wahrheit, daß 
durch die ganze Welt überall und von jeher 
Gutes und Böſes, wie Licht und Schatten, 
neben einander Statt gefunden haben, und 
die noch tröſtlichere, daß des Guten immer mehr, 
des Böſen immer weniger wird in der Welt, 
beſtätigt ſich denn doch auch hier. Ein Brief, den ich 
im Jahre 1793 von einem meiner treueſten ehemahligen 
Zöglinge aus Algier erhielt, und den ich euch mitzuthei⸗ 
len mich gedrungen fühle, wird euch davon überzeugen. 

Aber vorher laßt mich über den lieben Verfaſſer dies 
ſes Schreibens, der euch nicht fremd iſt, einige Nachrich— 
ten vorausſchicken, die ihr eben ſo wenig ohne Theil⸗ 
nahme werdet leſen können, als ich ſie ohne tiefe Schmerz⸗ 
gefühle euch zu geben im Stande bin. Er war — ach! 
daß ich nicht mehr ſagen kann, er i ſt — der aus ver⸗ 


) Eigentlich lautet derſelbe Ber berei, d. i. das Land 
der Berbern (fo hießen urſprünglich diejenigen, welche 
in der Folge Mauren genannt wurden), welche einſt aus 
Aften hergekommen fein ſollen. Weil dieſe Berbern zu⸗ 

gleich Barbaren ſind, ſo htte man den Namen Berberei 
in Barbarei verwandelt. 


C. Neue Reifen, 1ſter Theil. 6 
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ſchiedenen Schriften, die ihr ſo dankbar von mir ange⸗ 
nommen habt, euch wohlbekannte gute Gottlieb! 
Sein vollſtändiger Name lautete Anton Gottlieb 
Böhl. 2 5 

Ich habe euch den Namen eines der liebenswürdig⸗ 
ſten, beſten und edelſten Menſchen genannt, die ich ge— 
kannt habe. Aber dieſer liebe, herzensgute, treffliche 
junge Mann — meine Thränen fließen, indem ich die 
traurigen Worte niederſchreiben will, von neuen — er 
ift nicht mehr! Er fiel als eins der erſten Opfer je⸗ 
ner furchtbaren peſtartigen Seuche, welche im vergange- 
nen Jahre Kadix und einige andere Städte Spaniens 
verwüſtete. 

Rein und unverderbt wurde dieſe ſchöne junge Seele, 
die einen eben ſo geſunden als ſchönen Körper belebte, 
nebſt zweien gleich hoffnungsvollen Brüdern, Joh an⸗ 
nes und Fritz, von einem der rechtſchaffenſten Väter, 
dem Handelsherrn Joh. Jakob Böhl in Hamburg, 
im Jahre 1778 mir zur Erziehung anvertraut. Er 
war damahls in ſeinem ſiebten Jahre. Fünf Jahre 
nachher, als anhaltende Körperſchwäche mich zwang, ein 
Geſchäft, welches ungeſchwächte Kräfte erfodert, aufzu⸗ 
geben, hatte ich die Zufriedenheit, ihn rein und un⸗ 
verderbt und in dem Zuſtande einer fortſchreitenden 
herrlichen Entfaltung an Geiſt und Herzen, ſeinem edeln 
Vater zurückzugeben. Zweimahl habe ich in der Folge, 
und zwar jedesmahl nach einem Zwiſchenraume von 
ſechs bis acht Jahren, die Freude gehabt, ihn wieder 
in meine Arme zu ſchließen, und mich auf das voll— 
kommenſte zu überzeugen, daß er alle die Reinheit des 
Herzens und der Sitten, mit welcher er mein Haus 
verließ, mitten in den größten, volkreichſten und üppig⸗ 
ſten Städten Europa's, in ſehr weiter Entfernung von 
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mir und den angebornen Seinigen, im Beſitze eines gro: 
ßen Vermögens, bei völliger Unabhängigkeit, und zwar 
in den gefährlichen Jahren des leidenſchaftlichen Jüng⸗ 
lingsalters, unverſehrt erhalten hatte. »Mutter,« ſagte 
er zu meiner Gattin, als er das erſte Mahl zu uns 
zurückkehrte, »Sie ſehen mich noch eben fo ſchuldlos, als 
ich war, da ich ihr Haus verließ. Ich hatte mir feſt 
vorgenommen, bei dem erſten beträchtlichen Fehltritte, den 
ich zu thun das Unglück haben würde, mich ſelbſt auf 
der Stelle bei Ihnen und Vater auzuklagen; aber Gott⸗ 
lob! ich habe Ihnen noch nichts zu beichten. « — Als 
er vor vier Jahren zum zweiten und letzten Mahle zu 
uns kam, um ein ſehr liebes weibliches Weſen, die Toch⸗ 
ter des würdigen Rathsherrn Valentin Meyer in 
Hamburg, als Gattinn nach Kadir abzuholen, wo er ei⸗ 
nem feiner Familie gehörigen großen Handlungshauſe vors 
ſtand, eröffnete er mir in einer traulichen Herzensergie⸗ 
ßung: daß in der Reihe der Handlungen und Begeben⸗ 
heiten feines bis dahin verfloſſenen Lebens nur Ein Vor— 
fall enthalten ſei, deſſen Erinnerung ihn drücke, und 
den er daher, wenn er könnte, um Vieles gern aus fei« 
nem Gedäͤchtniſſe vertilgen möchte. Ich bat ihn, ſich zu 
erklären, und er that es, indem er mir erzählte, daß 
er, bei feinem Aufenthalte in Afrika, durch einige Euros 
päiſche Freunde ſich habe bereden laſſen, einer Sau— 
jagd beizuwohnen, und daß er, da ihm den ganzen Tag 
über nichts vorgekommen ſei, was er hätte erlegen 
können, auf dem Rückwege, in einem unglücklichen Aus 
genblicke von Gedankenloſigkeit, den Einfall bekommen 
habe, ſeine Flinte auf eine am Wege ſitzende Lerche 
abzuſchießen. »Noch heute,« feste er hinzu, »liegt das 
arme unſchuldige Thierchen vor meiner Einbildungskraft 
in ſeinem Blute da, und klagt ſeinen Mörder, wo nicht 
6 * 


78 g Vorbericht. 


der Grauſamkeit, doch eines unverzeihlichen Leichtſinns 
und Muthwillens an.« Welche ſeltene Seele, die im 
ſieben und zwanzigſten Jahre ihres Alters ſich noch kei— 
nes gröbern Fehlers ſchuldig wußte, und dieſen einzigen, 
nur aus Uebereilung in einem Augenblicke der Zerſtreu⸗ 
ung begangenen, nach Jahren noch ſo hoch ſich anrech— 
nen zu müſſen glaubte! 

Man wird geneigt fein, meinen verewigten jungen 
Freund dieſer Aeußerung wegen der Empfindelei zu be— 
ſchuldigen; aber ich muß bitten, daß man ſich in ſeinem 
Urtheile über ihn nicht übereilen möge. Seine Vernunft 
war bei der Ausbildung und Verfeinerung ſeines Em- 
pfindungsvermögens keinesweges zurückgeblieben, und 
jede Art von ſittlicher Ziererei war ihm vollends ganz 
fremd. Was er über jenen Vorfall empfand, war die 
Wirkung einer zarten Gewiſſenhaftigkeit, die ſich nur von 
klaren Vernunftgründen, nicht von dunkeln, ſchwärmeri⸗ 
ſchen Gefühlen leiten ließ. Er erkannte die Nothwen⸗ 
digkeit, in der wir uns befinden, nicht bloß die uns 
ſchädlichen Geſchöpfe zu vertilgen, ſondern auch die min⸗ 
der ſchädlichen, die uns zur Nahrung dienen, zu ſchlach— 
ten und zu eſſen; denn auch ihm leuchtete die Wahrheit 
ein, daß wir von der Natur ſelbſt in den Stand geſetzt 
worden ſind, uns entſchließen zu müſſen, entweder Thiere 
zu tödten und zu eſſen, oder uns ſelbſt von ihnen töd⸗ 
ten und eſſen zu laſſen. Aber irgend ein unſchädliches 
lebendes und empfindendes Weſen des von Gott ihm 
verliehenen Daſeins, ohne Noth oder ohne vernünftigen 
Zweck, zu berauben, oder auch nur ihm dieſes Daſein 
durch muthwillige Quälereien zu verbittern, das ſchien 
ihm mit Recht eine Grauſamkeit zu ſein, deren kein gu⸗ 
ter Menſch ſich ohne Reue ſchuldig macht. 

Was dieſe liebe reine Seele in ihrer Kindheit war, 
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iſt Denen unter Euch, die meinen Rob inſon, meine 
Kinderbibliothek, meine Entdeckung von Ame⸗ 
rika und meine kleine Seelenlehre für Kinder 
geleſen haben, ſchon zum Theil bekannt; denn ſo wie 
mein guter Gottlieb in dieſen Werken erſcheint, ſo 
war er in der That, und was ich ihn dort ſagen und 
thun laſſe, das ſagte und that er wirklich. Ich war 
damahls nur der Aufſchreiber und Aufzeichner Deſſen, 
was meine wackern Kinder mir vorſagten, und was ſie 
unter meinen Augen thaten, und wenn an und injenen 

kleinen Schriften irgend etwas Verdienſtliches iſt, ſo iſt 
es dieſes, daß ich treu und gewiſſenhaft nach der Natur 
gezeichnet, und Alles ſo wieder gegeben habe, wie dieſe 
es mir vorhielt. Gab es aber je einen jungen Menſchen, 
der Das, was feine Kindheit verhieß, in überſchwänklich 
reichem Maße als Mann erfüllte; gab es je ein menſch— 
liches Weſen, welches alle die liebenswürdigen Eigen: 
ſchaften und Eigenheiten, wodurch es ſich als Knabe 
auszeichnete, ungeſchwächt, unverſtümmelt und unver⸗ 
dreht, nur gereift und ausgebildet, mit ins männliche 
Alter hinübernahm, — ſo war es mein unvergeßlicher 
Gottlieb. 

Er war einer der lebhafteſten Knaben, die mir je— 
mahls vorgekommen ſind; aber dieſe Lebhaftigkeit artete 
nie in unbändige Wildheit und in rohe Sitten aus. Er 
blieb, trotz ihr, immer freundlich, immer herzlich und voll 
Liebe und Folgſamkeit gegen ſeine Führer. Eine einzige 
Lehre über den Ungehorfam, die ich ihm von der Erfah: 
rung geben ließ, machte ihn für immer folgſam. Es 
war am zweiten Tage unſers Zuſammenlebens, als er, 
bei einem nach geendigten Lehrſtunden angeſtellten Luſt— 
gange, von meiner Seite in einen Graben ſprang, der 
mit hohem Unkraute bewachſen war. Ich rief ihn zus 
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rück; er aber, dem es da unten behagte, ie vor: 
ber erſt zu wiſſen, warum er nicht eben ſo gut auch 
da bleiben dürfe? Ich erwiederte: daß ich zwar, ſo oft 
ich etwas verböte, meine guten Gründe dazu hätte, aber 
nicht immer für nöthig erachtete, ſie zu ſagen. Das 
könnte ich ihm indeß verſichern, daß Demjenigen, der 
mir nicht glaube und mir nicht aufs Wort gehorfam 
ſei, gewöhnlich irgend etwas Unangenehmes wider⸗ 
fahre. Dieſe Verſicherung mochte keinen beſondern Ein: 
druck auf ihn machen. Er blieb, wo er war, und da 
ich ſelbſt nun weiter ging, ſo ſchritt auch er in ſeinem 
Graben vorwärts. Plötzlich geſchah, was ich voraus— 
geſehen hatte; er verbrannte ſich an den hohen Neſſeln, 
durch welche er ſich hinarbeiten wollte, beide Hände, 
und erhob darüber ein lautes Geſchrei. Als die ſchmerz— 
hafte Empfindung endlich nachließ, begnügte ich mich, 
ihn zu fragen: ob, was ich ihm vorausgeſagt habe, nicht 
wirklich eingetroffen ſei? und als er dies nicht laͤugnen 
konnte, fügte ich hinzu: Sieh, lieber Gottlieb, ſo oder 
auf eine andere Weiſe wird es dir immer gehen, ſo 
oft du nicht aufs Wort gehorſam biſt! Von nun an be⸗ 
durfte es nur noch zuweilen der Erinnerung: Geden⸗ 
ke des Grabens! um ihn bei jeder Gelegenheit 
ſchnell und willig folgſam zu machen. 

Die große Lebhaftigkeit der Kindheit verlor ſich auch 
im reifern Alter nicht, nur daß ſie hier einer wohlgebil⸗ 
deten Vernunft unterworfen war, und ſich in eine raſt— 
loſe Geſchäftsthätigkeit verwandelte. Wie er als Knabe 
geſpielt hatte, ſo arbeitete er jetzt als Mann, munter, 
raſch, und mit leidenſchaftlicher Luſt und Liebe zur Sache. 
Doch hievon nachher. 

Die zweite, mit jener kindiſchen Lebhaftigkeit nicht 
immer verbundene Eigenſchaft, wodurch mein trefflicher 
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Gottlieb ſich ſchon als Knabe von allen ſeinen Geſpie⸗ 
len, als Mann von andern Männern, beſonders von 
Geſchäftsmännern ſo ſehr unterſchied, war eine Fülle, 
eine Wärme und Schärfe des Gefühls, wie wol nur 
wenigen Menſchen zu Theil geworden ſein mag. Er 
war ganz Herz, ganz Gefühl, und er äußerte dieſe warme 
Herzlichkeit überall, ſelbſt bei ſolchen Gegenſtänden und 
Gelegenheiten, bei welchen es für gewöhnliche Menſchen 
wenig oder gar nichts zu empfinden giebt. Alle Aeuße⸗ 
rungen ſeiner Gedanken und Empfindungen — ſeine wiß⸗ 
begierigen Fragen, die kein Ende nahmen, feine Bemer— 
kungen, beſonders über Naturgegenſtände, und ſeine Ur⸗ 
theile, beſonders über ſittliche Dinge — geſchahen im— 
mer mit leidenſchaftlicher Wärme, wobei die Roſen fei- 
ner Wangen ſich immer noch einmahl fo hoch färb— 
ten, und ſein ſchönes, immer heiteres Auge Funken 
über Funken ſprühte. Wie oft hat er mich, wenn ich 
ihn gerade nicht im Auge hatte, durch ein plötzlich über⸗ 
lautes Aufſchreien erſchreckt, welches irgend einen ihm 


zugeſtoßenen Unfall zu verkündigen ſchien. Blickte ich, 


oder ſprang ich dann erſchrocken zu ihm hin, ſo fand ich 
gewöhnlich, daß weiter nichts, als irgend ein lebhaftes 
Gefühl von Freude oder Verwunderung ihn ſo gewaltig 
aufſchreien ließ. Er hatte etwa ein hübſches Blümchen 
im Graſe entdeckt, ein ihm merkwürdig ſcheinendes Stein⸗ 
chen gefunden, oder irgend ein liebes Thierchen, einen 
Käfer, einen Schmetterling gehaſcht — nicht, um es zu 
behalten, oder gar, nach böſer Kinder Weiſe, es zu quä— 
len, ſondern nur, ſich ſeiner einen Augenblick zu freuen, 
und es dann unter den zaͤrtlichſten Liebkoſungen und mit 
der gutmüthigſten Verſicherung, daß er ihm nichts habe 
zu Leide thun wollen, wieder in Freiheit zu ſetzen. Ich 
weiß aus dem ganzen Zeitraume von fünf Jahren, in 
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welchem dieſe gefühlvolle junge Seele ſich unter meinen 
Augen entwickelte, mich keines einzigen Tages, ja, ich 
darf ſagen, keiner einzigen Stunde zu erinnern, wo ich 
ihn in dem Zuſtande einer ſchlaffen und gefühlloſen 
Gleichgültigkeit geſehen hätte. Er konnte nicht reden 
und nicht handeln, was auch immer der Gegenſtand ſein 
mochte, worüber er redete und womit er ſich beſchäftigte, 
ohne daß ſeine Nerven mehr oder weniger geſpannt, ſeine 
Muskeln mehr oder weniger angeſchwollen, ſeine Worte 
hochbetont waren. Aber ſeine Hitze artete nie, oder 
höchſtens nur in ſchnell vorüberfliegenden Augenblicken, 
in Bitterkeit und Zorn aus. Er blieb immer frohſinnig, 
immer gutmüthig, immer liebevoll gegen Menſchen und 
Thiere, und wenn er ſich ja einmahl zum Unwillen hin⸗ 
reißen ließ, ſo bedurfte es nur eines einzigen Worts 
der Erinnerung, nur eines bedeutenden Winkes, um die 
kleine Wolke, die ſeine Stirn umſchwebte, augenblicklich 
wieder verfliegen zu ſehen. 

»Dieſer junge Menſch,« ſagte ich oft zu meinen 
Mitarbeitern, »wird von der Heftigkeit feiner Empfin⸗ 
dungen aufgerieben werden, wenn wir nicht mit vereinig⸗ 
ten Kräften daran arbeiten, ſeine Vernunft auf der einen, 
ſeine Körperkräfte auf der andern Seite, ſo ſehr wir 
können, anzubauen und zu verſtärken, feine Gefühle hin⸗ 
gegen, wie ſchön und liebenswürdig ſie auch immer ſeien, 
nach Vermögen, wo nicht zu ſchwächen, doch zu mäßi⸗ 
gen.« Das erſte gelang uns denn auch in einem Grade, 
womit wir zufrieden zu ſein alle Urſache hatten; bei dem 
andern hingegen ſpottete die Natur, welche jene Glut 
der Empfindungen in ihm angefacht hatte, unſerer ſchwa⸗ 
chen Kunſt. Was wir auch thaten, um die Ausbrüche 
dieſes Feuers zu dämpfen, fo glühte und brannte es doch 
in ungeſchwächter Stärke fort. Oft loderte es ſogar 
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in eben dem Maße, in welchem wir ihm Einhalt zu 
thun ſuchten, nur noch heftiger auf, gleich der Stein: 
kohlenglut, die durch das Begießen mit Waſſer nicht 
gelöſcht, ſondern nur eingeengt, und durch das Einengen 
verſtärkt wird. Trauriges Los der Menſchheit, daß wir, 
unſerer Kurzſichtigkeit wegen, oft mit unſerm beſten 
Willen, das Gute, wonach wir ſtreben, uicht zu erreichen 
vermögen, ihm ſogar gerade dadurch nicht ſelten entges 
genarbeiten, wodurch wir es am ſicherſten bewirken zu 
können wähnen! Aber auch wohl uns auf der andern 
Seite, daß die weiſere Vorſehung gerade dadurch, daß 
ſie unſere wohlgemeinten Abſichten zuweilen vereitelt, et⸗ 
was noch Beſſeres hervorzubringen weiß, als das angeb— 
liche Gute, welches wir zu bewirken trachteten! Weder 
mein junger Freund, noch die Welt verlor dabei, daß 
wir nur die eine Hälfte des über ihn entworfenen Er⸗ 
ziehungsplans auszuführen vermochten, die andere aber 
ſcheitern ſahen. Denn da ſeine Körperkräfte und ſeine 
Vernunft ſich ſo glücklich entwickelten, daß ſie ſeinem 


hochgeſpannten Empfindungsvermögen das Gleichgewicht 


halten konnten, fo entſtand, durch das glückliche Zuſam⸗ 
mentreffen eines feſten Körpers und einer wohlangebau— 
ten Vernunft mit einem ſo feurigen Empfindungsvermö— 
gen, ein um ſo viel kräftigeres, thätigeres und edleres 
menſchliches Weſen, je ſtärker die Triebe waren, welche 
ihn in Bewegung ſetzten und zum Wirken ſpornten. Er 
glich einem feſten, wohlverwahrten und wohlgeführten 
Schiffe, welches von einem günſtigen Sturmwinde ge— 
trieben und von einem geſchickten Steuermanne gelenkt, 
eben ſo ſicher als ſchnell nach dem Orte ſeiner Beſtim— 
mung fliegt. 

Er hatte keinen Begriff davon, wie man geldſüchtig, 
oder gar wie man geizig ſein könne; auch waren ſeine 
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Bedürfniſſe, ſowol der Zahl nach ſo geringe, als auch 
überall, wo es nicht die erſten Nothwendigkeiten des Le: 
bens galt, ſo ſchwach, daß er, um ſie zu befriedigen, 
wahrlich keines Reichthums bedurfte; und dennoch war 
er als Knabe ſchon ein Muſter von Sparſamkeit; aber 
er ſparte nur deßwegen, damit es ihm nicht an Vorrath 
zum Geben und zum Verſchenken für hülfsbedürftige 
Arme und für liebe Freunde fehlen möchte; und als 
Mann kannte er, außer der Anwendung des Erſparten 
und Erworbenen zu menſchenfreundlichen Zwecken, nichts 
Dringenderes, als recht viel Geld zu erwerben, um recht 
viel Gutes damit zu ſtiften, und — recht viel Freude 
damit rings um ſich her zu verbreiten. Proben dieſer 
ſchönen Denkart wird man in dem nachſtehenden Briefe 
finden. Er zeigte ſich daher, und zwar ſchon in einem 
Alter, worin die meiſten andern Jünglinge und jungen 
Männer dem Vergnügen und den Zerſtreuungen nach— 
zugehen pflegen, als einen enthaltſamen Mann von voll— 
endeter Reife, und zugleich als einen der arbeitſamſten, 
thätigſten und unternehmendſten Kaufleute, und er er— 
warb ſich dadurch, nicht bloß an dem Orte feines Auf: 
enthalts, ſondern auch an den Börſen der erſten Han: 
delsſtädte Europens, allgemeine Achtung und Vertrauen. 
Und dieſe leidenſchaftliche Geſchäftsliebe, dieſe glühende 
Arbeitsluſt, dieſe frühe Abgeſchiedenheit von allen grö— 
bern ſinnlichen Vergnügungen und Lüſteleien, welchen 
ſo viele andere junge Leute zu ihrem Verderben ſich hin— 
geben, waren um ſo verdienſtlicher bei ihm, je mehr das 
warme Blut, welches in ſeinen Adern floß, das Gegen— 
theil beſorgen ließ, je ſchwerer es ihm geworden ſein 
mußte, die tauſendfältigen Verſuchungen zu einem üppi⸗ 
gen und ausſchweifenden Leben, die ihn in Hamburg, in 
London, in Kadix u. ſ. w. umgaben, zu bekämpfen und 
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zu überwinden, und je weniger er, bei allem feinen raſt⸗ 
loſen Erwerbseifer, an ſich ſelbſt oder an irgend einen 
andern Lohn und Genuß, als an den des Gebens und 
der Mitfreude über frohgemachte Menſchen dachte. 

Ich weiß recht gut, daß ich bei Allen, welche meinen 
edlen jungen Freund nicht perſönlich gekannt, nicht To, 
wie ich, eine lange Reihe von Jahren hindurch fein ins 
neres Leben und Weben, und ſein äußeres Wirken un⸗ 
abläſſig beobachtet haben, in den Verdacht des Lobpreiſens 
und der Uebertreibung fallen muß. Ich weiß das, und 
fahre nichts deſtoweniger fort, ihn der reinſten Wahrheit 
gemäß zu ſchildern, wie er war. Alle, welche ihn ge⸗ 
nau gekannt haben, vornehmlich jene Hunderte, welche 
die unmittelbaren Gegenſtände ſeines feurigen Beglü— 
ckungstriebes waren, und die ihn jetzt mit mir beweinen, 
werden, ſo wie mein Gewiſſen, mir das Zeugniß geben, 
daß der ſchwache Umriß, den ich hier von ihm aufſtelle, 
ſchlechterdings keinen Zug enthält, welcher nicht der lau: 
terſten Wahrheit gemäß wäre. Für Diejenigen, welche 
ihn nicht perſönlich gekannt haben, will ich, ſtatt jedes 
andern Beweiſes der Wahrheit Deſſen, was ich von ihm 
melde, ein paar Auszüge aus einigen ſeiner herzlichen 
Briefe hier abdrucken laſſen, welche allein ſchon hinrei⸗ 
chend ſein werden, den Verdacht der Uebertreibung von 
mir abzuwälzen. 


” Hamburg, den 21ſten Oktober 1790. 
»Ich habe Ihnen deßwegen nicht eher geſchrieben, 
meine theuerſten Pflegeältern, weil ich Ihnen meine Ab— 
reiſe nach London ſo beſtimmt als möglich anzeigen wollte. 
Sie iſt jetzt auf den künftigen Sonnabend oder Sonntag 
feſtgeſetzt, wenn der Wind nur einigermaßen günſtig iſt. 
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Das Schiff, mit welchem ich die Reiſe machen werde, 
heißt Thetis, und der Schiffer Robert Capon.« 
»Von meinem Aufenthalte in England, der mir ſonſt 
ſo reizend vorkam, verſpreche ich mir jetzt wenig Freude. 
Die Eindrücke, welche die neuen vielfältigen Beweiſe Ih⸗ 
rer Liebe auf mich gemacht haben ), find fo ſtark und 
tief, daß ich alle meine Standhaftigkeit aufbieten muß, 
um ein heißes Verlangen in mir zu bekämpfen, welches 
mich für jetzt nicht glücklich macht, weil die Erfüllung 
deſſelben für jetzt unmöglich iſt: das Verlangen nämlich, 
zu Ihnen zurückzukehren, um in Ihrer Geſellſchaft doch 
wenigſtens noch einen Theil meines Lebens zuzubringen. 
Aber ſtatt deſſen, welche Ausſichten! Meinen Geburts⸗ 
ort zu verlaſſen, und, da ich es mir zur Pflicht mache, 
den Wunſch meiner Verwandten zu erfüllen, und mei⸗ 
nen jüngern Brüdern nützlich zu werden, erſt nach einer 
Reihe von wenigſtens funfzehn Jahren von Kadir zurück⸗ 
kommen zu können! Das iſt eine lange Zeit, welche wich» 
tige Veränderungen herbeiführen kann. Aber der Ges 
danke macht mir Freude, daß unſre gegenſeitigen Ver⸗ 
hältniſſe und unſere gegenſeitigen Geſinnungen keiner Ver⸗ 
änderung unterworfen ſind. Sie werden fortfahren, mich 
zu lieben, ſo lange ich fortfahren werde, mich dieſer Liebe 
würdig zu machen, und Sie find überzeugt, daß ich das 
nach zu ſtreben nie aufhören werde. Wie viel Freude 
es mir machen wird, zu Ihrem Glücke auf dieſe Art 
etwas beizutragen, brauche ich Ihnen wol nicht erſt zu 
ſagen, da ſie mein dankbares Herz hinlänglich kennen. 
Daß Sie mit meiner bisherigen Aufführung zufrieden 


*) Er war auf einige Wochen zum Beſuch in Braunſchweig 
geweſen. 
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find, habe ich nun die Frende gehabt, muͤndlich von Ih⸗ 
nen zu hören.« — — 

„Wird London mir als ein Zuſammenfluß aller möge 
lichen Vergnügungen der großen Welt dargeſtellt, ſo 
glaube und hoffe ich, daß dieſe rauſchenden Freuden we⸗ 
nig oder gar nichts zu meiner Glückſeligkeit beitragen 
werden. Sagt man mir, daß ich bald Geſchmack daran 
finden, und, wie die meiſten jungen Leute, bloß deßwe⸗ 
gen eine leidenſchaftliche Vorliebe für England bekom— 
men werde, ſo hoffe ich zwar, daß dies nie der Fall bei 
mir ſein wird, befürchte aber doch, daß dadurch der 
Hang zu jenen reinern Freuden der Natur, ohne Ueppig⸗ 
keit und Gepränge genoſſen, in mir vermindert werden 
könne; daß häufige Zerſtreuungen und das große Git: 
tenverderbniß einer Stadt, wie London, mir zwar nicht 
viel ſchaden, aber mich zu immer neuen Kämpfen auffos 
dern, und dadurch die mir Gottlob! eigene angenehme 
Gemuͤthsruhe ſtören werden. Verweiſet man mich auf 
die ländlichen Freuden, die England gleichfalls in Menge 
gewähren ſoll, ſo bilde ich mir ein, daß ich nirgend eine 
Aſſe , nirgend einen ſolchen Hügel finden werde, auf 
welchem ich zu Gott mit eben ſo inniger Rührung beten 
könnte, wie ich es auf jenem an dem Tage unſers verei— 
nigten Dortſeins konnte. Er wird mir ewig heilig ſein, 
dieſer Hügel, auf dem der Entſchluß zu jedem Guten 
in mir verſtärkt wurde, wo ich Gott für die große Wohl— 
that, die er mir verliehen, für eine gute Erziehung dankte, 
und um Segen für Diejenigen anflehte, welche den Keim 
zu jedem Guten in mich gelegt haben. Spricht man 
mir von dem angenehmen geſellſchaftlichen Umgange vor, 
der ineiner in England warten ſoll, fo denke ich, und 


*) Ein kleiner Berg unweit Vraunſchweig. 
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ich meine, mit Recht, daß ich für mich nie einen finden 
werde, der mir ſo viel Freude gewähren kann, als der 
Ihrige. Wünſcht man mir endlich Glück, daß ich nun 
ganz mein eigner Herr ſein werde, und eine glänzende 
Rolle werde ſpielen können, weil ich Geld zu verzehren 
habe, ſo möchte ich ausrufen: gebt mir einen Führer, 
einen Freund, einen biedern Mann, durch deſſen Gefell 
ſchaft ich vor Verführung geſichert bin, der mir zur Er⸗ 
weiterung meiner Kenntniſſe nützlich fein, dem ich durch 
meinen Gehorſam Freude machen kann, und ich werde 
Hamburg mit Freuden verlaſſen! Ich will nicht glänzen, 
ſondern nützen und glücklich ſein! — eine goldene Regel, 
und eine der vorzüglichſten, die Sie, beſter Pflegevater, 
uns in Ihrem Theophron gaben. « 

»Aus dieſer aufrichtigen Darlegung meiner Gedan⸗ 
ken, werden Sie, meine geliebten Pflegeältern, leicht ſe— 
hen, daß ich mich jetzt in keiner angenehmen Lage be: 
finde. Außerdem iſt das Abſchiednehmen eine traurige 
Sache für mich, und macht mir ſchon im voraus viel 
kummervolle Stunden.e — — — 

»Und nun leben Sie wohl, meine theuerſten Pfleger 
ältern! Es iſt das letzte Mahl, daß ich Ihnen aus Ham⸗ 
burg ſchreibe. Ihre Segenswünſche werden mich gewiß 
auf meiner Reiſe begleiten. Ich werde Ihnen aus Eng⸗ 
land eben ſo offenherzig ſchreiben, als ich es jetzt und 
immer gethan habe, und Sie mit meiner Lage und mei⸗ 
nen Verbindungen bekannt machen. Grüßen Sie Lot⸗ 
ten herzlich von mir, Ihrem gehorſamen Sohne.“ 


London, den 25ſten März 1791. 
»Ihr liebes Schreiben, meine theuerſte Mutter, vom 
12ten Dez. voriges Jahrs, das mir große Freude ver⸗ 
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urſachte, habe ich, nebſt den beigefügten Druckſachen, hier 
bei meiner Zurückkunft vorgefunden. Meinen herzlichen 
Dank, liebe Mutter, fuͤr alles das Gute, was Sie mir 
darin ſagen. Sie können es ſich nicht vorſtellen, wel: 
chen Eindruck es auf mich macht, einen Brief von Ih— 
rer, oder Vaters Hand zu leſen! — Auch führe ich ſie 
mit mir, alle die lieben Briefe, die ich vom Anfange 
unſerer Trennung an von Ihnen erhalten habe, und leſe 
ſie oft und immer mit neuer Freude durch, und dieſes 
ſei Ihnen ein ſicherer Beweis, daß es gut mit meinem 
Herzen ſteht. Denn würde ich das thun können, wenn 
mein Gewiſſen mir Vorwürfe machte? — wenn es mir 
ſagte: Sie glauben, du ſeieſt noch immer der eifrige Be: 
folger ihrer guten Lehren, und du biſt es nicht? — O! 
wills Gott, wird das nie der Fall mit mir ſein; denn 
wenn ich unſer herrliches Verhältniß geſtört hätte, wie 
würde mir dann zu Muthe ſein?« 

»Sehen Sie, liebe Mutter, obgleich ich nun ſchon 
5 Monate in dieſem Lande mir ſelbſt ganz überlaſſen 
und von vielen Verſuchungen umgeben bin, und nun 
ſchon mein 19tes Jahr erreicht habe, ſo ſind doch die 
Vorſchriften zum Guten, die ich von Ihnen und Vater 
empfing, mir noch alle ſo gegenwärtig, als wenn ich ſie 
in dieſem Augenblicke aus Ihrem Munde hörte. Vaters 
Geſtalt, wie er ſo oft mit gerührter, ehrfurchtgebieten— 
der Miene in dem Kreiſe ſeiner Zöglinge ſtand, um uns 
eine neue Regel zur Tugend bekannt zu machen, uns 
dann ſo innig zur Befolgung derſelben ermahnte, den 
Abend über unſre Aufführung mit uns ſprach, und einem 
jeden das verdiente Zeugniß gab — dieſe Geſtalt beglei— 
tet mich, wie mein Schatten, und wird in einem hohen 
Grade wohlthätig fuͤr mich. Und doch kann ein Ge— 
danke an die Möglichkeit des Falleus, ein Blick auf den 


90 Schreiben aus Algier. 


großen Haufen, und die Vorſtellung Deſſen, was ich in 
Spanien finden werde, mich zuweilen bekümmert machen. 

»Aber Sie ſagen mir ja: Sie wünſchten, daß ich 
erſt bei Johannes ſein möchte, weil Sie ſich viel Gu⸗ 
tes von unſerm Zuſammenleben verſprächen. Freilich 
kann mir das eine große Beruhigung ſein, einen wahren 
Freund in Kadir anzutreffen; ich will daher auch fros 
hen Muthes ſein, und Ihre Erwartungen ſollen gewiß 
nicht getäuſcht werden. — Ach! daß ein reines Gewiſſen 
ein großes, herrliches Gut ſei, das lerne ich täglich 
mehr und mehr einſehen; das fühle ich beſonders jetzt, 
da ich ſo manchen Tag und ſo viele Abende für mich 
allein zubringe, welches auf einer Reiſe von 8 Wochen, 
in das Innere des Landes, noch häufiger geſchah. Ich 
bin das Alleinſein eben nicht gewohnt, und liebe es auch 
nicht; aber jetzt muß ich mich daran gewöhnen, weil ich 
einſehe, daß es mir beſſer iſt, als Umgang mit jungen 
Leuten ohne Sitten und ohne Tugend. Wenn ich dann 
zuweilen ſo etwas ſchwermüthig allein in meiner Stube 
ſitze, oder einen Spaziergang mache, und an mein Va⸗ 
terland denke, wie mir dann doch der Gedanke, daß ich 
meine Pflichten bis jetzt erfüllt, daß ich mir nichts vor⸗ 
zuwerfen habe, daß ich mich vor dem Tode nicht zu 
fürchten brauche — wenn ich gleich wünſche, daß er 
noch nicht eintreten möge, da ich noch beſſer und voll⸗ 
kommener zu werden hoffe — und daß ich Denen, die 
mich zur Tugend führten, Ihnen, liebſte Pflegeältern, fo 
viel in meinen Kräften ſteht, noch immer Freude zu ma⸗ 
chen ſuche — eine ſo angenehme Beruhigung gewährt! 
Verſchwunden iſt dann die Schwermuth, und um mein 
Gemüth völlig aufzuheitern, leſe ich im Theophron, oder 
in irgend einem andern guten Buche. Beſonders lieb ſin d 
mir die Lieder von Claudius, die wir ehemahls ſo oft 
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mit einander ſangen. Dieſe wiederhole ich dann in ſolchen 


Stunden ſo gern und ſo oft! Da ich von Liedern ſpreche, 


ſo bitte ich Sie, was ich ſchon in meinem vorigen Briefe 
thun wollte, mir doch das Lieblingslied vom Vater zu 
ſchicken, das wir auf der Aſſe ſangen. Lotte, die ich 
freundlich grüße, übernimmt wol gütigſt die Mühe des 
Abſchreibens, auch der Noten dazu. 

»Sie ſagen mir, daß Sie noch immer mit Freuden 
an die wenigen glücklichen Tage zurückdenken, die wir 
wieder unter Einem Dache verlebten. Ob auch ich es 
thue, liebe Mutter? darüber brauche ich Ihnen wol 
nicht erſt eine Verſicherung zu geben. Mir ſind die 
Aſſe, Rid dagshauſen und die allerliebſte Waſſer⸗ 
fahrt, der Spatziergang nach Richmond, die Fahrt 
nach dem Grünen Jäger, nach dem Luſthölzchen der 
Herzoginn Mutter, nach Wolfenbüttel und Salz⸗ 
dahlen — unvergeßlich für immer. Johannes, dem 
ich von meiner Wallfahrt nach Braunſchweig ſchon viel 
geſchrieben habe, ſagt mir, daß ich ihm dadurch außeror⸗ 
dentlich viel Vergnügen verurſache, und wir freuen uns 
beide ſchon im Voraus darauf, mündlich noch recht Vie⸗ 
les darüber mit einander ſprechen zu können. 

»Jetzt bin ich meiner Abreiſe nach Kadir ſehr nahe. 
Sobald Wind und Wetter günſtig ſind, gehe ich mit 
dem Schiffe Andalucia, vom Schiffer Gordon ge— 
führt, dahin ab. Von meiner Ankunft daſelbſt gebe ich 
Ihnen ſogleich Nachricht. Ich hoffe, die Reiſe des Ka— 
pitän Wilſon — von der Sie mir ſchreiben — ſchon 
in Johannes Bibliothek vorzufinden. Tauſend herzliche 
Grüße für Vater und Lotte! 


E. Neue Reifen. 1ſter Theil, g T 
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Kadix, den 3 iſten Mai 1791. 

»Ich bin, meine theuerſten Pflegeältern, nach einer 
zwar langen, aber doch nicht unangenehmen Reiſe, den 
1ſten dieſes Monats hier angekommen, und bin wider 
Erwartung dasmahl nicht ſeekrank geweſen. Das war 
ſchon eine große Urſache, mich zu freuen und zufrieden 
zu ſein, obgleich die Sehnſucht nach meinem Bruder und 
Kadir mich dann und wann ein wenig ungeduldig machte. « 

»Daß dieſe Stadt ein trauriger Aufenthalt iſt, wo 
wir alle Freuden der ſchönen Natur entbehren müſſen, 
die mir ſtets die liebſten waren — werden Sie ſchon 
oft von meinem Bruder gehört haben. Nur in unſerm 
vertrauten freundſchaftlichen Umgange finden wir gegen⸗ 
ſeitig Glückſeligkeit. Immer beſſer und vollkommener zu 
werden, iſt unſer eifriges Bemühen, und unter welchem 
Himmelsſtriche konnen Geſinnungen dieſer Art nicht ‚bes 
glücken? — Dabei gewährt uns denn der Gedanke, daß 
wir einſt in unſer Vaterland zurückkehren, und mit Ih⸗ 
nen, theuerſte Pflegeältern, hoffentlich wieder in einer 
nähern Verbindung werden leben können, recht große 
Freude. Sie wiſſen, wie unſere vorjährige Zuſammen⸗ 
kunft mich rührte. Das Bewußtſein, gut gelebt zu 
haben, hatte mich noch nie in dem Maße beglückt, in 
welchem ich damahls in der Gegenwart Derjenigen das 
durch beſeliget wurde, welche die Urheber dieſes Glücks 
ſind. Indeß den achtzehnjährigen Jüngling, der zwar 
fchon einige Jahre lang ſich ſelbſt überlaſſen geweſen 
war, der aber doch nie den Eindruck gefühlt hatte, den 
ein fremdes Land, völlige Freiheit und gänzliche Unbe⸗ 
merktheit machen, den konnte — wie auch jetzt wol noch, 
obgleich ſeltener geſchieht — der Gedanke noch beunru⸗ 
higen, ob dieſe Glückſeligkeit auch fortdauernd ſein werde? 
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ob nicht irgend ein unglücklicher Zufall ſie vernichten 
könne 2 Komme ich aber einſt als gereifter Mann, mich 


in Ihre Arme zu werfen, und habe alle die Stürme 


jugendlicher Leidenſchaften glücklich überwältigt, und fühle 
ich mich dann im Beſitze einer forthin unzerſtörbaren 
Gemüthsruhe, die ſich vor keiner Verſuchung mehr zu 
fürchten braucht — o! meine theuerſten Pflegeältern, 


wie viel mehr muß mich dann Ihr Anblick entzücken! 


Denn wird es nicht Ihr Werk ſein, deſſen ich mich als⸗ 
dann zu freuen haben werde ?« 
„Vater wird wahrſcheinlich dieſen Sommer wol wies 


der eine kleine Reiſe machen. Da das Reiſen ſeiner Ge⸗ 


ſundheit ſo zuträglich iſt, und er es ſo ſehr liebt, ſo le⸗ 


ben Johannes und ich der angenehmen Hoffnung, daß 


er ſeinen Wanderſtab, früh oder ſpät, einmahl auch 
nach Spanien fortſetzen, und zu uns nach Kadir kom⸗ 
men wird. Welch eine unausſprechlich große Freude 
würde es uns machen, ihn unter unſerm Dache zu wiſ⸗ 
ſen!« — — ' 


g Kadix, den 27ſten Auguſt 1793. 
»Ich dachte es wol, meine theuerſten Pflegeältern, 
daß ein Schreiben von Ihrer Hand nicht mehr fern 
ſein konnte, und verſchob deßwegen, Ihnen ſelbſt zu ſchrei⸗ 
ben, ſo oft ich auch ſchon die Feder dazu ergriff. Das 
ſoll indeß künftig nicht wieder geſchehen; ich will öfter 
ſchreiben, und mich nicht nach Antworten umſehen, fo 
lieb ſie mir auch ſind. Durch Kapitän Herrich, der 
den 16ten dieſes von Hamburg abging, erhielt ich Ihr 
mir theures Schreiben vom 24ſten Junius. 
»Machten meine Geſinnungen Ihnen reine Herzens⸗ 
freude, o, ſo machen Ihre Aeußerungen der aufrichtigſten, 
7 * 
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wärmften Liebe gegen mich mir gewiß keine geringere! 
Obgleich ſo weit von einander entfernt, und ungeachtet 
unſeres ſeltenen Schreibens, fahren Sie fort, auf eine 
ſehr heilſame Weiſe auf mich zu wirken. Ihre Briefe 
ſind die trefflichſten Aufmunterungen zur Tugend; von 
Ihrem Andenken iſt eifriges Hinſtreben nach Allem, was 
groß und gut genannt zu werden verdient, unzertrennlich.« 
»Ich höre gern, daß Sie meine Bitte, mir in mei: 
nem Wirken zur Verminderung des menſchlichen Elends 
hülfreiche Hand zu leiſten, erfüllen wollen. Mein Bru⸗ 
der erwartet das Nämliche von Ihrer Güte, und ge⸗ 
meinſchaftlich haben wir, um Sie aller Mühe des Ver: 
wechſelns und Einkaſſirens zu überheben, bereits eine 
zu dieſem Behufe beſtimmte Summe in die Hände unſers 
Freundes Nikolas Schubak gelegt. — — — — 
Wir wollen gern geben, ſo lange man unſers Beiſtandes 
bedarf, und ſo lange wir zu geben haben; welches, will's 
Gott, durch ein arbeitſames und von wenigen Bedürf⸗ 
niſſen begleitetes Leben, bis zu unſerer letzten Stunde 
der Fall ſein wird. Sie brauchen ſich daher an eine 
beſtimmte Summe nicht zu binden. Unſer hieſiger Wirk⸗ 
kreis wird uns noch immer einige Tauſende übrig laſſen, 
die wir vorzüglich gut angewandt zu ſehen wünſchen, 
und ſie deßwegen Ihren Händen anvertrauen. Auf Ihre 
jedesmahlige Anzeige wird das Benöthigte fuͤr Sie im⸗ 
mer in Hamburg bereit liegen. Ihre umſtändliche Er⸗ 
zahlung, liebe Mutter, von dem Zuſtande der beiden 
unglücklichen Familien hat mir Freude gemacht, und 
der mir verſprochenen Nachricht über die Art und Weiſe, 
wie Sie denſelben zu helfen gedenken, ſehe ich mit Ver⸗ 
langen entgegen, bin aber weit entfernt, irgend eine Re: 
chenſchaft über die Anwendung des Geldes zu verlangen. « 
»Wie würde ich mich freuen, eine ſolche kleine Reiſe 
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in Ihrer Geſellſchaft zu machen, als Sie neulich durch 
Sachſen gemacht haben! Kommt Profeſſor Abelgoard 
mit ſeinen Reiſegefährten zu uns, ſo werden ſie eine 
freundſchaftliche Aufnahme finden. « 

»So einfach, klar und geſäubert, als die kriſtliche 
Gotteslehre in Ihrem Leitfaden, lieber Vater, er: 
ſcheint, iſt ſie mir höchſt ehrwürdig. Welch ein Abſtich 
gegen Das, was fo viele andere Menſchen ihr Kriften: 
thum nennen! — — Gewiß wird jetzt in Deutſchland 
Vieles geſchrieben, was jungen Selbſtdenkern ſehr will⸗ 
kommen ſein muß. Mein Bruder wird Sie erſuchen, 
uns alles Dahingehörige zukommen zu laſſen. Viele Auf: 
ſätze in dem Braunſchweigiſchen Journale — 
unter andern das Schreiben eines jungen Selbſtdenkers 
über Hrn. D. Leß Entwurf eines philoſophiſchen Kur: 
ſus der kriſtlichen Religion und Gedanken über Ver: 
nunftglauben und hiſtoriſchen Glauben — haben unſere 
ganze Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen.« 

»Gott und feine Endzwecke mit uns Menſchen of: 
fenbaren ſich mir durch die Natur und durch mein von 
ihm erhaltenes Erkenntnißvermögen. Ich verehre und 
befolge die fo natürlich = Schöne kriſtliche Sittenlehre, und 
kümmre mich — ihm ſei ewig Lob und Dank! — nicht 
mehr um Religionsmeinungen und Sektenglauben. Der 
engen Grenzen meiner Verſtandesfähigkeiten ungeachtet, 
habe ich zeitig nachgedacht, zeitig gegrübelt. Anfangs 
brachte mir dieſes Grübeln nichts als ſchwermüthige 
Stunden ein. Dieſe Zeiten ſind aber Gottlob! vorüber. 
Ich freue mich jetzt, jener längſt wankend geweſenen 
Stützen, die ich vergebens aufrecht zu erhalten ſuchte, 
nicht mehr zu bedürfen; ich freue mich der ſichern Hoff— 
nung, daß ich ihrer nie wieder bedürfen werde. Ich übe 
jetzt, da ich jene Trümmer mir aus dem Wege geſtoßen 
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habe, meine Pflichten mit eben ſo großer, wo nicht mit 
noch größerer Genauigkeit und Gewiſſenhaftigkeit, als 
ſonſt, aus.. — — hl 
v Recht viele herzliche Grüße an Lotten, der wir 
bald gemeinſchaftlich ſchreiben wollen. « 


Kadix, den raten November 1797. 

»Den 18ten, meine theuerſten Pflegeältern, find wir 
glücklich hier wieder eingetroffen, und in jeder Rückſicht 
froh, wieder an Ort und Stelle zu ſein, und ein ſo lie⸗ 
bes Schreiben von Ihnen vorgefunden zu haben, das 
uns Ihre unwandelbare Liebe, die von unſerer Glückſe⸗ 
ligkeit unzertrennlich iſt, von neuen beftätiget. « i 

»In England find wir Y, wider unfere Abſicht, durch 
ungünſtigen Wind 24 Stunden geweſen. Ein Oſtſturm, 
der bald nachher eintrat, führte uns von da in ſechs 
Tagen nach Liffabon. Dicht vor dieſem Hafen geriethen 
wir in die Hände eines häßlichen Spaniſchen Kapers, 
der uns vier Stunden ängſtigte, unſern Schiffer und die 
Matroſen vom Bord holte, und Alles durchſuchte, auch 
ſchon Anſtalt machte, uns nach Vigo, einem Hafen in 
Gallizien, alſo 40 Meilen nordwärts, zurückzubringen. 
Wäre ich der Spaniſchen Sprache nicht mächtig gewe⸗ 
ſen, und hätte ich nicht Papiere von und nach Kadix 
vorzeigen können, ſo wären wahrſcheinlich Schiff und 
Ladung ſein Raub geworden. In dieſem unglücklichſten 
aller Kriege ſind dergleichen Räubereien, von Landsleu⸗ 
ten an Landsleuten begangen, nur zu haͤufig vorgefallen, 


*) Nämlich er und ſeine junge Gattinn, mit der er ſich in 
Hamburg verbunden hatte, und die ihn nun nach Kadir 
begleitete. i 
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und alle die kriegführenden Völkerſchaften find ſich darin 
völlig gleich. — Wir kamen nun mit einem tüchtigen 
Schrecken davon. Unſere Befreiung von dieſem wirk⸗ 
lich ſcheußlichen Geſindel verſchafft mir noch in dieſem 
Augenblicke eine angenehme Rückerinnerung. Unkundig 
der Schifffahrt, wie dieſe Räuber gewöhnlich ſind, hätten 
fie ihre unrechtmäßige Priſe leicht auf den Strand ſe⸗ 
gen können, fo wie wir in dieſem Kriege auch davon 
Beiſpiele haben. « 

»Als fie, in zerlumpter Kleidung, mit Säbeln und 
Piſtolen an Bord kamen, wurde die bisher ſo unbeweg⸗ 
liche Standhaftigkeit meiner guten Frau erſchüttert. Sie 
war gerade durch Erkältung fieberhaft. Da nun das 
Fieber nachher nicht wieder kam, und ſie ſich überhaupt 
wohl danach befand, ſo iſt das ein neuer Beweis, daß 
das Fieber durch Schreck vertrieben werden kann. Wie 
viel Gutes könnte ich Ihnen nicht von dieſer vortreffli⸗ 
chen Gattinn ſagen! Ungeachtet der ſchmerzlichen Tren⸗ 
nung von ihren Aeltern, die ſie unausſprechlich liebt, 
und trotz allen Beſchwerden der Reiſe, behielt ſie, um 
mich vergnügt zu machen, beſtändig ihren Frohſinn bei. 
Freuen Sie ſich alſo, meine theuerſten Pflegeältern, 
meine Ehe iſt gewiß eine der glücklichſten.⸗ 

»Von Liſſabon bis Kadir waren wir 14 Tage in 
einem elenden zweirädrigen Fuhrwerke unterweges. Da 
unſere Reiſegeſellſchaft aus 5 Perſonen beſtand, ſo hielt 
die mitgenommene kalte Küche nicht lange vor; wir muß⸗ 
ten uns daher meiſt von Weintrauben und Brot näh— 
ren; an Thee, Kaffee oder deßgleichen iſt da nicht zu 
denken, und Milch findet man in Spanien und Portu⸗ 
gal nirgends, Eier ſelten; der Landwein iſt faſt nicht 
zu genießen. 

„Johannes hat aus Madrid geſchrieben, daß er den 
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20ften in Ehicalano *) eintreffen wird, wohin wir ihm 
entgegengehen wollen. Wir freuen uns herzlich, daß 
auch er ſeine beſchwerliche Reiſe geendet hat, und ſich 
nun bald wieder in unſerer Mitte befinden wird **), « 


Kadix, den zten Juli 1798. 

»Ich vermuthe, meine theuerſten Pfiegeältern, daß 
Johannes Ihren lieben, ſo ausführlichen Brief vom 20ſten 
zum 30ſten Mai bereits ausführlich beantwortet hat. 
Wenn man es Ihnen zumuthen dürfte, oft ſo lange 
Briefe zu ſchreiben, ſo würde ich Sie recht herzlich dar⸗ 
um. bitten. « 

»Mit großem Vergnügen habe ich bei einem Gegen: 
ſtande verweilt, der auch Ihre Aufmerkſamkeit ſo ſehr 
anzieht, ich meine bei Dem, was Sie mir von dem jun⸗ 
gen Könige von Preußen, dem Bürgerkönige, wie 
Sie ihn nennen, erzählt haben. Mit inniger Rührung 
und mit Bewunderung habe ich die Abſchriften der Ka: 
binetsbefehle geleſen, welche Sie für uns beigelegt ha— 
ben, und Mauches ſeitdem in der Hamburgiſchen Zei⸗ 
tung, welches nicht weniger ſchön iſt. Wie verſchieden 
ſind doch die Aeußerungen dieſes Königs, gegen die des 
— — 11 Beide ſcheinen einzig in ihrer Art zu fein. 
In Ihren künftigen Briefen laſſen Sie uns, meine 
theuern Pflegeältern, doch immer Etwas von dieſem 
ſeltenen Könige hören; es iſt gar zu erfreulich für die 
Menſchheit, einmahl wieder einen ſolchen Fürſten auf 


*) Ein Dorf, nicht weit von Kabir, wo Johannes einen 
Landſitz hatte. 

, Auch Johannes war mit feiner Familie auf einige Mo⸗ 
nate zum Beſuch bei uns geweſen, und machte ſeine Rück⸗ 
reiſe zu Lande. 
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dem Throne zu willen, und was Sie uns jedesmahl 
von ihm erzählen werden, wird bie aus ſichern Quel⸗ 
len kommen. 

»Tauſend Dank, meine ſorgſame Mutter, für die 
Aufnahme meiner kleinen Spanier!) Es freuet mich ſehr, 
daß die Knaben Ihnen gefallen haben. Ich hoffe, ſie 
werden ſich gut anſchicken, und Hrn. Hundeikers Zu: 
friedenheit erwerben. Noch ſind ſie in dem Alter der 
unſchuldigen Unwiſſenheit, nach einigen Jahren aber müſ⸗ 
fen fie wiſſen, daß Arbeitſamkeit ihre einzige Hülfsquelle 
iſt, weil ſie von ihren Aeltern keine Unterſtützung zu er⸗ 
warten haben. « 

»Es ift mir ſehr lieb, daß Sie den Kindern die nös 
thigen Sachen ſogleich angeſchafft haben. « — — 

»Ich freue mich, daß noch einige Stellen in dieſer 
Anſtalt offen ſind, weil ich noch einen Zögling für die⸗ 
ſelbe beſtimmt habe, der dieſen Augenblick vielleicht ſchon 
bei Ihnen ſein wird. Vorläufig wird Ihnen mein Schwie⸗ 
gervater Nachricht davon gegeben haben, jetzt will ich 
von dem Knaben ſelbſt reden. « 

»Es iſt der Sohn braver, aber armer Aeltern aus 
Hamburg, die trotz ihrer Armuth alles Mögliche fuͤr ſeine 
Erziehung gethan haben. Er hat die Reiſe mit uns 
hieher gemacht, und meine Abſicht war, ihn, da er bereits 
eine gute Hand ſchreibt, aufs Comptoir zu nehmen. 
Ich ließ ihn zur Erlernung der Spaniſchen Sprache in 
die Schule gehen; aber es wollte nicht recht fort mit 
ihm, und ich fand, daß ich zu übereilt gehandelt hatte, 
ein Kind von zwölf Jahren nach dieſem Lande mitzu— 


*) Er hatte uns zwei unbemittelte Spaniſche Knaben zuge⸗ 
ſchickt, die wir, nach ſeinem Wunſche, einer Erziehungs⸗ 
anſtalt in unſerer Nähe auf ſeine Koſten anvertrauen mußten. 
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nehmen, und halte es daher für gut, da ich mich ein⸗ 

mahl ſeiner angenommen habe, ihn einem vernünftigen 

und weiſen Erzieher anzuvertrauen, um ihn zu einem 

verſtändigen Jünglinge und Manne bilden zu laffen. « 
»Im Mai ging er mit Kapitän Jantzen von hier, 

der aber das Unglück hatte, alſobald von einem Engli⸗ 


ſchen Kaper in Faro aufgebracht zu werden, wo er 


bis zum 13ten Juni blieb, da der Räuber denn endlich 
gezwungen wurde, ihn wieder freizugeben. Was ihm 
an Kleidung gebricht, oder was er ſonſt nöthig hat, in⸗ 
gleichen, was er zum Eintritt in das Erziehungshaus 
bedarf, ſchaffen Sie ihm wol gefälligſt für meine Rech⸗ 
nung an!« 

„Der Aufſatz, liebe Mutter, den Sie uns über die 
Würde der Hausfrau geſandt haben, hat meiner The⸗ 
reſe viel Freude gemacht. Sie erfüllt alle ihre Pflich⸗ 
ten aufs redlichſte, und macht mich unbeſchreiblich glück: 
lich. Ein unglaublich heiterer Sinn iſt ihr beſtändiger 
Begleiter, und das trägt zur geſellſchaftlichen Annehm⸗ 
lichkeit ſo ſehr viel bei. Auch iſt ſie von allen Men⸗ 
ſchen geliebt. « 

»Ich weiß, daß Lotte mit ihrem Manne und Kin: 
dern jetzt bei Ihnen iſt, und freue mich Ihres Zuſam⸗ 
menlebens herzlich.? — — 


Was ſagen meine jungen Leſer zu den Geſinnungen, 
welche aus dieſen Briefen ſo unverkennbar hervorleuchten? 

Liebe, welche die ganze Natur umfaßte, und Wohl: 
thaͤtigkeit, welche ſich über jedes hülfsbedürftige Weſen 
innerhalb ſeines weiten Wirkkreiſes ergoß, waren die aus 
allen ſeinen Handlungen, wie aus ſeiner liebreichen Ge⸗ 
ſichtsbildung, gleich ſtark hervorſpringenden Grundzüge 
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ſeiner ſeltenen Gemüthsart. Er lechzte nach Gelegen— 


heiten, dieſe edlen Triebe in Handlungen ausbrechen zu 


laſſen. Um mich auf eine, ſeiner und meiner würdige 
Weiſe für Das, was ich zu ſeiner Bildung beigetragen 
hatte, zu belohnen, bat er mich oft, ſein Armenpfleger 
in Deutſchland zu ſein, indeß er ſelbſt an dem Orte 
und in dem Lande ſeines Aufenthalts das menſchliche 
Elend mit dem ihm eigenen Feuereifer kräftig zu min⸗ 
dern ſuchte. Die beträchtlichen Summen, die er zu die: 
ſem Behuf oft durch meine Hände gehen ließ, würden, 
wenn ich fie angeben wollte, die kleinen, kalten, engbrüftigen 
Seelen, die bei gleichen Vermögensumſtänden ſich er⸗ 
ſchöpft zu haben glauben, wenn ſie den zehnten Theil 
Deſſen, was mein lieber Pflegeſohn alljährlich der hülfs⸗ 
bedürftigen Menſchheit widmete, ehrenhalber wegzugeben 
ſich nicht erwehren können, in Erſtaunen ſetzen. Noch 
jetzt werden drei hoffnungsvolle junge Spanier, die in 
ihrem Vaterlande des Glücks einer vernünftigen und 
weiſen Erziehung hätten entbehren müſſen, ſeit vier Jah⸗ 
ren in einer guten hieſigen Erziehungsanſtalt, ganz 
auf feine Koſten, fo lange er lebte, und jetzt auf Koſten 
feines gleich edeln und gleich wohlthätigen Bruders 
Johannes, zu aufgeklärten, guten und glücklichen Men⸗ 
ſchen und zu geſchickten Geſchäftsmännern gebildet. 
Und dabei war er von Allem, was Eitelkeit und Prahle— 
rei heißt, fo himmelweit entfernt! Nur mir und meiner 
Gattiun, welchen feine ganze Seele, mit allen ihren 
Gefühlen, Gedanken, Wünſchen und Abſichten, be— 
ſtändig offen ſtand, vergönnte er, Zeugen feiner Wohl: 
thätigkeit zu ſein, und die heilige Freude über vermin— 
derte Menſchennoth mit ihm zu theilen. Ich würde, 
hätte ich dieſen Verrath an feinem Herzen, welches nur 
im Verborgenen Gutes wirken wollte, vor ſeinem Tode 
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begangen, wenn gleich nicht feine Liebe, doch fein ſöhnli— 
ches Vertrauen für immer verſcherzt haben. Jetzt wirft. 
du, vollendeter Geiſt, wenn du aus deinen höhern Licht⸗ 
kreiſen auf den tiefgebeugten väterlichen Freund herab— 
ſehen, und ſein, wenigſtens wohlgemeintes, Beginnen 
wahrnehmen kaͤnnſt, mir gewiß verzeihen, daß ich, um 
unſerer jungen Brüder willen, die dein Beiſpiel zur 
Nachahmung ermuntern kann, das lange Stillſchweigen 
brechen und dein Lobredner werden mußte, indem ich 
der Geſchichtſchreiber deines, den Jahren nach nur kur⸗ 
zen, den Wirkungen nach ſehr langen Lebens zu werden 
mich gedrungen fühlte. 

Das liebevolle Herz meines verklärten jungen Freun⸗ 
des umfaßte mit ſeinem hülfreichen und beglückenden 
Wohlwollen nicht bloß ſeine Freunde und Bekannte, ſon— 
dern jedes meuſchliche Weſen, welches die Vorſehung 
mit ihm zuſammentreffen ließ; nicht bloß ſeine Lands⸗ 
leute und Glaubensgenoſſen, ſondern ohne Ausnahme 
Alle, welche durch die Bande der Menſchheit mit ihm 
verwandt waren, ſie mochten Kriſten, Juden, Türken, 
oder wie ſie wollten, heißen, und nicht dieſe allein, ſon⸗ 
dern Alles, was Leben und Empfindung hat; ja ſogar — 
ich darf es mit Wahrheit ſagen — die ganze Natur in 
allen ihren zahlloſen und wundervollen Erzeugniſſen an 
Pflauzen, Stauden und Bäumen. Alles, was eine Art 
von Leben, wenn auch nur Pflanzenleben hat, zog ihn 
an, und flößte ihm Theilnahme ein. Er kounte, als 
Kind, über die grauſame Hand, die ein armes Blüm⸗ 
chen abgeriſſen hatte, in ſchmerzhafte Aufwallungen geras 
then. Eine reizende Gegend, ein ſchöner Auf- oder Uns 
tergang der Sonne und des Mondes machten ihn vor 
Entzücken ſchreien. Ganz beſonders aber war und 
blieb er, von ſeiner zarteſten Kindheit an bis in ſein 
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maͤunliches Alter ein leidenſchaftlicher Thierfreund. Vö⸗ 


gel, Hühner, Enten, Tauben, Schafe, Hunde, Pferde 
und andere Thiere fanden in ihm ihren eifrigſten Be⸗ 
ſchützer, ihren liebreichen Verſorger, ihren theilnehmen⸗ 
den Freund. Noch bei ſeinem letzten Hierſein hatte ich 
Gelegenheit, zu bemerken, daß er auch dieſe Eigenthüm: 
lichkeit aus feiner Kindheit in das männliche Alter hin- 
übergenommen hatte. Er Konnte nach feinem thier-öden 
Kadir nicht zurückkehren, ohne ſich vorher erſt in Deutſch— 
land mit einigen ihm dort fehlenden Hausthieren, z. B. 
mit einem halben Dutzend hübſcher Spitzhunde, verſorgt 
zu haben. Als er mein jetziges Haus- und Gartenwe— 
ſen kennen lernte, fand er zwar Alles ganz angenehm, 
aber viel zu leer an lebendigen Geſchöpfen aller Art. 
Mein Hof, meine Ställe, mein ganzes Haus hätten, 
ſeiner Meinung nach, weit bevölkerter ſein ſollen, als ſie 
waren. Mein ſehr geräumiger Garten kam ihm zwar 
ungemein reizend vor, nur Schade, daß es darin nicht, 
wie in dem Garten unſerer erſten Aeltern, von allerlei 
Thieren bunt durch einander wimmelte. Der Anmuth 
meines Luſtwaldes ließ er alle Gerechtigkeit widerfah— 
ren; aber auch hier vermißte er ungern die Kaninchen, 
Haſen, Rehe u. ſ. w., die das Gebüſch beleben und bei 
jedem Schritte, den man thäte, aus ihrem ruhigen La⸗ 
ger aufſpringen ſollten, nicht etwa, um ſchüchtern zu ent— 
fliehen, ſondern vielmehr als alte Bekannte und Haus: 
freunde einem das Futter aus der Hand zu nehmen. 
Umſonſt gab ich ihm zu bedenken, daß ein kluger Land⸗ 
wirth weder ein Heer unnützer Geſchöpfe, noch über— 
haupt mehr Thiere unterhalten müſſe, als der Umfang 
ſeiner Ländereien thulich, das Bedürfniß ſeines Haus— 
weſens nöthig, und der Nutzen, den fie gewähren, rath— 
ſam machen; er ſeines Theils war und blieb der Mei— 
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nung, daß man auch darin die kluge Sparſamkeit über: 
treiben könne, und daß man eben deßwegen in jüngeren 
Jahren recht viel arbeiten und recht viel erwerben müſſe, 
um im höheren Alter nicht nöthig zu haben, ein ſo ängſt⸗ 
licher Rechner zu ſein. Was ihn betreffe, ſo würde er 
bei ſeinem jetzigen arbeitſamen Leben an einem Orte, wo 
man (den Anblick des Weltmeers und eines winzigen 
Grasplätzchens, einige Schritte lang und breit an einer 
Stelle der Stadtmauer ausgenommen, wohin man zu 
wallfahrten pflege, um doch auch einmahl etwas Grünes 
zu ſehen) auf jeden Naturgenuß Verzicht thun müſſe, 
einer großen Ermunterung zum Ausdauern entbehren, 
wenn man ihm am Abend jedes heißen Arbeitstages, den 
füßen, belohnenden Traum unterſagen wollte, der ihn beim 
fernen Ziele feiner dürren Laufbahn ein hübſches Land» 
gut vorſpiegele, wo er ſich überall, innerhalb und au⸗ 
ßerhalb des Hauſes, von einem Völkchen glücklicher 
Menſchen, die durch ihn glücklich wären, und von Schwär⸗ 
men fröhlicher Thiere aller Art, die durch ihn ihres Da⸗ 
ſeins ſich freuten, in buntem Gedränge umwimmelt ſehe. 
— Finde man immer, wenn man will, dieſe kindliche 
Thierliebe meines Freundes ein wenig ſchwärmeriſch; 
nur geſtehe man, daß dieſe Schwärmerei, wenn fie fo 
genannt zu werden verdient, eine der unſchuldigſten und, 
des dabei zu Grunde liegenden Zweckes der Beglückung 
wegen, eine der liebenswürdigſten war. Um ſo zu 
ſchwärmen, muß man wenigſtens, wie er, ein guter 
Menſch in hohem Sinne des Wortes ſein. 

In der Freundſchaft, dieſem ſchönſten und lie⸗ 
benswürdigſten Gefühle, ſchwärmte er noch ein wenig 
mehr, aber auch hier, wie unſchuldig! mit wie vieler 
Vernunft und Tugend! und wie wenig, oder viel⸗ 
mehr wie ſo ganz und gar nicht nach der Schwärme 
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Weiſe! Er wußte, ſchon als Knabe und Jüngling, feine 
Freunde mit der ruhigen Beſonnenheit eines erfahr⸗ 
nen und kalten Beobachters zu wählen. Er wählte 
ſicher Keinen, der nicht zu dem engern Ausſchuſſe der 
beſſern Menſchen gehörte. Wen er aber einmahl als 
einen ſolchen erprobt und als einen ſolchen gewählt 
hatte, der war denn auch ſicher, ſeine Freundſchaft nie 
wieder zu verlieren; an dem hing er denn auch mit fei« 
ner ganzen liebevollen Seele bis an den Tod. Zwei ſei⸗ 
ner lieben Jugendfreunde, Söhne des ſchon oben genann⸗ 
ten Rathsherrn Valentin Meyer, zog er, weil fern von 
ihnen es keine Glückſeligkeit für ihn gab, zu ſich nach 
Kadix, und gründete ihr Glück, indem er den Aelteſten 
zum Mitvorſteher ſeines Handelshauſes machte, und den 
Jüngſten zu ebendemſelben Poſten vorzubereiten ſuchte. 
Beſonders war die innige Freundſchaft, welche ihn mit 
dem älteſten dieſer beiden Brüder, mit ſeinem Valentin, 
verband, von der rührendſten und edelſten Art. Der 
Zweck ihrer innigen Verbindung war — etwa jugendli— 
chen Vergnügungen nachzugehen? etwa müßigen und 
unfruchtbaren Empfindeleien und Schöngeiſtereien obzu— 
liegen? Wer nach Allem, was er von meinem lieben 
Todten hier, nun ſchon geleſen hat, ſo noch fragen könnte, 
für Den hätte ich auch das Vorſtehende nicht geſchrieben. 
— Der Zweck ihrer tugendhaften Verbindung war: ge— 
meinſchaftliche ſittliche Vervollkommnung, gemeinſchaft⸗ 
liches Streben nach immer reinerer, immer höherer Tu— 
gend, gemeinſchaftliche Entwürfe, Pläne und Arbeiten 
zur Vermehrung des Guten in der Welt und zur Be— 
förderung der allgemeinen Glückſeligkeit. Dazu boten 
ſie ſich einander die Hand; darum hingen ſie Einer 
an dem Andern mit inniger Bruderliebe; ach! und dar— 
um nahm vielleicht die Vorſehung dieſes edle Men⸗ 
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ſchenpaar zugleich hinweg, weil Beider Seelen ſo innig 

in einander verſchlungen, und durch die heiligen Bande 
der Tugend und der Freundſchaft nicht für dieſes Leben 
allein ſo unzertrennlich verbunden waren. Denn auch 
Valentin, der Jonathan meines Freundes, wurde von 
jener furchtbaren Seuche, unmittelbar nach ihm hinge⸗ 
rafft. Zwei hoffnungsvolle Jünglinge, der eine Gottliebs, 
der andere Valentins jüngerer Bruder, waren gerade 
von Kadir entfernt, aber der letztgenannte eilte, auf die 
Schreckenspoſt von Gottliebs Tode und von Valentins 
tödtlicher Krankheit herbei, und fiel, wie jene; den er⸗ 
ſten raffte die Seuche bald darauf an der Seite der lie— 
beuswürdigen Gattinn feines Bruders hin, womit er ſich 
zu Porto real befand. Auch fie erlag, dieſe treffliche 
Gattinn meines Freundes, und zwar mehr, wie es ſcheint, 
dem tödtlichen Schmerze über ihren vielfachen unerſetz⸗ 
lichen Verluſt, als der Wuth der Seuche; denn nach— 
dem ſie von der peſtartigen Krankheit ſchon ſeit zwei 
Tagen ergriffen war, ſchrieb ſie noch einen ausführlichen 
Brief an ihren unglücklichen Vater, um ihn — von ih: 
rer Geneſung zu benachrichtigen. Der Einzige, welcher 
nach dem unerforſchlichen Rathe der Vorſehung übrig 
bleiben ſollte, um die Hingerafften zu beweinen, war 
mein älteſter theurer Pflegeſohn, Johannes. Zwar wurde 
auch er, nebſt ſeiner Gattinn, ſeinen Kindern und Haus⸗ 
genoſſen befallen, aber dieſe wurden, Dank ſei der barm⸗ 
herzigen Fügung des Himmels! ſämmtlich gerettet, weil 
ſie ſchon ſeit einigen Jahren nicht mehr in Kadir ſelbſt, 
ſondern auf einem etliche Meilen von der Stadt gele- 
genen Landhauſe lebten, wo die Krankheit minder heftig 
wüthete. Uebrigens iſt mein verewigter Gottlieb nun 
ſchon der dritte Zögling aus meiner ehemahligen Pflanz⸗ 
ſchule, den ich durch eine eben ſo ungewöhnliche, als 
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traurige Todesart verloren habe. Konrad (v. Hobe), 
ein ſehr edler Jüngling, kam vor ihm an der Nordame⸗ 
rikaniſchen Küſte durch Schiffbruch um, nachdem er erſt 
lange auf einem zur Rettung ergriffenen Brette herum 
getrieben war; und Ferdinand (v. Hahn), ein bras 
ver Krieger, ſiel, als Oeſterreichiſcher Offizier, in dem 
jetzt Gottlob! geendigten Kriege, durch die Wuth einer 
Feldſeuche. Alle drei zeichneten ſich unter andern jun— 
gen Männern ihres Alters durch eine ſo blühende Ge— 
ſundheit und durch einen ſo feſten Körperbau aus, daß 
ſie auf dem gewöhnlichen Wege der Natur das höchſte 
menſchliche Alter hätten erreichen müſſen. Ihr Uebrig— 
gebliebenen, hatte ich Recht, euch von Kindheit an auf 
die oft unerwarteten Schläge des Schickſals, die auch 
euch treffen könnten, vorzubereiten? — 

Ich würde in dem ſchwachen Umriſſe von der ſelte— 
nen Gemüthsart und Lebensweiſe meines unvergeßlichen 
jungen Freundes eine weſentliche Lücke laſſen, wenn ich 
nicht noch Einer Eigenſchaft erwähnte, die ihm in einem 
Grade der Stärke und der Reinheit beiwohnte, wie wol 
nur wenige Menſchen, beſonders in unſern Tagen, ſich 
dieſelbe zu eigen gemacht haben mögen. Dies war eine 
eben ſo aufgeklärte, als innige Frömmigkeit, von der 
reinften, vernünftigſten und wohlthätigſten Art. Auch 
davon gab er uns als Knabe ſchon nicht ſelten die ruͤh— 
rendſten Beweiſe. Einſt z. B., als ich meine jungen 
Leute, welche in einer Freiſtunde auf dem grünen Vor— 
platze meines Hauſes allerlei Uebungsſpiele trieben, von 
fern beobachtete, bemerkte ich, daß unſer Gottlieb, der 
noch einige Augenblicke vorher ſehr laut und luſtig ge— 
weſen war, ſich erſt ein wenig zurückzog, dann plötzlich 
die ſpielende Geſellſchaft verließ, und nach einem jetzt 
leeren Zimmer eilte, deſſen Thür er Hinter ſich zumachte. 

E. Neue Reiſen. 1ſter Theil. 8 
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Befremdet durch dieſe ſchnelle Entfernung, wozu ich 
keine Veranlaſſung ſah, folgte ich ihm, öffnete etwas 
raſch die Thür, und fragte, als ich ihn in einer Ecke 
des Zimmers, den Rücken gegen die Thür gewandt, er⸗ 
blickte, vielleicht ein wenig unſanft und im Tone des 
Argwohns: was machſt du hier? Er kehrte ſich nach 
mir um, ich ſah feine frommgefalteten Hände, und er⸗ 
hielt zur Antwort: ich bete, lieber Vater! Er ſah mich 
dabei mit ſeinem lieblichen Engelsgeſichte, unter einem 
ſanften, himmliſchen Lächeln, ſo unbeſchreiblich rührend 
an, daß ich kaum die Worte: wohl, mein guter Junge! 
ausſprechen konnte, und mich ſchnell entfernen mußte, 
um ihm die Thräne der Beſchämung und des Entzückens 
zu verbergen, die mir heiß über die Wangen rollte. Wie 
gern hätte ich ihn an mein Herz gedrückt und dieſe 
Thrane ſegnend auf fein Haupt fallen laſſen, wenn ich 
nicht, meinen Grundſätzen zu Folge, hätte vermeiden 
müſſen, den irrigen Gedanken in ihm zu erwecken, daß 
das Beten etwas Verdienſtliches ſei, wodurch man Lob 
und Belohnung ſich erwerben könne. Ich hatte immer 
Sorge getragen, dieſe Vorſtellung von meinen Kindern 
zu entfernen, und ihnen vielmehr, der Wahrheit gemäß, 
das Gebet als etwas ſehr Wohlthätiges für den Beten⸗ 
den ſelbſt, als den reinſten, ſüßeſten und ſtärkendſten 
Genuß guter Seelen empfohlen. 

Man muß hiebei wiſſen, daß ich überhaupt bei dem 
ſogenannten Religionsunterrichte, d. i. bei dem heiligen 
Geſchäfte, jungen Seelen Liebe zu Gott, zu unſern Mit⸗ 
menſchen und zur Tugend einzuflößen, anders zu Werke 
gehen zu müſſen glaubte, als man gewöhnlich dabei ver⸗ 
fährt. Da war, wenigſtens in den Jahren der Kind⸗ 
heit, von keinen feſtgeſetzten Lehrſtunden, von keinem 
Auswendiglernen einer trocknen, mitunter häuftg unver: 
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ſtändlichen Fragelehre, von keinem Herſagen oder Her— 
plappern gelernter Gebetsformeln die Rede. Ich bes 
mühete mich auch hierin, das ſchöne Beiſpiel des weiſen 
Urhebers unſerer Gotteslehre nachzuahmen. Dieſer ſperrte 
ſeine Jünger, wenn er von Gott und göttlichen Dingen 
mit ihnen reden wollte, in kein dumpfes Lehrzimmer ein, 
ſondern ging mit ihnen ins freie Feld, wo Gott in je— 
der Pflanze, in jedem Grashalme, nicht bloß ihrem 
Verſtande, ſondern auch ihren Sinnen gegenwärtig war; 
oder er erſtieg eine Anhöhe mit ihnen, wo ſie die wun⸗ 
dervollen Werke deſſelben, welche Weisheit und Liebe 
verkündigen, überſehen konnten. Er ließ fie nichts aus⸗ 
wendig lernen, nichts Gelerntes herplappern, ſondern 
gab ihnen nur ein Beiſpiel des kindlichen Geiſtes und 
der Einfalt, womit ſie beten ſollten, indem er ihnen 
vorbetete, ohne von ihnen zu verlangen, daß ſie ſeine 
Worte nachſagen und auswendig lernen ſollten. Er gab 
keine feſtgeſetzte Lehrſtunden zu beſtimmten Zeiten, aber 
er benützte jede ſich darbietende natürliche und ſchickli— 
che Veranlaſſung, ihnen reinere Begriffe von Gott, 
fromme Gefühle, rechtſchaffene Geſinnungen und frohe 
Hoffnungen einer glückſeligen Zukunft einzuflößen. Ich 
glaubte, daß dieſes Beiſpiel des beſten Lehrers auch für 
mich, wie für andere Jugendführer, aufgeſtellt ſei, und 
ahmte es in meiner Erziehungsanſtalt nach, was auch 
immer andersdenkende Menſchen ) darüber urtheilen 


5) Zu dieſen gehörte unter andern der damahlige Ham⸗ 
burgiſche Hauptpaſtor Götz, ſtreitſüchtigen Andenkens. Als 
dieſer einſt, und zwar an einem Sonntage, wo er gewiß 
war, daß wenigſtens einer der angeſehenen Väter meiner 
Kinder ihm nicht fehlen konnte, weil dieſen, nach dortiger 
Kirchenverfaſſung, die Reihe traf, mit dem Klingebeutel 
herumzugehen, mich an heiliger Stätte um jener Nachah⸗ 
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und ſagen mochten. Auch mein Unterricht und meine 
Erweckungen dieſer Art waren daher immer kurz und 
einfach; auch fie wurden jedesmahl nur bei Gelegenhei— 
ten gegeben, welche eine natürliche Veranlaſſung ge⸗ 
währten, zu dem Verſtande und dem Herzen meiner 
Zöglinge zu reden, und ich gab fie, fo oft die Jahre: 
zeit und andere Umſtände es erlaubten, am liebſten mit⸗ 
ten in der ſchönen, freien Natur, die Das bewies, 
was ich nur ſagen konnte, die Das dem Herzen zus 
führte, was ich dem Verſtande vorlegte. Auch ich 
ließ meine frommen Kinder weder Morgens noch Abends, 
weder vor noch nach dem Eſſen Gebete herſagen; aber 
ich ſelbſt und meine Mitarbeiter verrichteten unſer eige⸗ 
nes Gebet häufig mit lauter Stimme in ihrer Gegen: 
wart, und auch dies am liebſten in dem großen Tempel 
der Natur, unter dem erhabenen Gewölbe des Himmels, 
und bei Veranlaſſungen, welche eine dankbare Ergießung 
unſerer Herzen uns und unſern Kindern zum Bedürf⸗ 
niſſe machten. Ich belehrte ſie dabei, daß wir dieſes 
laute Gebet nur um ihretwillen verrichteten, um ſie 
an den ſeligen Empfindungen, welche uns dabei belebten, 


mung Kriſti willen öffentlich verketzerte und verdammte, 
ſo kaufte der biedere Vater meines Gottlieb drei ſoge⸗ 
nannte Texte oder gedruckte Entwürfe dieſer Predigt, um 
ſie, wie er ſagte, für ſeine Söhne aufzubewahren, weil 
er zu Gott und meiner Treue hoffe, daß ſie einſt, als 
Männer, mit dieſen Texten in der Hand ſich dem Haupt⸗ 
paſtor würden vorſtellen, und ihm mehr echte Gottesfurcht 
in Geſinnungen und im Wandel zeigen können, als ihm 
ſelbſt vielleicht davon beiwohne. Hätten Beide, der recht⸗ 
ſchaffene Vater und der unduldſame Prieſter, länger ge⸗ 
lebt, ſo würde jener dieſe Hoffnung in vollem Maße er⸗ 
füllt geſehen haben, und dieſer ſeiner Beſchämung nicht 
entgangen ſein. 
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und an den ſegensreichen Folgen, welche wir davon er⸗ 
führen, Antheil nehmen zu laſſen; rieth ihnen aber da⸗ 
bei oft, wenn fie für ſich beten wollten, welches ich ih⸗ 
nen nicht zu ſehr empfehlen könnte, es jedesmahl im 
Stillen und ohne Zeugen zu thun, weil ſie alsdann 
mit ihrem lieben himmliſchen Vater ſich um ſo viel un⸗ 
geſtörter und herzlicher würden unterhalten können. Dies 
hatte denn auch mein guter Gottlieb ſich gemerkt, und 
deßwegen ereignete ſich, was ich ſo eben erzählt habe. 
Er mochte damahls acht Jahr alt ſein. Ob er auch 
im männlichen Alter, bei gereifter Vernunft und nach 
eigenen Prüfungen, wahr gefunden und ſich für immer 
zugeeignet habe, was er als Kind und Jüngling auf 
Treue und Glanben von uns angenommen hatte, das 
werden verſchiedene Aeußerungen in den obigen Auszü⸗ 
gen aus ſeinen Briefen ſchon für meine Leſer außer al— 
len Zweifel geſetzt haben. Es bedarf alſo darüber kei— 
ner Verſicherung mehr. . 

So war, ſo zeigte ſich in jedem Alter, in jeder Lage 
und in jedem Verhältniſſe, der edle junge Mann, deſſen 
zu frühen Tod ich beweinen werde, fo lange meine Au- 
gen weinen können. In ihm ſtarb mir eine der ſchön— 
ſten und ſeligſten Früchte meines ganzen Lebens. Doch 
nein! ſie ſtarb mir nicht. Was mein Gottlieb that 
und wirkte, das große rührende Beiſpiel, welches er al— 
len jungen Leuten in ſich aufſtellte, iſt nicht mit ſei— 
nem abgelegten Körper begraben. Der reine, vollendete 
Geiſt, der dieſen Körper belebte, der in dieſem Körper 
zu einem höhern Daſein ſchon ſo früh gereift war — 
o, er lebt, er lebt, und wirkt, und genießt, wie er hier 
gelebt, hier gewirkt und hier genoſſen hat, nur noch 
gottaͤhnlicher, nur noch ausgebreiteter und mächtiger, 
nur noch reiner und ſeliger, als die Schranken der 
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Menſchheit es in diefem Leben möglich machen. Ohne 


dieſen Glauben, den Vernunft und Herz mir eben ſo 
gebieteriſch aufdringen, als meine Augen und das Son⸗ 
nenlicht mich an das Daſein der Dinge, die ich ſehe 
und mit Händen greife, zu glauben zwingen, würde der 
Ueberreſt meines eigenen Lebens die unertraglichſte 
Bürde ſein. 

Ich ſchenke euch, meine lieben jungen Leſer, das ſehr 
ähnliche Bild meines unvergeßlichen Gottlieb. So ſah 
er in dem reiferen Jünglingsalter aus, als er ſchon an 
der Spitze eines der größten Handelshäuſer in Kadir 
ſtand. Ein angenehmeres und nützlicheres Geſchenk, als 
dieſes, wußte ich euch nicht zu machen. Laßt es in 
Glas und Rahmen faſſen, und hängt es über euren 
Schreibpult hin. Hier ſeht es an, ſo oft ihr einer Er⸗ 
munterung zum Guten bedürft, und der Vorſatz, wer⸗ 
den zu wollen, was er war, wird euch jedesmahl 
von neuen mächtig ergreifen, und euch zum kräftigen 
Stärkmittel gegen Trägheit und gegen jede ſittliche 
Verſuchung dienen. 

Und nun leſet, was mein guter Gottlieb mir aus 
Algier, dieſem euch bekannten Raubneſte an der Afri⸗ 
kauiſchen Küſte, ſchrieb, wohin er in e 
ten gereiſet war. 


IRRE 
Sue 
ar: 
2 


Algier, den Z3oſten Jänner 1795. 

In jeder Due meines Lebens, theuerſte Pflegeaͤltern, 
iſt Ihr Andenken mir unausſprechlich werth. Unſere 
Trennung iſt nur im körperlichen Sinne zu nehmen; 

nur in dieſem kann ich weiter von Ihnen entfernt wer⸗ 
den, oder Ihnen näher kommen. Mein Geiſt iſt Ihnen 
immer gleich nahe, und der Ihrige mein beſtändiger Be⸗ 
gleiter. Es iſt mir, als wenn nur eine kleine Scheide⸗ 
wand, eine Tapete, mich hinderte, mich Ihnen auch kör⸗ 


perlich ganz zu nähern; ſonſt giebt ſie noch allenfalls zu 


daß ich Ihre Stimme hören und Ihre Geſtalten ſchim⸗ 
mern ſehen kann. Iſt es befremdend, daß Ihr ganzes 
Weſen ſich mir ſchärfer und tiefer in die Seele einge⸗ 
prägt hat, als das irgend eines andern Geſchöpfes? 
Sie haben ſich mir immer nur von einer und ebender⸗ 
ſelben Seite gezeigt; denn nur Eine iſt Ihnen eigen. 
Ich kenne Sie lange, und eben ſo lange waren Sie 
mir lieb und theuer. Wie viel aber ſind der Menſchen, 
die man immer in einem und ebendemſelben Lichte ſich 
denken kann? Wie ſchnell und auffallend ändern die 
Meiſten, mit jeder neuen Lebensbegebenheit, nicht bloß 
die äußere Hülle, ſondern auch ihr inneres Weſen? Bei 
Ihnen war das nie der Fall. Wenn ich die Jahre mei⸗ 
ner Kindheit durchgehe, welche ich unter Ihrer Aufſicht 
verlebte, ſo kann ich, lieber Vater, mich nur zweier 
Begebenheiten entſinnen, welche Sie aus Ihrer ruhigen 
Gleichmüthigkeit brachten. Die eine war, als unſer bö⸗ 
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fer Nachbar, der Untervogt, des ihm mit Recht zuge: 
ſchriebenen und erwieſenen Diebſtahls wegen, halb be⸗ 
trunken und lärmend in Ihr Haus kam, um ihnen 
Verdruß zu machen, und, da gütliche Vorſtellungen 
fruchtlos blieben, mit Gewalt fortgeſchafft werden muß⸗ 
te; die andere — die Bekanntmachung unſerer noth⸗ 
wendig gewordenen Trennung. Was Sie betrifft, liebe 
Mutter, ſo habe ich in Ihrem Geſichte nie etwas An⸗ 
deres, als großmütterliche Zärtlichkeit leſen können, die 
bei dem geringſten Unfalle, der einem Ihrer Zöglinge 
zuſtieß, in ängſtliche, bange Sorgfalt überging. Nur 
in dieſer Geſtalt, die mir innige Dankbarkeit und Ehr⸗ 
furcht gebietet, ſind Sie mir beſtändig gegenwärtig. 
Wie ich hieher komme? Durch ein kaufmänniſches 
Unternehmen. Ich wüßte keinen Ort in der Welt, wo⸗ 
hin ich nicht ginge, keine Arbeit, die ich ſcheute, etwas 
zu verdienen, um geben zu können. Das Unternehmen 
iſt indeſſen nicht geglückt, und ich befinde mich beinahe 
in dem Falle des Urian im Wandsbecker Boten, der 
den Sack in Mexiko liegen ließ, und ſehr pathetiſch 
ausrief: wie kann der Menſch ſich trügen? Zum Glück 
baute ich auf die wahrſcheinliche Hoffnung, die ſich zeigte, 
nicht ſo feſt als Urian, und gebrauchte die Vorſicht, mich 
mit dem Sacke nicht eher zu ſchleppen, als bis ich ge⸗ 
wiß wäre, ihn füllen zu können. Ich kann daher auch 
die Fehlſchlagung jener Hoffnung leichter verſchmerzen. 
Die Sache war übrigens nicht unbedeutend. Ich hatte 
über 400,000 Rthlr. zu verfügen, mit welchen wenig⸗ 
ſtens 100,000 Rthlr. verdient werden mußten. Dies 
war alſo einer von den Fällen, lieber Pflegevater, wor⸗ 
auf Sie Ihre Zöglinge bei Zeiten vorzubereiten ſuchten, 
und ich freue mich, verſichern zu können, daß in jenen 
Jahren das Fehlſchlagen der Hoffnung zu einer Reiſe 
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Be Travemünde) mir weher that, als jetzt das 
Nichtgelingen einer ſo beträchtlichen Handelsunterneh⸗ 
mung. a 
Wie geſagt, ich ſcheue keine Arbeit, um mich und 
meinen Bruder und meinen Freund Valentin (den 
ich gegen das Ende dieſes Jahrs zum Handelsgenoſſen 
unſers Hauſes machen werde) fo wohlhabend als mög: 
lich zu machen, in der Zuverſicht, daß Reichthum in ih: 
rer und meiner Hand nur Glückſeligkeit um uns her 
verbreiten wird. Uebrigens habe ich mir zum Geſetze 
gemacht, mich über nichts zu grämen, was zu verhüten 
oder zu ändern nicht in meinen Kräften ſtand, und fo 
befinde ich mich Gottlob! in dem Lande der Ungläubi⸗ 
gen ganz wohl und vergnügt. Die Wahrheit dieſer 
Verſicherung können Sie auch daraus abnehmen, daß 
ich Ihnen von hier aus ſchreibe, und wahrſcheinlich eis 
nen langen Brief ſchreiben werde. Wäre ich übler 
Laune, ſo würden Sie ſchwerlich auch unr eine Zeile 
von mir aus Algier zu ſehen bekommen. 

Meine Reiſe nach dieſem Orte iſt mir, trotz der 
fehlgeſchlagenen Hoffnung, dennoch angenehm und nütz⸗ 
lich geweſen. Manche kleine Erfahrung, und manche 
gute Bemerkung, die ich ſonſt zu machen keine Gelegen— 
heit gehabt hätte, nehme ich von hier mit. Ein glüds 
licher Zufall machte mir die Herreiſe bequem und ange— 
nehm. England ſchickte einen neuen Handelsaufſeher 
oder Konſul nach Algier, deſſen Bekanntſchaft mein 
Bruder auf ſeiner Rückreiſe aus Frankreich machte. 
Dieſer mußte einige Monate, der zu Algier wüthenden 
Peſt wegen, in Gibraltar verweilen. Ich ging nun 
nach Gibraltar, ungewiß, ob ich ihn daſelbſt noch vors 


) S. den Jüngern Ro binſon. 
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finden würde, oder nicht. Sonderbare Zufälle hatten 
ſeine Abreiſe glücklicher Weiſe verzögert, und acht Tage 
nach meiner Ankunft hatte ich das Vergnügen, mich an 
Bord einer Engliſchen Kriegsfregatte mit ihm einzuſchiffen, 
die uns in 48 Stunden an Ort und Stelle brachte. 

Algier, dieſer kleine Staat, giebt dem ganzen 
Europa, ja auch andern Völkern außerhalb Europa, 
Geſetze, oder vielmehr es gefällt den übrigen Staaten, 
ſich von ihm Geſetze geben zu laſſen, und iſt in dieſer 
Hinſicht merkwürdig und ſehenswürdig. Ich habe die 
Ehre gehabt, mich an der Seite des Engliſchen Kon⸗ 
ſuls dem Throne des Deis zu nähern, und ihm gar 
ehrerbietig die Hand zu küſſen. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß ich hier ein Englaͤnder bin; weil die Spa⸗ 
nier hier nicht ſehr beliebt ſind. 2230 

Sie wiſſen den Unfall, der alle mit Algier in Krieg 
begriffene Staaten — die Amerikaner, Genueſen, die 
Hanſeſtädte u. ſ. w. — dadurch betroffen hat, daß die 
Engländer einen Waffenſtillſtand zwiſchen Algier und 
Portugal vermittelt haben. Der letztgenannte Staat 
hatte bis dahin Kriegsſchiffe in der Meerenge von Gi: 
braltar liegen, um das Auslaufen der Raubſchiffe aus 
dem mittelländiſchen Meere in das Weltmeer zu verhin⸗ 
dern. Jetzt, da Portugal ſelbſt nichts mehr von ihnen 
zu beſorgen hat, iſt dieſe Vormauer von da weggenom⸗ 
men, und in Folge deſſen ſind hier dreizehn Amerikani⸗ 
ſche und vier Genueſiſche Schiffe aufgebracht. Meine 
Abſicht war, Priſengüter *) zu kaufen; allein bei mei: 
ner Ankunft fand ich ſie ſchon alle verkauft. 

Ein Glück iſt es, daß die Algierer ſo 0 


*) Güter oder Waaren, womit die genommenen Schiffe be⸗ 
frachtet waren. 
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Seeleute find ; fie würden fonft wenigſtens hundert Ame⸗ 
rikaniſche Priſen haben machen können. Allein, Gott 
ſei gedankt! den beſten Zeitpunkt haben ſie verfehlt. 
Vor acht Tagen find nun wieder drei Kaper ausgelau⸗ 
fen, die aber ſchwerlich reiche Beute machen werden. 

Aus allen Winkeln der Welt, vornehmlich der kauf⸗ 
männiſchen Welt, wird jetzt auf die abſcheulichen Algier 
rer geſcholten. Ich meines Theils ſchelte nicht; ich fühle 
weniger Unwillen über ſie, als über die Europäer, die 
zum Raube ſie gleichſam bevollmächtigen, ihnen Muth 
dazu machen. Spanier und Franzoſen bauen ihnen Fe⸗ 
ſtungswerke und Schiffe; Schweden, Holländer und 
Dänen führen ihnen Baubedarf, Schießpulver, Kanonen 
und dergleichen zu. Kleinere Staaten, wie Venedig und 
Raguſa, müſſen ihnen Geld geben; die geachteten oder 
vielmehr gefürchteten Engländer ſehen dem Allen mit 
frohen Augen zu, und geben nur kleine willkürliche Ge⸗ 
ſchenke bei Sendung eines neuen Konfuls, oder beim 
Abſterben eines Königs von England und des Deis. 
Alſo Europäiſcher Eigennutz, Europäiſche Eiferſucht und 
Ränke bauen den Marokkanern, Algierern, Tuneſen und 
Tripolitanern die Schiffe, und ſpielen ihnen die Waffen in 
die Hände, wodurch ſie in den Stand geſetzt werden, 
Seeraub auszuüben. Wäre dieſes nicht, ſo würden ſie 
dies ſchändliche Gewerbe ſchon längſt haben aufgeben 
müſſen, und ſie würden, ſtatt einen todten Schatz durch 
Räubereien anzuhäufen, ſchon lange daran gedacht ha— 
ben, ihren ſchönen Boden zu bearbeiten, und dadurch 
glücklich geworden ſein. Aber jetzt, da ihre Throne 
fortwährend von Europäifcher Hofluft angehaucht wer— 
den, muß man ſich wundern, daß das Uebel nicht noch 
größer iſt. 

Algier liegt an dem öftlichen Abhange eines Hügels; 
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die unterſten Häuſer werden von der See beſpült. Das 
Ganze hat die Form eines Dreiecks, deſſen obere Spitze 
ein feſtes Schloß iſt. In dieſem wird der ungeheure, 
niemand nützende Schatz verwahrt. Dies iſt vielleicht die 
einzige Schatzkammer in der Welt, in welche nur im⸗ 
mer etwas hineingelegt wird, ohne daß etwas wieder 
herausgenommen würde. Die Regierung iſt eine Tür⸗ 
kiſche Adelsherrſchaft (Ariſtokratie ). Der Stärkfte iſt 
jedesmahl der Thronbeſteiger; allein ſeit funfzig Jah⸗ 
ren iſt der Thronfolge wegen kein Blut vergoſſen, und 
der erſte Miniſter hat allemahl die Stelle feines verſtor— 
benen Herrn eingenommen und ſie zu behaupten gewußt. 

Die Mauren, die eigentlichen Kinder des Landes, 
werden zu keiner Ehrenſtelle erhoben. Man zählt hier 
ungefähr 4000 Türken, die alle Soldaten und Edelleute 
ſind, und dieſe ſind es, welche das Gebiet von Algier 
zwingherrlich beherrſchen. Dem Dei ſind vier Miniſter 
zur Seite geſetzt, die verfaſſungsmäßig große Gewalt 
haben. Nur unter dem jetzigen Dei, der zum Beſten 
des Staats ſelbſt herrſcht, iſt ihnen dieſelbe aus den 
Händen gewunden. Ich fage: zum Beſten des 
Staats, weil er in mancher Hinſicht ein edler Mann 
iſt, und weil ich, wenn von zwei Uebeln eins gewählt 
werden muß, doch immer lieber den Launen Eines Al⸗ 
leinherrſchers, als der Willkühr vieler Herrſcherlinge 
— dies Wort verdanke ich Ihnen, lieber Vater — 
ausgeſetzt ſein mag. 

Die Seemacht von Algier beſteht aus elf Fahrzeu⸗ 
gen, wovon das größte eine Fregatte von 44 Kanonen 
iſt, und mit dieſer geringen Macht erhält dieſer kleine 
Staat die größten Staaten Europens in zinsbarer Ab: 
hängigkeit vor ſich. Im Palaſte des Deis herrſcht, 
ungeachtet ſeines Reichthums, wenig Pracht. Er ſelbſt 
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liegt den ganzen Tag den Regiernngsgeſchaͤften ob. Es 
koſtet keine Mühe, ihn zu ſehen und zu ſprechen, und 
der hieſige Hofzwang verlangt dabei weiter nichts, als 
daß man ihm die Hand küſſe. Dies müſſen auch alle 
fremden Handelsvorſteher oder Konſuls thun; nur der 
Englifche iſt davon ausgenommen. 

Der jetzige Dei iſt, wie geſagt, in mancher Hinſicht 
ein edler Mann, ein fo edler, daß ich nicht wüßte, wel— 
chem Europäiſchen Fürſten — den Ihrigen ausgenom— 
men — man ihn nachzuſetzen hätte. Folgende Thatſa— 
chen, die ich theils aus eigener Erfahrung weiß, theils 
von glaubwürdigen Leuten habe, welche lange hier ges 
weſen ſind, mögen zeigen, ob ich zu viel ſage. 

Bei des Konfuls erſtem Antrittsbeſuche, dem ich bei— 
wohnte, erfuhr der Dei die Wiedereinnahme von Tou— 
lon, durch die Franzoſen. Auch der Kommandant der 
Engliſchen Fregatte war zugegen. Dieſer fragte den 
Dei: ob er ihm Befehle an den Lord Hood mitzuge— 
ben habe, zu deſſen Flotte er ſtoßen werde? Darauf 
antwortete dieſer: »Ich will dem Lord Hood zwölf Och: 
ſen ſchenken; dagegen aber habe ich eine Bitte an ihn!« 
— Und dieſe betrifft? — „Sie betrifft einen alten Freund, 
einen Franzöſiſchen Kaufmann, der viele Jahre hier bei 
uns gelebt, und ſich nachher zu Toulon niedergelaſſen 
hat, und der jetzt, will's Gott! aus Toulon entflohen 
ſein wird. Fragt den Lord Hood, ob er ihn kenne (er 
nannte ſeinen Namen), ob er ſeinen Aufenthaltsort 
wiſſe, ob er ſich vielleicht gar auf einem ſeiner Schiffe 
befinde? Bittet ihn dann, daß er ihn zu mir ſchicke. 
Er iſt alt; er wird ſein Vermögen verloren haben; ich 
will für ihn forgen, und feines Alters pflegen. « 

Man bedient ſich hier, außer der Mutterſprache des 
Landes, welches bekanntlich die Arabiſche iſt, und der 
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Türkiſchen, der ſogenannten Frankenſprache, lingua 
franca, die ein Miſchmaſch von verdorbenem Spaniſchen, 
Welſchen und Franzöſiſchen iſt. In dieſer Franken⸗ 
ſprache redete der Dei zum Kapitän, und ich verſtand 
daher einen Theil von Dem, was er ſagte. 

Der König von Spanien muß bei ſeiner Thronbe⸗ 
ſteigung bekanntlich ſchwören, nie mit den Ungläubigen 
Frieden zu machen; nur einen Waffenſtillſtand darf er 
mit ihnen ſchließen. Ueberhaupt herrſcht ein tödtlicher 
Haß zwifchen beiden Völkerſchaften. Die Mauren be— 
trachten Spanien als ein ihnen entriſſenes Land, und 
manche Familie in Marokko und Tetuan verwahrt, 
wie ein Mann mir verſichert, der viele Jahre daſelbſt 
gelebt hat, ſeit Jahrhunderten noch die Schlüſſel zu ih⸗ 
rem ehemahligen Hauſe in Kaſtilien, Arragonien, 
Leon u. ſ. w., und hofft, ſie noch einmahl wieder ge⸗ 
brauchen zu können. Wenn man nun von dieſem Ver⸗ 
hältniſſe zwiſchen den Mauren und Spaniern unterrich⸗ 
tet iſt, ſo kaun man nicht umhin, den Dei in folgen⸗ 
dem Betragen gegen einen ſeiner Spaniſchen Sklaven 
zu bewundern und liebzugewinnen. 

Dieſer Sklave — Garrigo iſt ſein Name — hatte 
ſich durch ſein gutes Verhalten das Wohlwollen des 
Deis erworben, und dieſer ſchenkte ihm die Freiheit. 
Garrigo hatte nun nichts Eiligeres, als nach ſeinem 
Vaterlande zurückzukehren. Das war aber nicht in dem 
Plane des Deis, denn dieſer hatte ihn nicht bloß frei, 
ſondern auch glücklich machen wollen. Er ließ ihn da⸗ 
her einladen, wieder nach Algier zurückzukommen, und 
Garrigo kam. Du biſt arm, ſagte der Dei zu ihm; ich 
will dein Glück machen. Er gab darauf die erſten Han⸗ 
delszweige dieſes Orts in ſeine Hände. Garrigo iſt jetzt 
einer der angeſehenſten Kaufleute in Algier. Er ſteht 
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mit einem großen Hauſe zu Barcelona in Verbin⸗ 
dung, und ich ſehe ihn täglich in den Abendzuſammen⸗ 
künften, welche die Konſuls unter einander haben. — 
Das that der Barbar einem der geſchwornen Feinde 
ſeines Landes! Das that der unbeſchränkte Zwingherr 
einem ſeiner Sklaven! Ich frage: würde ein Spanier 
ebendaſſelbe einem Türken oder Mauren thun? Ja, 
wie viele Kriſten mag es geben, die eben das nur einem 
Juden thun würden? Und die Juden ſind doch uns, 
Gottlob! noch nicht ſo verächtlich und ſo verhaßt, als 
ein Kriſt, und noch dazu ein Spaniſcher Kriſt, es dem 
Muſelmanne iſt. 

Einem andern Sklaven, dem der Dei die Freiheit 
ſchenkte, übergab er ein Schiff, mit Korn befrachtet, 
und trug ihm auf, die Ladung auswärts zu verkaufen, 
und ihm dann das Geld zu bringen. Der Freigewordene 
gehorchte mit freudiger Dankbarkeit, führte das Ge: 
fchäft wohl aus, und kehrte mit dem Gelde zurück. Der 
Dei ließ den Gewinn berechnen, und ſagte: die Hälfte 
davon ſei dein! Kaum aber ließ er jenem Zeit, ſeinen 
Dank dafür vorzubringen, als er fchon erklärte, daß der 
ganze Gewinn ihm geſchenkt ſein ſolle. Neue Dank⸗ 
ſagungen, und der entzückte Freigelaſſene wollte gehen. 
Aber der Dei rief ihn zurück, und ſagte: Du magſt den 
ganzen Werth der Ladung behalten! Der Bes 
glückte verging faſt vor Freude und Dankbarkeit. Als 
er ſeinen Dank geſtammelt hatte, und ſich nun abermahls 
entfernen wollte, rief der großmüthige Dei ihn noch eins 
mahl zurück, und ſagte: Nimm das Schiff obenein! 
Scheint es nicht, daß der gütige Fürſt ſeine Wohlthat 
nur deßwegen in vier einzelne Gaben getheilt habe, da— 
mit das Gefühl des dankbaren Menſchen nicht auf ein« 
mahl zu ſtark angegriffen werde? 


— 
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Di.ieſe beiden Auftritte zeugen indeß nur von der Güte 
und Großmuth des Deis. In folgender Thatſache, von 
deren Wahrheit ich mich hier vollkommen überzeugt habe, 
werden Sie einen Beweis von der ſtrengen Gerechtig— 
keit und der ſeltenen Seelenſtärke dieſes Fürſten finden. 

An dem vorjährigen Friedensbruche mit den Hollän⸗ 
dern war vornehmlich einer der Miniſter, Sidei Alei, 
Schuld, der in ſeinem zwölften Jahre den kriſtlichen 
Glauben gegen den Türkiſchen vertauſcht hatte. Einer 
Kleinigkeit wegen hatte dieſer den Holländern Feindſchaft 
geſchworen, und ſo benützte er die Gelegenheit, da die 
aus Holland angekommenen Geſchenke nicht ganz fo aus: 
fielen, als ſie vertragsmäßig ſein ſollten, den Dei zum 
Friedensbruche zu bewegen. In Zeit von zwölf Tagen 
waren acht Kaper ausgerüſtet; allein der Dei erklärte, 
daß erſtdreißig Tage nachgeſchehener Kriegs⸗ 
erklärung Holländiſche Schiffe genommen 
werden ſollten. Das war nun aber dem rachſüch⸗ 
tigen Sidei Alei nicht recht. Da er dem Seeweſen 
vorſtand, ſo ließ er die Kaper nicht bloß früher auslaufen, 
ſondern gab ihnen auch geheime Befehle, trotz jener Er⸗ 
klärung des Deis, die Holländer, wann und wo fie des 
ren fänden, nur dreiſt anzupacken und aufzubringen. 
Wirklich waren kaum einige Tage verfloſſen, als ſchon 
ein halbes Dutzend reicher Holländiſcher Priſen in dem 
Hafen zu Algier lagen. Der Dei, davon benachrichtigt, 
ſchickte ſofort einen Scharfrichter an Bord des erſten 
Kapitäns, um ihm den Kopf abzuſchlagen. Dieſer aber 
rechtfertigte ſich durch Vorzeigung des geheimen Befehls. 
Jetzt ergrimmte der Dei im gerechten Zorn gegen den 
Miniſter. Ungeachtet dieſer ſein Schwager war, ſo ließ 
er ihn doch in Ketten legen, und erlaubte ſich nur, das 
Todesurtheil, welches ihm die Geſetze zuerkannten, zu 
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einer ewigen Landesverweiſung zu mildern. Er ließ ihn 
geſchloſſen an Bord eines Schiffes bringen, und nach 
Konſtantinopel führen. Bis dahin war in dieſem feinen 
Benehmen noch nichts Außerordentliches. Aber was er 
nun noch weiter that, dürfte, ſorge ich, in Europa zu 
den unerhörten und unglaublichen Dingen gerechnet wer— 
den. Er befahl, ſeiner Erklärung getreu, die 
zu früh genommenen Holländiſchen Schiffe 
wieder freizugeben. Und fie ſegelten frei und wohl⸗ 
behalten von dannen. 

Beilaͤufig geſagt, iſt jener Sidei Alei, der nach Al: 
lem, was ich hier von ihm höre, ein großer Kopf, aber 
auch ein noch größerer Böſewicht ſein muß, jetzt Dei 
von Tripoli. Tripoli wurde vormahls, wie Tunis, 
von den Kindern des Landes, den Mauren, beherrſcht. 
Der alte Dei von Tripoli war mit ſeinen Soͤhnen in 
Krieg. Für 20,000 Zechinen ), womit Sidei Alei den 
Großvezier beſtach, erhielt er die Erlaubniß, in Tripoli 
eine Türkiſche Regierungsform einzuführen. Er ſchiffte 
ſich hierauf zu Konſtantinopel mit 500 Türkiſchen Wa⸗ 
gehälfen in einigen kleinen, elenden Barken ein, kam zu 
Tripoli an, benützte die Verwirrung, welche daſelbſt 
herrſchte, und ſetzte ſich ohne viele Umſtaͤnde auf den 
Thron. Jetzt arbeitet er an der Errichtung einer furcht— 
baren Flotte. Tripoli hatte bisher keine Kaper, oder 
machte doch ſeit Jahren keinen Gebrauch mehr davon. 
Was es von bewaffneten Schiffen etwa noch hatte, 
mußte ſehr unbedeutend ſein. 


*) Eine in Italien, theils in Gold, theils in Silber geprägte 
Münze. Jene gilt in unſerm Gelde gegen drei Thaler, 
dieſe ungefähr anderthalb Thaler. S. Nelkenbrecher's 
Taſcheubuch der Münz, Maß und Gewichts⸗ 
kunde. S. 250 — 251 


C. Neue Reifen, 1ſter Theil, 9 
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Ich könnte Ihnen noch mehr von dem braven Dei 
von Algier erzählen; aber da würde ich nicht fertig wer⸗ 
den. Auch will ich nicht, daß Sie glauben ſollen, meine 
Einbildungskraft habe hier einen romantiſchen Schwung 
bekommen, der mich verleite mehr zu ſehen, als da iſt. 
Als Knabe war ich freilich nicht frei von leidenſchaftli⸗ 
cher Vorliebe und von Vorurtheilen für und gegen einzel⸗ 
ne Menſchen und Völker. Damahls war ich z. B., wie 
Sie ſich wol erinnern werden, ein ganzer Römer, und 
vorzüglich gegen die Karthager erpicht. Ein Dorn im 
Auge war mir Hannibal, und der Gedanke, daß 
Hamilkar ihn ewige Feindſchaft gegen die Römer 
ſchwören ließ, wirkt noch jetzt auf keine angenehme 
Weiſe auf mich. Weiterhin, faſt ſchäme ich mich der 
Erinnerung, half ich die Amerikaniſche Freiheit bekämpfen, 
und war ein eingefleiſchter Engländer; warum? — das 
weiß ich wahrhaftig nicht. Jetzt glaube ich, von der⸗ 
gleichen kindiſchen Vorurtheilen frei zu ſein. Ich werde 
mich ſchwerlich je wieder für oder gegen irgend ein Volk 
erklären; denn ich habe genug gelebt, und genug beob⸗ 
achtet, um zu wiſſen, daß es überall, unter allen Him⸗ 
melsſtrichen und unter allen Völkern, gute und ſchlechte 
Menſchen giebt. Für mich giebt es daher jetzt nur noch 
Eine Völkerſchaft — die der Menſchen; eine Anſicht, 
welche mich indeß keinesweges hindert, Gott herzlich 
zu danken, daß ich in Hamburg geboren bin, und daß 
weiſe Lehrer mir geläuterte Begriffe von der kriſtlichen 
Religion beigebracht haben. — 

Um nun wieder auf die Barbaren zu kommen, un⸗ 
ter welchen ich jetzt lebe, ſo weiß man ja in Europa 
genug Böſes von ihnen zu ſagen, und gegen ihre hands 
werksmäßige Räuberei empört mein ganzes Weſen ſich 
eben ſo ſehr, als das irgend eines andern gefühlvollen 
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Menſchen. Aber das ſoll mich nicht hindern, auch ges 
gen ſie gerecht zu ſein, und es iſt mir um ſo viel er— 
frenlicher, hier des Guten mehr, und des Böſen we— 
niger gefunden zu haben, als ich erwarten durfte. 
Die Algierer machen von ihren Kriegsgefangenen Skla— 
ven; das iſt leider! wahr und hart; allein der SElav, 
als Sklav, kann ſchwerlich irgendwo menſchlicher behan: 
delt werden, als hier. In dieſem Betrachte habe ich 
mich auf eine angenehme Weiſe betrogen gefunden. Ich 
habe, um richtig darüber urtheilen zu können, mich nicht 
mit Dem begnügt, was ich von glaubwürdigen Leuten 
hier darüber hörte, ſondern ich ſelbſt habe mich oft und 
viel mit vielen Sklaven, theils hier in der Stadt, theils 
im Lande, theils auf dem Wege, über ihren Zuſtand 
unterhalten. Ihre Ausſage ſtimmte faſt überall darin 
überein: daß ihre Lage, den Mangel an völliger Frei— 
heit abgerechnet, bei weiten nicht ſo elend ſei, als in 
Europa die Sage davon gehe. Es ſind ungefähr 800 
kriſtliche Sklaven hier, und der größere Theil von die— 
ſen beſteht aus Ueberläufern aus den Spaniſchen Fe⸗ 
ſtungen an dieſer Küſte. Die ſchwerſte Arbeit verrichten 
diejenigen, welche die Kaperſchiffe ausrüſten und wieder 
abtakeln müſſen; andere arbeiten, ohne irgend einen 
Aufſeher, in Steinbrüchen, und einige hundert in den 
Gärten des Deis und der Miniſter. Dieſe letzten füh— 
ren in der That ein gemächliches Leben, und bekommen 
auch gute Nahrung. Die übrigen erhalten nur Brot 
und eine Art Mehlſpeiſe, aber kein Fleiſch; das iſt indeß 
auch das Härteſte, worüber ſie zu klagen haben. Ge— 
mißhandelt werden fie auf keine Weiſe, und nirgends 
ſieht man einen Zuchtmeiſter, der ihnen aufpaßt. Thäten 
nun für dieſe Unglücklichen alle Staaten, jeder für ſeine 
Angehörigen eben Das, was die Amerikaner für ihre 
9 * 


126 Schreiben aus Algter. | 


hier in der Sklaverei befindlichen Landsleute thun, fo 
wäre für Leute, die das Unglück gehabt haben, das 
theuerſte Gut, die Freiheit, zu verlieren, ihr Zuſtand 
ſehr erträglich, und in manchem Betrachte beſſer, als 
der der Kriegsgefangenen bei uns. Einem Amerikani⸗ 
ſchen Kapitän nämlich, der in die Sklaverei gerathen 
iſt, ſind vom Kongreß monatlich acht, einem Matroſen 
drei Spaniſche harte Thaler (Piaſter) zugeſichert. Was 
hindert die übrigen Staaten, dieſem Beiſpiele zu folgen, 
da eine ſo elende Kleinigkeit hinreichend ſein würde, das 
Daſein ihrer verunglückten Bürger angenehm zu machen? 


Das, was ſo viel Gutes hindert, Mangel an Gemein⸗ 


ſinn, Mangel an Menſchengefühl und an Vaterlands⸗ 
liebe. 

Ich habe Sklaven angetroffen, welche ſchon zwanzig 
bis dreißig Jahre in dieſem Zuſtande hier geweſen ſind, 
und — ich habe fröhliche Menſchen unter ihnen ge— 
funden. Des Nachmittags ſteht es ihnen frei, eine 
Zeit lang in der Stadt umherzugehn; nur daß ſie ſich 
zu beſtimmter Zeit wieder in ihrer Wohnung einfinden 
müſſen. Verſchiedene Kapitäns, welche eigene Mittel 
haben, ſind für eine Kleinigkeit, die ſie dem Dei bezah⸗ 
len, von aller Arbeit frei. Sie wohnen, jedoch unter 
der Bürgſchaft des Konſuls ihres Volkes, entweder bei 
dieſem, oder in einem beſondern Haufe. Bei dem Eng: 
liſchen Konſul z. B. lebt unter andern ein Unterſteuer⸗ 
mann, der im vergangenen Oktober auf einem Amerika: 
niſchen Schiffe zum Sklaven gemacht wurde. Der An: 
führer des Raubſchiffes, welches dieſe Priſe machte, 
ließ den Kapitän derſelben, den Steuermann und die— 
ſen Unterſteuermann nicht allein in der Kajüte, ſondern 
gab ihnen auch gutes Eſſen und Trinken; ja er bewir⸗ 
thete ſie ſogar noch einige Mahle des Tages mit Kaffee, 
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Bei feiner Zuhauſekunft ging dieſer Barbar — möchte 
es ſolcher Barbaren viele geben! — ſogleich zum Dei, 
und erbat ſich die Gnade, für den Kapitän und Steu⸗ 
ermann ein Gewiſſes aus feiner Taſche erlegen zu dür— 
fen, um ſie auf dieſe Weiſe von aller Arbeit zu befreien. 
Es wurde ihm geftattet, und Beide wohnen nun, außer: 
halb der Stadt, bloß als Kriegsgefangene auf ſeine 
Koſten. 

Alles dieſes hebt das Himmelſchreiende des Skla— 
venmachens zwar keinesweges auf; allein wirft man ei— 
nen Blick auf den ſcheußlichen Handel der Europäer 
mit Schwarzen, ſo verwandelt ſich die Barbarei der 
Türken, mit der Unmenſchlichkeit der Kriſten verglichen, 
in Menſchlichkeit. Hr. Mace, der Engliſche Konſul, 
ein Mann von Jahren und Kenntniſſen, iſt ein vertrau⸗ 
ter Freund des Ihnen und der Welt bekannten edeln 
Wilberforce, der in dem Hauſe der Engliſchen Ge— 
ſetzgeber fo eifrig und nun ſchon ſo oft, aber leider! 
immer fruchtlos, auf die Abſchaffung dieſes ſchändlichen 
Gewerbes gedrungen hat. Was dieſer mir aus den von 
ſeinem Freunde geſammelten Thatſachen, jenen verruch— 
ten Handel betreffend, mitgetheilt hat, überſteigt bei⸗ 
nahe allen Glauben, und macht einen vor Abſcheu und 
Entſetzen ſchaudern. Sie trugen Sorge, lieber Vater, 
uns in unſerer Kindheit ſchon einen gerechten Abſcheu 
dagegen einzuflößen; auch erinnere ich mich verſchiedener 
Züge von Europäiſcher Grauſamkeit dieſer Art, welche 
Sie Ihrer Kinderbibliothek einverleibt haben; als 
lein was iſt das gegen die von Wilberforce geſammelten 
und erwieſenen Thatſachen, die ich jetzt habe hören müſſen! 
Ich will Sie und mich durch eine Wiedererzählung derſel— 
ben nicht betrüben. Ich ſetzte mich ja frohes Muthes 
hin, Ihnen Beiſpiele von Menſchlichkeit und Edelmuth 
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zu melden, die ich unter Barbaren fand; warum ſollte 
ich mit einer Erzählung von kriſtlichen Gränelthaten 
ſchließen, bei welchen Ihnen, wie mir, nur das Herz 
bluten würde? ' 

In einigen Tagen werde ich eine kleine Reife in 


das Junere des Landes machen. Die Bewohner deſſel⸗ 


ben, die man wilde Araber nennt, weil ſie ganz die 
erzväterliche Lebensart führen, in Hütten leben, ihre 
Wohnplätze verändern, und Arabiſch reden, ſind nach 
allen Nachrichten, die ich vorläufig von ihnen eingezo⸗ 
gen habe, eine gute und äußerſt gaſtfreie Art Leute. 
Die Gegend um Algier iſt ſehr angenehm und ungemein 
fruchtbar. Alles iſt, obgleich die Spanier eine Theu⸗ 
rung im Lande verurſacht haben, mit Europäiſchen Prei⸗ 
fen verglichen, ſpottwohlfeil. Selbſt die Abgabe von 
fremden Waaren iſt hier ſehr mäßig. Die Luftbeſchaf⸗ 
fenheit oder das ſogenannte Klima iſt angenehm und 
geſund. Die Peſt entſteht hier nie im Lande ſelbſt; ſie 
wird von Smirna hergeführt. 

Noch eine Merkwürdigkeit, die mir hier aufgefallen 
iſt, kann ich nicht umhin, Ihnen mitzutheilen, weil ſie 
Ihnen Freude machen wird. Ich finde hier in den 
Häuſern der Konſuls und bei ihren geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenkünften einen Grad von Duldung, den ich bis— 
her noch nirgends ſah, und der wol ſchwerlich ſonſt ir: 
gendwo in der Welt geſehen wird. An einer und eben⸗ 
derſelben Tafel ſieht man, in bunter Reihe, hier einen 
katholiſchen Geiſtlichen, dicht neben ihm einen Juden, 
und an deſſen Seite einen Türken, dort Kriſten aller 
Sekten und Kirchen, mit Türken und Juden untermiſcht, 
in freundlicher Eintracht ſitzen. Die Franzöſiſche drei⸗ 
farbige Hutſchleife, die rothe Spaniſche, der Engliſche 
runde Hut u. ſ. w. laufen bunt durch einander, ohne 
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daß der Träger des einen an dem Traͤger der andern 
das mindeſte Aergerniß nimmt. Wenn ich nun bedenke, 
daß in kriſtlichen Staaten, hier einige Mauren, aber 
nur aus Eigennutz und mit verbiſſenem Abſcheu ge— 
duldet, dort die Juden, wo man ſie als ſolche ertappt, 
ohne Barmherzigkeit verbrannt, und nun vollends jetzt 
(1793) die gehaßteſten von allen, die Franzoſen, wo 
nicht geſteinigt, doch wenigſtens, mit Verluſt ihres Ver— 
mögens, Hals über Kopf zum Lande hinausgejagt wer— 
den: ſo mögen Sie ſelbſt urtheilen, wo mir beſſer zu 
Muthe fein muͤſſe, unter den Ungläubigen hier in Als 
gier, oder in dem Schooße der alleinſeligmachenden Kirche? 
Es ſind ſehr reiche Juden hier, welche auch gemacht 
haben, daß meine hieſige Handelsunternehmung fehl— 
geſchlagen iſt, weil fie alle Priſengüter ſchon an ſich ge: 
kauft haben. Sie leben in ungeſtörtem Beſitz des Ihri— 
gen, und in dieſem Betrachte iſt die Regierung von Al— 
gier über alle andere ihres Glaubens weit erhaben; denn 
ſowol in der Türkei, als auch in Fetz und Marokko 
find dieſe Unglücklichen, wie unter den Kriften, mancher: 
lei Verfolgungen und Unterdrückungen ausgeſetzt. Faſt 
aber beſorge ich, daß ihre Macht und ihr Anſehn in 
Algier ſchon einen zu hohen Punkt erreicht haben, um 
ihnen nicht über kurz oder lang, unter der Regierung 
eines minder guten Deis, den Untergang zu bereiten. 
Die Spanier, um Ihnen doch auch von dieſen etwas 
Lobenswürdiges zu melden, haben hier eine ſehr men— 
ſcheufreundliche Anſtalt errichtet, nämlich ein Kranken: 
haus zur Verpflegung kranker kriſtlicher Sklaven. Sie 
unterhalten es auf eigene Koften, und befolden einen 
Arzt und vier Geiſtliche. Von Franzöſiſcher Seite ſind 
andere vier Geiſtliche angeſetzt, und recht als wenn 
dieſe Prieſter im Lande der Ungläubigen eine reinere 
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Luft einathmeten, die fie milder und duldſamer machte, 
wird jeder Kriſt, er ſei Freigläubiger (Proteſtant) oder 
Katholik, in dieſes Verpflegungshaus aufgenommen, ohne 
darin durch Bekehrungszumuthungen beunruhiget zu 
werden. 

Einen n, und zwar einen gemeinen Matro⸗ 
ſen, loszukaufen, koſtet an 2000 Louisd'or, und doppelt 
fo. viel, wenn der Sklav Kapitän geweſen iſt. Hier 
reicht das Vermögen des einzelnen Mannes nicht hin, 
und wollte man auch eine ſo beträchtliche Summe 
nicht ſcheuen, um Gutes zu thun, ſo würde man we⸗ 
gen der Auswahl des Gegenſtandes in Verlegenheit 
fein. Wem von den Achthunderten fol ich den Vor⸗ 
zug geben? Wer von ihnen hat nähere oder ſtärkere An⸗ 
ſprüche auf meine Dienſtleiſtung? Jeder Staat ſollte 
die Seinigen loskaufen; denn für jeden inſonderheit 
würde es ein Leichtes ſein, ſeinen hier befindlichen lei⸗ 
denden Bürgern dieſes armſelige Opfer zu bringen. Ham⸗ 
burger ſind nicht hier; aber das ſollte mich nicht ab⸗ 
halten, zu einem ſo guten Werke, wenn es beſchloſſen 
würde, auch mein Scherflein als Weltbürger beizutragen. 

Ich könnte Ihnen noch Manches von und über Al; 
gier ſagen, aber mein Brief, ſorge ich, iſt ſchon jetzt 
zu lang. — Leben Sie wohl, meine theuren, lieben Pfle⸗ 
geältern, und grüßen Sie Lotte und alle unſere gemein⸗ 
ſchaftlichen Freunde herzlich! Mein Brief iſt eigentlich 
nur Kladde, und weder mit Sorgfalt ausgearbeitet, 
noch geſchrieben. Sie werden es ja aber wol mit Ih: 
rem Sohne ſo genau nicht nehmen! 3% fende ihn von 
hier nach Livorno. 


e 
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Nachſchrift aus Kadix. 


Der Brief, den ich Ihnen, theuerſte Pflegeältern, 
aus Algier ſchrieb, ging nicht, wie ich hoffte, über Li⸗ 
vorno, ſondern nach Kadir. Von hier hat mein Bruder 
Johannes ihn mit Schiffsgelegenheit abgeſandt. Dieſe 
Nachſchrift, die mit der Poſt geht, wird daher wol 
nicht viel ſpäter, vielleicht gar noch fruher, bei Ihnen 
eintreffen. 

Nach mancher kleinen, glücklich überſtandenen Wi⸗ 
derwärtigkeit, befinde ich mich nun wieder geſund und 
wohl in Kadir. 

Von Algier ging ich zu Schiffe nach Bona, um 
eine Ladung Korn, die ich gekauft hatte, in Empfang 
zu nehmen. Bevor ich aber dieſes thun konnte, mußte 
ich dem Bei oder Statthalter des Landes Geſchenke 
bringen. Er hat fein Hoflager zu Kon ſtantia, drei 
Tagereiſen von Bona, und iſt ein Lehnsmann des Deis 
von Algier. Wir machten die Reiſe auf Maulthieren. 
Mein Gefährte war ein Jude, der mir zugleich zum 
Dolmetſcher diente. Nachts wohnten wir in den 
Zelten der Eingebornen, die uns gaſtfreundlich bewir— 
theten. Sie leben in Horden, und verändern ihren Auf— 
enthaltsort, ſo oft es ihnen gut dünket. So ſah ich 
ein ganzes Dorf in weniger als einer Stunde aufbre— 
chen, und mit Habe und Gut, welches in Hornvieh und 
Schafen beſteht, davonziehen. Ihr Zelt (denn Hütte 
läßt es ſich nicht nennen, da es vorn ganz oſſen, nur 
nach hinten zu halb bedeckt iſt) beſteht aus einem gro— 
ben wollenen Zeuge, ihre Nahrung aus Milch und 
Mehlſpeiſe. Kamen wir zu einer Horde, um Nachtla⸗ 
ger bei ihr zu halten, ſo brachte man uns gleich eine 
Menge Kranke, welche geheilt ſein wollten; denn ein 
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jeder wohlgekleidete Europäer wird hier für einen Arzt 
gehalten. Ich bedauerte meine Unwiſſenheit in der Ar⸗ 
zeneikunde, der Jude aber, der viel in der Barbarei ge 
reiſet war, arzte friſch darauf los. Sie hätten ſehen 
ſollen, wie Einige ſich bloß durch ſeinen Rath ſchon 
für halb geneſen hielten, wie ihr Auge heller, ihre Ge— 
ſichtsfarbe lebhafter zu werden anfing, und wie bei An⸗ 
dern der Glaube an die Heilkraft einer Taſſe Kaffee 
eine ſchnelle und ſichtbare Wirkung hervorbrachte. Wäre 
ein Geſchichtſchreiber unter ihnen geweſen, ſo zweifle ich 
nicht, daß man nach Jahrhunderten noch die Wunder: 
kuren eines durchreiſenden Juden und Kriſten beſchrieben 
finden würde; verſteht ſich mit mancherlei Zuſätzen und 
Verdrehungen, wie das der menſchlichen Natur, theils 
durch den Hang zum Wunderbaren und zum Vergrößern, 
theils durch Irrungen in dem Gehörten und Wiederer— 
zählten, in dem Geleſenen und Wiederaufgezeichneten, 
ſo eigen iſt. Die Erfahrungen des Juden, der zwanzig 
Jahre lang das Algieriſche Gebiet nach allen Seiten 
durchſtreift hatte, laſſen mich daran noch weniger zwei⸗ 
feln. Ich dachte dabei an die ältern und neuern Wund⸗ 
ärzte, und wenn ich nicht ſchon vorher gewußt hätte, 
wie leicht es ſei, ſich als einen ſolchen gelten zu machen, 
wenn man nur dreiſt genug iſt, ſich dafür auszugeben, 
ſo hätte ich es in Afrika gelernt. 

Die Muhamedaner hegen große Ehrfurcht für ihre Hei⸗ 
ligen, und in der Barbarei giebt es deren eine große 
Menge. Vorzüglich werden die Wahnſinnigen dazu ge: 
zählt. »Sie ſind unſchuldig,« ſagen die Muſelmänner; 
»die Hand Gottes ruhet auf ihnen.« Und ſo mögen 
Manche ſich vielleicht nur närriſch ſtellen, um deſto mehr 
geachtet zu werden. Ich ſah einen ſolchen, der ſeinen 
Arm mit zwei lebenden und Gift von ſich gebenden 
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Schlangen umwunden hatte, und ſo zum Volke predigte, 
welches einen Kreis um ihn gebildet hatte. »Ich habe, « 
hub mein Begleiter an, » dergleichen Heilige zum Volke 
reden ſehen, die mit Schlangen, dicker als mein Arm, 
umwunden waren, und ich hätte keinem Andern rathen 
mögen, ſich dieſen Thieren nur zu nähern.« — Aber wie 
mag das zugehn? — » Hererei, uͤbernatürliche Kräfte, « 
war ſeine ganz ernſthaft gemeinte Antwort. Dieſer 
Jude, der von Vorurtheilen ſich frei dünfte, der noch 
kurz vorher über den Aberglauben der Muhamedaner ges 
ſpöttelt hatte, und den ich wirklich ohne Bedenken zu 
der Klaſſe der aufgeklärteren Menſchen zählen mußte, 
glaubte denn doch nichts deſto weniger an Hexerei und 
Zauberkräfte! 

Meine Erfahrung hat mich dieſe Neigung zum Weber: 
natürlichen, dieſe Wunderſucht, an Freigläubigen ſowol 
als an Katholiken, an Juden ſowol als an Muhame⸗ 
dern, ja bei weiten an dem größten Theile der Men⸗ 
ſchen, die mir vorgekommen find, überall wahrnehmen laſ— 
ſen. Und das gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts, 
in welchem das Licht der Aufklärung ſo lieblich zu ſchei— 
nen angefangen hat! Wie mochte es nicht vollends erſt 
vor tauſend, oder gar vor zweitauſend Jahren ſein! 
Und wie können nun vernünftige Menſchen, bei dieſer 
allgemeinen Erfahrung — denn wo iſt ein Volk, wel⸗ 
ches nicht feine Wunderthäter gehabt hätte? welches der— 
gleichen nicht noch jetzt hätte? — noch immer fortfah—⸗ 
ren, ihren Glauben, ihre Sittenlehre und ihre Beruhi— 
gungsgründe auf eine ſo verdächtige Unterlage zu bauen! 

Es war eine Zeit, wo Betrachtungen dieſer Art 
mich ſehr unglücklich gemacht haben würden. Das war 
die Zeit, wo ich Alles — Gott, Unſterblichkeit und 
Tugend — für verloren gehalten haben würde, wenn 
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man Zweifel gegen den Wunderglauben in mir erregt 
hätte. Dieſe Zeit hat Gottlob! nicht lange für mich 
gewährt, und iſt nicht mehr. Jetzt könnte ich ſogar ein 
Gottesläugner ſein, was ich nie ſein werde, und die 
Fortdauer nach dem Tode für eine Erdichtung halten, 
was nie der Fall bei mir ſein kann, ohne dadurch in 
meiner Sittenlehre irre gemacht zu werden. Ich würde 
vielmehr auch dann noch gerade ſo leben, als ich jetzt 
lebe, und gerade fo noch handeln, als ich jetzt zu han⸗ 
deln mich beſtrebe. Dieſe Stufe, die ſich mir lange 
ſchon — vermuthlich, weil Sie, lieber Vater, ehemahls 
zuweilen darauf hindeuten mochten — aber nur immer 
in bewölkter Ferne zeigte, mußte ich erſt durch eigenes 
Nachdenken erreichen, um das Gebäude meiner Pflich— 
ten und meiner Glückſeligkeit auf einem reinen, feſten 
und ſichern Boden errichtet zu ſehn. Die meiſten Men⸗ 
ſchen berechnen bei ihren eigennützigen guten Handlungen 
überhaupt, und bei ihrer kargen Almoſenſpende inſonder— 
heit, die doppelte oder dreifache Summe, welche der 
liebe Gott ihnen dafür im Himmel zu Gute ſchreiben 
werde, falls er etwa verabſäumen ſollte, ſie ſchon hies 
nieden dafür zu belohnen; und viele Geiſtliche aller Re— 
ligionsverwandten beſtärken ſie in dieſer kaufmänniſchen 
Denkart, indem ſie vom Wiedergeben und Wiedervergel— 
ten Deſſen predigen, was wir an hülfsbedürftigen Metz 
ſchen thun. Ich, an ihrer Stelle, würde ſagen: »Meine 
Freunde, wem unter euch es nicht an ſich ſchon, und 
ohne alle Hinſicht auf irgend einen Lohn von außen, 
Glückſeligkeit iſt, die Thränen eines Waiſen trocknen, eis 
nen Nackten kleiden, einen Hungrigen ſpeiſen zu können, 
der hat keinen Sinn für die reinen Freuden einer beſſern 
Welt, und würde, darein verſetzt, ſich nicht an ſeinem 
Platze fühlen. Wem das Bewußtſein, menſchliches Elend 
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gelindert zu haben, nicht mehr als eine ſchwelgeriſche 
Tafel, mehr als Pracht und alle Gemächlichkeiten des 
Lebens gilt, der würde in dem Lande der Seligen ſich 
gar übel befinden, weil er dort keine Nahrung für feine 
ſinnlichen Begierden fände, und weil er für die höhere 
Nahrung des Geiſtes und des Herzens, die es dort nur 
geben kann, keinen Sinn, keine Empfänglichkeit hätte; 
der gehört alſo auch nicht dahin. Wer endlich nicht alle 
Menſchen als ſeine Brüder lieben, wer nicht Böſes mit 
Gutem vergelten, nicht auch Feinden wohlthun kann, 
der entbehrt ſchon hier der reinſten und ſüßeſten menſch— 
lichen Freuden, der iſt nur halb Menſch, und kann, 
alſo auch hier höchſtens nur thieriſch froh, nicht menſch— 
lich glücklich werden. 

Ich weiß, lieber Vater, daß es Ihnen Freude macht, 
zu hören, daß die Wahrheit und Wohlthätigkeit der 
Grundſätze, die Sie uns einzuflößen befliſſen waren, ſich 
an ihren Zöglingen bewähren. Deßwegen muß ich 
Ihnen doch noch ſagen, daß alle die kleinen Widerwär— 
tigkeiten, die auf dieſer Reiſe mich trafen, meine Ge— 
müthsruhe nicht einen Augenblick angefochten haben, mich 
nicht dahin bringen konnten, auch nur einen Augenblick 
zu murren und in thörichte Klage auszubrechen. Es 
war freilich unangenehm, den Hauptzweck meiner Reiſe 
vereitelt zu ſehen; allein von Jugend auf gewöhnt, un⸗ 
vermeidliche Unfälle mit Standhaftigkeit zu ertragen, 
wußte ich mich gar bald darüber zu tröſten. Unannehm— 
lichkeiten und Unfälle anderer Art, welche mir zuſtießen, 
ertrug ich eben ſo leicht. Wir hatten auf der Fahrt 
von Algier nach Bona, welche nur 70 Meilen beträgt, 
und bei gutem Winde in zweimahl vier und zwanzig 
Stunden mit aller Bequemlichkeit gemacht wird, drei⸗ 
zehn Tage ununterbrochenen widrigen Wind. Am vierzehn: 
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ten Tage wurde er endlich günſtig, und nun fegelte der 
unwiſſende Lootſe den Hafen mit uns vorbei; wir ſtie⸗ 
ßen auf den Franzöſiſchen Pflanzort Laka la, und lie: 
fen Gefahr, genommen zu werden, weil unſer Schiff ein 
Engliſches war; ja, die Unwiffenheit dieſes Lootſen ging 
ſo weit, daß wir ein Boot ausſetzen und ans Land ſchi⸗ 
cken mußten, um uns erkundigen zu laſſen, unter wel⸗ 
chem Himmelsſtriche wir denn eigentlich wären? Erſt 
am 17ten Tage nach unſerer Abfahrt von Algier erreich— 
ten wir den Hafen der Beſtimmung. In Algier floh 
ich vor der Peſt, welche in den letzten Wochen meines 
Dortſeins ausbrach; in Konſtantina traf ich fie wieder, 
und mußte mich bequemen, in einem kleinen Judenhauſe, 
welches nicht weniger als ſieben Familien zum Obdache 
diente, Schutz zu ſuchen. Vorſicht ſchien mir Pflicht 
zu fein; allein ängſtliche Beſorgniß und Furcht ſuchte 
ich zu verbannen, wohl wiſſend, daß nichts den Körper 
für die Anſteckung empfänglicher macht, als gerade dieſe. 
Wenn ich in den offenen Wohnungen der Araber, 
auf kalter und feuchter Erde liegend, eine ſanfte Ruhe— 
ſtätte fand; wenn die ärmliche Nahrung dieſer Menſchen 
mir genügte; wenn eine brennende Sonnenhitze, die mit 
heftigen Regengüſſen abwechſelte, meiner Geſundheit 
nicht ſchadete, meiner guten Laune keinen Abbruch that: 
wie reichlich lohnte mir dann die Abhärtung meines 
Körpers, und wie oft daukte ich Ihnen in Gedanken, 
daß Sie uns die goldene Regel: Sustine et abstine! “)) 
fo oft und fo eruſtlich empfahlen, und fie uns fo unab⸗ 
läſſig ausüben ließen! Ich vermuthe, daß Sie in die— 
ſem Betrachte noch mehr gethan haben würden, wenn 
wir Ihrer Pflege früher anvertraut, oder wenn wir Ihre 
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eigenen Kinder gewefen wären, und wenn Sie nicht i im⸗ 
mer, wenigſtens etwas Rückſicht auf die Vorurtheile 
der Menſchen, beſonders der Stadtmenſchen, welchen 
wir leider! gar zu nahe waren, hätten nehmen müſſen. 
So z. B. ſollte ich glauben, daß Sie, zu unſerer Ab: 
härtung, nützlich gefunden haben würden, uns in gewiſ— 
ſen Jahrszeiten auch barfuß, wenigſtens ohne Strümpfe 
gehen zu laſſen, wenn Sie nicht das Geſchrei der Leute: 
der Campe läßt die armen Kinder wie die Wilden auf— 
wachſen! welches ohnehin ſchon zuweilen laut genug ge— 
hört wurde, hätten ſcheuen müſſen. Giebt Gott mir 
ſelbſt Kinder, fo werde ich ihnen gewiß auch dieſe Wohl⸗ 
that angedeihen laſſen, und ſie dadurch vor manchem 
kleineren oder größeren Leiden ſichern. In der Barba— 
rei, beſonders in Algier, iſt es im Winter auch kalt. 
Die Eingebornen kennen aber keine Strümpfe, und im 
Hauſe gehen Alle — Mann, Weib und Kind — beſtän⸗ 
dig barfuß, obgleich Alles mit Steinen gepflaſtert iſt, 
und nur die Reichen Teppiche haben. — — — 

Mit dem größten Leidweſen erfahren wir, daß der 
Schiffer Möller, mit dem Freund Schubak uns einen 
dicken Brief von Ihnen angekündigt hatte, in Frank: 
reich aufgebracht iſt. Da wir ſo ſelten Nachrichten von 
Ihnen bekommen, ſo iſt das ein unerſetzlicher Verluſt 
für uns, und wir ſind ſehr traurig darüber. Auch wiſ— 
fen wir noch nicht, ob der Schiffer Rätjen, mit wel: 
chem Johannes Ihnen meinen Brief aus Algier ſandte, 
zu Hamburg angekommen ſei. Kommt dieſer nun ſpä⸗ 
ter als gegenwärtige Nachſchrift an, ſo werden Sie ſich 
aus dieſer anfangs gar nicht finden können. | 

Ich umarme Sie tauſendmahl, meine lieben guten 


Pflegeältern! 
A. G. Boͤhl. 
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Vorbericht. 


Im mittäglichen Aſien, und zwar nördlich über dem uns 
ſchon bekannten Indoſtan oder Hindoſtan und dem 
Königreiche Awa n), liegt ein Laud von beträchtlicher 
Größe, welches gegen Oſten an China, gegen Norden 
an die große Tatarei, gegen Weſteu und Süden 
endlich an Judoſtan grenzt. Es heißt Tibet. 
Dieſes Land hat, ſeiner bürgerlichen und kirchlichen 
Verfaſſung nach, überaus viel Aehnlichkeit mit dem 
Kirchenſtaate in Italien. Es iſt, wie dieſer, ein 
Prieſterreich, d. i. es hat einen Prieſter, der große 
Lama genannt, zum Oberhaupte, und dieſer wird 
nicht bloß als Herrſcher, ſondern auch als Statthal— 
ter Gottes und als ein übermenſchliches Weſen, hier 
ſowol, als in den angrenzenden Ländern, z. B. in 
China und in der Tatarei, verehrt. Er herrſcht, gleich 
dem heiligen Vater in Rom, zunächſt über ein unzähl⸗ 
bares Heer von Unterprieſtern oder Mönchen, Gilong's 
und Lama's genannt, und durch dieſe über alle Gläu⸗ 
bige innerhalb und außerhalb der Grenzen ſeines Reichs. 
Nur in Einem Punkte unterſcheidet ſich dieſer Aſiati⸗ 
ſche Papſt von dem Europäiſchen: darin nämlich, 
daß er unſterblich iſt, oder doch dafür gehalten wird. 
Zwar ſieht man ihn, gleich andern Menſchen, eſſen, 
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trinken, ſchlafen, vor Alter hinfällig werden, erkranken, 
und endlich den Geiſt aufgeben; aber das Alles ſtört 
den feſten Glauben der Leute an die Göttlichkeit ſeines 
Weſens und an ſeine Unſterblichkeit im geringſten nicht. 
Man glaubt vielmehr ſteif und feſt, daß ſein ſcheinbarer 
Tod weiter nichts, als ein von ihm ſelbſt beliebter Ue— 
bergang aus einem durch Alter oder Krankheit unbrauch— 
bar gewordenen Körper in einen jüngern und beſſern 
ſei. Iſt er daher, dem Anſehen nach, geſtorben, d. i. 
hat er ſeinen bisherigen Körper abgelegt, ſo kommt es 
nur darauf an, unter den zu eben der Zeit gebornen 
Kindern Dasjenige auszufinden, in welches fein abgeſchie⸗— 
dener Geiſt zu fahren, und ſo ein neues Leben zu begin— 
nen für gut gefunden hat. Dieſes Kind zeichnet ſich 
durch Merkmahle aus, welche nur den Prieſtern be— 
kannt ſind. Ihnen gebührt es daher auch, dieſes Kind 
aufzuſuchen, ſich ſeiner, als ihres Oberhauptes, zu be— 
mächtigen, es zu erziehen, ihm alles Das, was es in 
ſeinem vorigen Leben gedacht, geredet und gethan hat, 
nach und nach ins Gedächtniß zurückzuführen, und in 
ſeinem Namen ſo lange zu herrſchen, bis es alt und 
verſtändig genug geworden iſt, um die Zügel der Regie— 
rung ſelbſt zu handhaben. 

Man ſieht, daß der Prieſtergeiſt hier noch ſinnrei— 
cher und erfinderiſcher, als in Europa, geweſen iſt, ſich 
einer vollkommenen und endloſen Herrſchaft zu verſi⸗ 
chern. Es ſteht bei ihnen, ihr jedesmahliges Oberhaupt 
in einer Familie zu finden, die fie zu ſich zu erheben für 
rathſam erachten; ſie ſelbſt herrſchen geradezu, ſo lange 
der große Lama noch ein Kind iſt, und während dieſer 
Zeit haben ſie es ganz in ihrer Gewalt, ihn nach ihrer 
Hand zu ziehen, und ihm ſolche Geſinnuugen und Grund: 
ſätze einzuflößen, welche ihren Abſichten angemeſſen ſind. 
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Sie führen endlich ein klöſterliches Mönchsleben mit 
ihm, ſo daß er gar nicht aus ihren Händen kommt, 
und weder durch Heirath, noch auf andere Weiſe in 
Verhältniſſe gerathen kann, die für ihre geiſtliche Herr— 
ſchaft gefährlich werden könnten. Sie herrſchen alſo 
auch alsdann noch mit ihm und durch ihn, wenn er, 
dem Anſehn nach, ſchon ſelbſt und allein herrſcht. Wie 
klug erdacht, wie wohl berechnet, um unter dem Scheine 
der Unterwürfigkeit unter ein übermenſchliches Ober— 
haupt eine unbeſchränkte, ſich ſtets erneuernde Herr— 
ſchaft auszuüben! So verläugnuet ſich die Feinheit und 
Pfiffigkeit der prieſterlichen Herrſchſucht auch in dieſem 
Welttheile nicht! 

Bisher harten wir nur von Einem dergleichen Papfte- 
in Tibet gehört, welcher der Dalai Lama hieß, und 
auf dem Berge Putala oder Pateli, neben der 
Stadt Laſſa oder Lahaſſa wohnte; aus der folgen— 
den Reiſegeſchichte aber ſcheint zu erhellen, daß es de— 
ren jetzt zwei geben muß. Der eine nämlich iſt der 
ebengenannte, deſſen auch in dieſer Reiſe, wiewol nur 
beiläufig, Erwähnung geſchieht, und welcher, dem Na— 
men und dem Scheine nach, der erſte und oberſte Prie— 
ſterkönig dieſes Landes iſt; der andere aber, Teſchu 
Lama genannt, welcher ſein Hoflager zu Teſchu 
Lum bu hat, eben der, zu welchem unſer Verfaſſer ge— 
ſandt wurde, ſcheint gegenwärtig, wenn gleich nicht 
dem Buchſtaben, doch der Macht und dem Anſehn nach, 
alſo in der That, den erſten Platz zu kaeurte⸗ In 
einem Briefe, welchen der vorige Teſchu Lama einige 
Jahre früher an den engliſchen Oberſtatthalter in Ins 
dien, Haſtings, ſchrieb, nannte er ſich nur »den Vor— 
mund des Dalai Lama zu Lahaſſa, während der Kind— 
heit deſſelben;« allein bei Turner's Ankunft war die: 
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ſer alte Teſchu Lama todt, und ein Kind, damahls an⸗ 
derthalb Jahr alt, ſaß auf ſeinem Thron. Aber auch 
dieſes Kind ſchien der Erſte in Tibet zu ſein, ungeachtet 
es ſelbſt noch bevormundet wurde, folglich unmöglich der 
Vormund des Dalai Lama ſein und als ſolcher herrſchen 
konnte. — Schade, daß es dem einfichtsvollen Manne, 
deſſen Reiſegeſchichte hier erzählt werden ſoll, entweder 
nicht gelungen iſt, in das Dunkle, welches über dieſer 
Doppelheit des großen Lama ſchwebt, mit ſeinen hellen 
Beobachtungsblicken einzudringen, oder daß es ihm nicht 
gefallen hat, uns ſeine Bemerkungen darüber mitzutheilen! 
Er wurde als Geſandter zu dem kleinen Teſchu Lama, 
und nicht zu dem Dalai Lama geſchickt, und auch das 


ſcheint zu beweiſen, daß jener, und nicht dieſer, jetzt als 


Hauptprieſterkönig den erſten Platz in Tibet behauptet. 

Die in dieſem Prieſterreiche herrſchende Glaubens— 
lehre iſt ein Gemiſch von Heidenthum, natürlicher Got⸗ 
teslehre, Muhamedaniſchen Lehrſätzen und kriſtlichen Ge⸗ 
bräuchen. Es iſt auffallend, wie viel Aehnlichkeit die 
kirchliche Verfaſſung dieſes Landes, in Auſehung der letz⸗ 
ten, mit den Gebräuchen der Römiſch-katholiſchen Kir⸗ 
che hat. Die Frage: wie man in dieſem weitentlegenen 
Winkel Aſiens zu jenen kirchlichen Gebräuchen eigentlich 
gekommen ſein möge, öffnet dem Geſchichtsforſcher ein 
weites Feld zu Unterſuchungen, auf welche wir uns 
aber, dem Zwecke dieſer Sammlung zu Folge, hier nicht 
einlaſſen dürfen. 

Die Engliſch⸗Oſtindiſche Geſellſchaft hatte Tängft 
gewünſcht, mit dem Innern dieſes Landes bekannter zu 


werden, und mit der Regierung deſſelben Handelsver⸗ 


bindungen anzuknüpfen. Man hatte daher ſchon im 
Jahre 1774 einen geſchickten Unterhändler, den Hrn. 
Bogle, als Abgeſandten an den vorigen Teſchu Lama 
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geſchickt, und der Klugheit dieſes Mannes war es ge⸗ 
lungen, zu der gewünſchten Verbindung einen für die 
Zukunft vielverſprechenden Grund zu legen. Allein der 
Tod, welcher einige Jahre nachher, ſowol den Lama, als 
auch den, von dieſem geſchätzten, Unterhändler dahinraffte, 
hatte die angefangene Vereinigung wieder unterbrochen. 

Gleichwol ſchien man in Tibet ſelbſt die Fortdauer 
derſelben und eine größere Annäherung zu wünſchen. 
Denn der Bruder des verſtorbenen Lama, Schan ju 
Kußhu, ſchickte nach dem Tode des Teſchu Lama ei⸗ 
nen Betrauten nach Bengalen, um der Engliſchen Re— 
gierung in einem ſehr verbindlichen Schreiben den Tod, 
oder die Seelenwanderung ſeines Bruders anzuzeigen, 
und ihr bekannt zu machen, daß bis dahin, wo die— 
ſer in einem andern Körper wieder erſcheinen werde, 
er, der Bruder, die Zügel der Regierung halte. Da 
man nun auch bald darauf erfuhr, daß das Kind, worin 
der abgeſchiedene Teſchu Lama angeblich wieder aufzu: 
leben beliebt habe, glücklich entdeckt und zum Groß⸗La⸗ 
ma erhoben ſei, ſo beſchloß die Engliſche Regierung, 
dieſen Zeitpunkt zu benützen, um die ſchon vor neun 
Jahren angefangenen Unterhandlungen durch eine neue 
Geſandtſchaft wieder anzuknüpfen und fortzuſetzen. Man 
wählte hierzu den Hauptmann Samuel Turner, 
einen Mann, der alle zu einer ſo wichtigen Sendung 
erfoderliche Eigenſchaften in vollem Maße beſaß. Der 
Lieutenant Samuel Davis, der Wundarzt Robert 
Saunders und ein ſogenannter Indiſcher Goſe in, 
d. i. Einſiedler, mit Namen Porungier, welcher 
ſchon ehemahls durch Tibet, bis tief in die Tatarei hin— 
ein gereiſet und der Landesſprachen mächtig war, wur— 
den ihm zu Begleitern mitgegeben. Der Letzte diente 
ihm zum Dolmetſcher. 
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Jetzt wollen wir uns zu der Geſchichte ihrer Reiſe 
ſelbſt wenden. Um nicht auf jeder Seite den Aus⸗ 
druck: unſere Reiſenden, bis zum Ekel wieder⸗ 
holen zu müſſen, laſſe ich Herrn Turner in eigner 
Perſon reden. 


1. 


Reife von Kalekuta nach Buxadewar, dem erſten Grenzorte 
in Butan. 


Ich erhielt im Jänner 1783 meine Verhaltungsbefehle 
und Abfertigung von dem Oberſtatthalter und dem Ra— 
the der Engliſch⸗Oſtindiſchen Geſellſchaft, und unmit⸗ 
telbar darauf traten wir unſere Reiſe an. Wir durch— 
ſchnitten von Kalekuta aus, in nördlicher Richtung, 
das ganze Engliſche Gebiet bis zum Ganges, der be— 
kanntlich vor ſeinem Erguſſe in den Bengaliſchen 
Meerbuſen ſich in verſchiedene Arme theilt, über die 
wir uns ſetzen ließen. 

Bis dahin konnte uns nicht leicht etwas Neues und 
Merkwürdiges, welches hier erzählt zu werden verdiente, 
vorkommen oder begegnen, weil unſer Weg durch be— 
kannte Länder ging, und weil wir überall nur mit un⸗ 
ſern Landsleuten zu thun hatten. Ich übergehe daher, 
wie billig, dieſen erſten Abſchnitt unſerer Reiſe, und 
fange meine Geſchichte da an, wo wir nach dem Ueber⸗ 
gauge über die verſchiedenen Arme des Ganges, in un⸗ 
bekanntere, wenn gleich noch zu dem Gebiete der Oft: 
indiſchen Geſellſchaft gehörige Gegenden kamen. Unſere 
Richtung wurde von nun an nordöſtlich. 

Das Engliſche Gebiet wird durch eine fürchterliche 
Bergkette von Butan ahbgeſchnitten; und dieſes Bus 
tan, welches ſelbſt größtentheils aus ſehr hohen Ge— 
birgen beſteht, iſt zwar ſchon eine zu Tibet gehörige 
Landſchaft, allein es wird doch von einem eigenen Raja 
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oder Fürſten beherrſcht, welcher ein Lehnträger des gro— 
ßen Lama und, ſo wie er, ein Prieſterfürſt iſt. Sein 
vollſtändiger Name oder Titel lautet Daeb Raja. 
Von dieſem mußte nun erſt, bevor wir weiter gehen 
konnten, die Erlaubniß, durch ſein Land zu reiſen, ein— 
geholt werden, weil ohne dieſelbe niemand durchgelaſſen 
wird. Dieſer Umſtand hielt uns zu Rungpur, einem 
Pflanzorte der Engländer jenſeits des Ganges, ſo lange 
auf, bis die erbetene Erlaubniß endlich einlief. 

Wir ſetzten darauf unſere Reiſe fort, und zwar, der 
Landesſitte gemäß, auf Palankinen oder Tragſeſſeln, 
weil die gräuliche Beſchaffenheit der uns nun bevorſte⸗ 
henden Bergwege das Fahren, wie das Reiten, völlig 
unthulich machen. Ein ſolcher Tragſeſſel iſt wie eine 
große Wiege gebaut, die in Stricken an Stangen von 
Bambusrohr hängt, und wird an dieſen von Menſchen 
getragen. Inwendig iſt ſie mit Matten, Polſtern und 
Teppichen verſehen, worauf es ſich denn überaus be—⸗ 
quem ſitzen und liegen läßt. Tritt Regenwetter ein, ſo 
wird ein Schirmdach von Wachstuch darüber befeſtiget, 
und ſolleu Frauenzimmer darin reifen, fo werden auch 
die Seiten noch mit Vorhängen verſehen. — Da wir 
nicht darauf rechnen durften, überall, wo wir uͤbernach⸗ 
ten oder ſtill liegen würden, Wohnungen zu finden, ſo 
führten wir auch Gezelte bei uns, die wir da, wo es 
nöthig war, auffchlagen, und fo uns ein fee Db: 
dach verſchaffen konnten. 

Ehe wir die, Gebirge erreichten, kamen wir durch 
wohlangebaute Gegenden, welche aus großen fruchtba— 
ren Reißfeldern, auch Aeckern mit Tabak und Indigo 
— einer Pflanze, die bekanntlich blaue Farbe giebt — 
beſtanden. Man ſäet und erntet unter dieſem Him⸗ 
melsſtriche jährlich zweimahl. Schon jetzt erblickten 
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wir, obgleich in weiter Ferne, die mächtigen Gebirge 
Butan's, dieſe furchtbare Scheidewand zwiſchen Ben: 
galen und Tibet, und ihr Anblick erfüllte uns in 
voraus mit Grauſen und Bewunderung. 

Die Häuſer derjenigen Oerter, durch welche wir ka— 
men, beſtehen aus Pfoſten und Querbalken von Bam⸗ 
busrohr, welches hier zu einer ungeheuern Dicke wächſt, 
und die dazwiſchen befindlichen Wände ſind aus Matten 
gemacht, die Verdachung aus Stroh. Einer dieſer Ders 
ter heißt Bahar. Da wir hier etwas verweilten, um 
ſowol auszuruhen, als auch unſer Gepäck abzuwarten, 
welches gewöhnlich hinter uns zurückblieb, fo hatten 
wir Zeit und Gelegenheit, einige Bemerkungen über die 
Sitten und Gebräuche der Eingebornen dieſer Gegend 
zu machen, wovon mir folgende eine der merkwürdigſten 
zu ſein ſcheint. Wenn hier Einer dem Andern eine 
Summe Geldes ſchuldig iſt, die er nicht bezahlen kann, 
ſo muß er dem Gläubiger ſo lange, bis er in Stande 
iſt, die Schuld zu tilgen, ſein Weib zum Unterpfande 
abtreten. Dieſe wird dann, während der Dauer der 
Pfandzeit, als eine Gattinn des Gläubigers angeſehen. 
Bekommt ſie Kinder von ihm, und wird ſie nachher von 
ihrem erſten Manne wieder eingelöſet, welches oft nach 
Jahren erſt geſchieht, ſo werden die Kinder unter beide 
gleich vertheilt, ſo daß dem Gläubiger die eine Hälfte 
bleibt, die andere aber dem Schuldmanne zufällt. Ein 
ſonderbarer Gebrauch, welcher in jedem andern Lande 
wahrſcheinlich ſeinen Zweck ganz verfehlen dürfte, indem 
mancher Schuldner ſeine verſetzte Frau ſchwerlich wie— 
der einlöſen würde. 

Die Gegend ſowol, als auch die Bewohner derſelben, 
haben ein ärmliches und elendes Anſehen. Die Letzten 
find nicht bloß klein und unanſehnlich, ſondern ſcheinen 
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auch eben fo arm an menſchlichen Gefühlen, als an Aus 
ßeren Beſitzungen zu ſein. Sie verkaufen — wenig⸗ 
ſtens die ärmeren unter ihnen — ohne Bedenken ihre 
Kinder zur Sklaverei, und zwar zu ſehr geringen Prei— 
ſen. Nichts iſt gewöhnlicher, als Mütter zu ſehen, die 
ihre Kinder ausputzen, und ſie dann zu Markte bringen. 
Man ſieht hieraus, daß die menſchliche Natur, je nach— 
dem ſie vernachläſſiget oder ausgebildet wird, eben ſo 
leicht zu mehr als viehiſcher Gefühlloſigkeit verſinken, 
als zu gottähnlichen Vollkommenheiten ſich erheben kann. 
Hier ſcheint an dieſer ſchrecklichen Ausartung der 
Menfchheit, außer dem Mangel an Unterricht und Er— 
ziehung, die tiefe Armuth der Eingebornen ſchuld zu 
fein. Ihr ganzer Unterhalt iſt fo gering, daß die Per: 
fon täglich nicht mehr als einen Penny Y gebraucht, 
um alle ihre Bedürfniſſe zu befriedigen. 

Das einzige Mittel, dieſe armſeligen Menſchen zu 
einem höheren und edleren Daſein zu erheben, würde, 
ſcheint es, darin beſtehen, daß man ihnen mehr und 
ſtärkere Bedürfniſſe gäbe, die ſie zu einer größern Thä— 
tigkeit antreiben würden. Ihre Faulheit geht ſo weit, 
daß ſie ſich nicht die Mühe geben, das Holz, welches 
ſie gebrauchen, mit der Art zu fällen, ſondern es be— 
quemer finden, die Bäume umzubrennen, wodurch denn 
aber natürlicher Weiſe die Hälfte des Holzes verloren 
geht. Man fängt damit an, die dazu beſtimmten Stäm⸗ 
me halb zu durchbrennen, damit ſie trocken werden. Iſt 
dieſes geſchehen, ſo legt man im folgenden Jahre von 
neuen Feuer daran, und läßt ſie dann ſo lange brennen, 


*) Eine Engliſche Münze, ungefähr ſieben Pfennige unſers 
Geldes an Werth. Zwölf dergleichen machen einen Schil⸗ 
ling, und zwanzig Schilling ein Pfund Sterling. 
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bis ſie umfallen. Wir kamen durch einen Wald, in wel⸗ 
chem die größten Bäume alle auf dieſe Weiſe niederge⸗ 
brannt waren, welches einen eben fo traurigen, als är— 
gerlichen Anblick gewährte. 

Die bei unſerm Gepäcke befindlichen Leute, welche 
uns endlich einholten, wußten uns viel von einer Ges 
fahr zu erzählen, welche über ihrem Haupte geſchwebt 
hatte, der fie aber doch glücklich entgangen waren. Es 
hatten ſich ihnen nämlich verſchiedene wilde Elephanten 
gezeigt. Da nun ein Theil unſers Gepäcks von einem 
zahmen Elephanten getragen wurde, ſo ſtand zu beſor— 
gen, daß dieſer durch ſeinen Geruch jene herbeilocken 
möchte; wo denn ſowol er ſelbſt, als auch die dabei 
befindlichen Menſchen in Gefahr geweſen wären, von 
ihnen angefallen und getödtet zu werden. 

Am folgenden Tage kamen wir an eine zwei Mei⸗ 
len lange Gegend, durch welche ein Hohlweg führte, 
und welche mit ſehr hohem Graſe bedeckt war. Der 
Ausſage unſerer Führer zu Folge, ſollte es hier viele 
Tiger und wilde Büffel geben; es kamen uns aber de— 
ren keine zu Geſicht. Auf dieſe Grasgegend folgte ein 
Wald von ſehr großen und hohen Bäumen, worin es, 
wie man uns ſagte, von Elephanten, Nafehörnern und 
Bären wimmelte. Allein auch von dieſen fand keins 
für gut, uns in den Weg zu treten. 

Bis dahin war die Gegend noch immer flach gewe— 
ſen; jetzt aber erreichten wir den Fuß der Butaniſchen 
Rieſenberge, und fingen an zu ſteigen. Anfangs ging 
dieſes ganz leicht von Statten, weil der Boden ſich 
nicht plötzlich und ſchroff, ſondern nur allmählig erhob; 
allein da wir eine gewiſſe Höhe erreicht hatten, wurde 
unſer Weg immer ſchmäler, immer rauher und ſteiler, 
und ungeheure Steinmaſſen, welche ihn ſperrten, ſchie— 
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nen das Weiterkommen nicht ſelten ganz unmöglich zu 
machen. Die Ausſichten zwiſchen den ungeheuern, kühn 
hervorſpringenden, oft überhangenden und durch ſchreck— 
liche Klüfte und Abgründe getrennten Bergen wurden 
mit jedem Schritte erhabener und grauenvoller. Oft 
wand ſich unſer ſchmaler, ſteiniger Weg an dem äußer⸗ 
ſten Rande finſterer Abgründe hin, die ſo tief waren, 
daß kein Auge ſie zu erreichen vermochte. Würde nicht 
das Grauſende des Anblicks dieſer ungeheuern Tiefen 
durch die Bäume und Stauden gemildert, womit die 
ſchroffen Bergwände glücklicher Weiſe bewachſen ſind, 
ſo würde der Reiſende davor zurückbeben, und wol nur 
ſelten Jemand den Muth oder die Tollkühnheit haben, 
weiter fortzuklimmen. 

Indem wir auf dieſem gefährlichen Wege langſam 
und bedächtig vorwärts ſchritten, kamen wir zu einer 
kleinen Hütte, die von einem armen, aber gaſtfreundli⸗ 
chen Krüppel bewohnt wurde, der uns, ſo gut es ihm 
möglich war, mit Thee und einer Art geiſtigen Getränkes 
bewirthete, welches Chong genannt wird, und demje⸗ 
nigen ähnlich iſt, welches man in Bengalen unter dem 
Namen Whisky bereitet. Es wird aus gegohrnem 
Reiß oder Weizen gezogen, und iſt angenehm ſäuerlich 
von Geſchmack, ohne ſonderlich ſtark zu ſein. Man pflegt 
es hier erwärmt zu trinken; und ſo genoſſen, gewährt 
es dem durch Müdigkeit und Hitze ermatteten Wande⸗ 
rer eine eben ſo geſunde, als ſtärkende Erquickung. 

Mittlerweile war ein Bote von dem Su ba, d. i. 
dem Statthalter zu Buradewar (einem noch vier 
oder fünf Meilen entfernten Butaniſchen Orte) mit 
Befehlen an den zur Aufſicht über die Gebirgspäſſe 
angeſtellten Offizier angekommen. Ich war begierig, die⸗ 
ſen Offizier zu ſehen, fand mich aber nicht wenig betrof⸗ 
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fen, als ſich mir ein Weſen darftellte, welches mir kaum 
an den Ellenbogen reichte, ein Männchen von ekelhaf— 
ten Geſichtszügen und eben ſo dürren, als kleinlichen 
Gliedmaßen, mit einem über die Schultern hangenden 
ſchmutzigen Rocke. Sein ganzes Anſehen war ein Ber 
weis von dem verderblichen Einfluſſe, den die peſtartige 
Luft dieſer Gegend auf die Geſundheit und den Körper— 
bau der Eingebornen hat. Dieſe ungeſunde Beſchaffen⸗ 
heit der Luft rührt urſprünglich von den unzählbaren 
Quellen her, welche ſich hier an und zwiſchen den Ber— 
gen befinden, und welche ihr Waſſer in die Dichtver- 
wachſenen Thäler und Klüfte ergießen. Die wäſſerigen 
Dünſte, die daraus in die Luft emporſteigen, werden von 
der dichten Waldung, die kein Luftſtrom durchdringen 
kann, eingeſchloſſen, und bilden einen ſtehenden und da⸗ 
her faulen Dunſtkreis, in welchem kein Reiſender un⸗ 
geſtraft zu athmen pflegt. 

Bei der kleinen und ſchwächlichen Leibesbeſchaffen⸗ 
heit der Bewohner dieſer Gegend, iſt es auffallend, zu 
bemerken, daß eben dieſer ungeſunde Himmelsſtrich gleich: 
wol eine Art von Pferden hervorbringt, welche vielleicht 
zu den munterſten, ſtärkſten und braveſten in der Welt 
gehören. Sie ſind in Bengalen unter dem Namen der 
Tunguniſchen bekannt, und werden daſelbſt mit 
Recht ungemein geſchätzt. Die Benennung rührt von 
dem Namen einer Gegend in Butan her, wo fie vor⸗ 
nehmlich gezogen werden. Der Statthalter von Buxa⸗ 
dewar ſchickte mir ein ſolches entgegen, welches durch 
ungeſtümes Bäumen und Springen unſern ganzen Zug 
niederzurennen, wenigſtens in Unordnung zu bringen 
drohte. Ich bin geneigt, dieſe Pferde für eine beſon⸗ 
dere Gattung zu halten. Gewöhnlich find fie Schäden ; 
einfarbige findet man ſelten darunter. Ihr Körper zeigt 
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überall das ſchönſte Ebenmaß und die richtigſten Verhält⸗ 
niſſe. Man weiß nicht, ob man ihre Stärke oder ihre 
Schönheit am meiſten bewundern ſoll. Mit Erſtaunen 
beobachtet man die Leichtigkeit, Kraft und Schnelligkeit, 
die ſich in allen ihren Bewegungen zeigen. Selbſt unter 
den ſchwerſten Laſten wanken ſie nie, ſondern verrathen 
nur Ungeduld, und laufen damit oft fo ſchnell, als wenn 
ſie ledig wären. Sie wollen indeß, bei aller ihrer Willig⸗ 
keit, zu arbeiten, nur von geſchickten Händen behandelt 
ſein. Maßt ein ungeſchickter Reiter ſich an, ſie zu bän⸗ 
digen, ſo ſträuben ſie ſich gegen das ſchärfſte Gebiß mit 
einer Kraft, die mit jeder Anſtrengung, ſie zurückzuhalten, 
zunimmt. Oft ſcheinen ſie unter der Arbeit ſich nicht 
beſchäftiget genug zu fühlen, und dann wenden ſie das 
Uebermaß ihrer unruhigen Kräfte dazu an, ſich gegen 
einander zu lehnen, als wollten ſie ſcherzweiſe verſuchen, 
ob fie einander niederdrücken oder umwerfen könnten. 
Ein audermahl ſtrecken fie, ſich dergeſtalt vorwärts, 
daß ſie mit dem Bauche beinahe die Erde berühren. 
Als wir noch eine Viertelſtunde von Buradewar ent⸗ 
fernt waren, kam uns eine Art von Herold entgegen, 
ſtellte ſich an unſere Spitze, und führte uns, auf einer 
Trompete blaſend, die letzte Anhöhe hinauf. Auf dem 
Gipfel dieſer Anhöhe ſchloſſen ſich noch fünf Bergjung⸗ 
fern mit ſchwarzen fliegenden Haaren unſerm Zuge an, 
und begleiteten uns bis zu dem ebengenannten Orte. 
Hier mußten wir, da die für uns beſtimmte Wohnung 
noch nicht eingerichtet war, uns ſo lange im Schatten 
eines Baumes lagern, bis die nöthigen Vorkehrungen 
beendiget waren, da man uns denn in eine ziemlich elende 
Wohnung brachte, die uns von der Reinlichkeit und 
Wohlhabenheit unſerer neuen Wirthe keinen großen Bes 
griff zu geben faͤhig war. Verſchiedene Staatsbeamte 
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legten ihren Bewillkommungsbeſuch bei uns ab, und 
jeder derſelben überreichte uns, dem Landesgebrauche ge— 
mäß, ein weißes ſchmales Taſchentuch, welches von un⸗ 
ſerer Seite mit einem gleichen Geſchenke erwiedert wer— 
den mußte. Dabei wurde uns fleißig Thee und Chong 
angeboten. 

Unſer Gepäck und Gefolge kam, wie gewöhnlich, 
erſt am folgenden Tage nach. Wir hatten ſchon Ver— 
zicht darauf gethan, den Elephanten wiederzuſehen, weil 
der von uns zurückgelegte Weg an verſchiedenen Stel 
len ſo ſchmal war, daß wir kaum begriffen, wie ein Pferd 
darauf werde fortkommen können. Gleichwol ſahen wir 
denſelben zu unſerm Erſtaunen wohlbehalten anlangen. 
Das Erſte, was wir nun vornahmen, war, die Gezelte 
aufzuſchlagen, um eine bequemere Wohnung zu gewins 
nen. Dies konnte aber nur mit Mühe bewerſtelliget 
werden, weil der felſige Boden nicht mit ſo vieler Erde 
bedeckt war, daß die Pflöcke gehörig eingeſchlagen wer— 
den konnten. Die Eingebornen drängten ſich dabei hau— 
fenweiſe umzuns her, um die Gezelte anzugaffen, die 
ein Gegenſtand der Bewunderung für ſie waren. 


2 


Aufenthalt in Buxadewar. Beſchreibung einer gottesdienftlichen 
Feierlichkeit und anderer Merkwürdigkeiten. 

Nachdem wir uns nothdürftig eingerichtet hatten, 
eilten wir, bei dem Suba oder Statthalter von Buras 
dewar unſern erſten Beſuch abzulegen. Sein Haus ſtand, 
wie die übrigen, auf Pfählen, ſo daß man eine Treppe 
hinaufſteigen mußte. Der darunter befindliche Raum 
war ein bloßer Verſchlag, der als Vorrathskammer 
diente. Warum man auch hier, wie an andern Orten 
dieſes Landes, nöthig gefunden hat, die e ſo 

C. Neue Reiſen. 1ſter Thl. 


156 Samuel Turner's Geſandtſchaftsreiſe 


hoch anzulegen, iſt nicht leicht abzuſehen. Daß man in 


tiefen, moraſtigen, und häufigen Ueberſchwemmungen 
ausgeſetzten Gegenden nicht auf platter Erde wohnen 
mag, iſt begreiflich; allein da dieſer Grund an Orten, 
die fo hoch als Buxadewar liegen, gänzlich wegfällt, ſo 
blieb es uns unerklärlich, warum man auch hier lieber 
in der Luft, als auf der Erde, wohnen will. 

Als wir in das Zimmer des Suba traten, kam er 
uns entgegen, und wir fingen, der Landesſitte gemäß, 
damit an, weiße Tücher zu wechſeln, und uns die Hände 
dabei zu ſchütteln. Wir nahmen hierauf die für uns 


beſtimmten Sitze ein. Der Suba ſelbſt ſetzte ſich in 


einem Winkel des Zimmers auf einen kleinen, ungefahr 
einen Fuß hohen Abſatz, der mit einem ſcharlachenen 
Tuche belegt war, deſſen Mitte man mit einem vierecki⸗ 
gen Stücke einer Tigerhaut beſetzt hatte. Zu ſeiner 
Rechten ſtand ein ſilbernes Gefäß, worin wohlriechendes 
Holz brannte. In einem zweiten Gefäße waren drei 
brennende Kerzen aufgeſtellt, welche gleichfalls aus ei- 
nem — ich weiß nicht welchen — wohlriechenden Stoffe 
gemacht waren. An den Wänden hingen Gemählde 
der Gottheiten des Landes, und im Hintergrunde ſah 
man verſchiedene Götzenbilder, vor welchen Oellampen 
brannten und ein menſchlicher Schädel lag. Blumen, 
Früchte und Getreide waren, vermuthlich als Opfer, 
dazwiſchen geſtreut. Da dieſer unſer erſter Beſuch nur 
eine Höflichkeitsbezeigung ſein ſollte, ſo brauchte er auch 
nur kurz zu ſein; die ganze Unterhaltung beſtand von 
Seiten des Suba in einigen Fragen über das Befinden 
der Herren von der Oſtindiſchen Geſellſchaft, und auf 
unſerer Seite in den darauf gehörigen Antworten. Wir 
empfahlen uns darauf, und kehrten wieder zu unſern 
Zelten zurück. 
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Am folgenden Tage beehrte uns der Suba mit ſei— 
nem Gegenbeſuche, und wurde dabei von dem Beamten, 
den uns der Daeb Raja entgegengeſchickt hatte, und der 
unſer Führer hieher geweſen war, begleitet. Ich lenkte 
das Geſpräch alſobald auf die Fortſetzung unſerer Reiſe, 
um zu erfahren, ob die dazu erfoderlichen Anſtalten ge⸗ 
troffen wären; allein zu meinem Mißvergnügen mußte 
ich das Gegentheil hören. Die Gegend, hieß es, ſei ſo 
wenig bevölkert, daß es an Laſtträgern zur Fortſchaf⸗ 
fung unſeres Gepäckes fehle. An den Gebrauch von 
Fuhrwerk oder Laſtthieren ſei gar nicht zu gedenken, 
weil uns Wege und Gegenden bevorſtänden, wo ſchlech— 
terdings nicht anders als zu Fuß durchzukommen ſei. 
Der Suba verſicherte indeß, daß er ſein Mögliches thun 
wolle, um uns Beiſtand aus der Hauptſtadt zu ver— 
Schaffen. Ich konnte mich nicht enthalten, einige Em⸗ 
pfindlichkeit darüber zu äußern, daß man keine Anſtalten 
zu meiner Reiſe getroffen, beſonders da der Daeb in 
ſeinem Antwortſchreiben verſichert habe, daß ich Alles 
fertig und bereit finden werde. Es entſtand hierauf ein 
lebhaftes Geſpräch zwiſchen dem Suba und dem Beam— 
ten, welches wir zwar nicht verſtanden, aber doch ſo 
viel daraus ſchließen konnten, daß die Schuld der un— 
terlaſſenen Vorbereitungen an dem Suba liegen müſſe. 
Dieſer ſchloß hierauf mit der Erklärung, daß er und 
ſeine Unterbeamte, als Diener des Daeb, auch Diener 
der Engländer ſeien, und daß er daher Alles aufbieten 
werde, um uns die nöthige Hülfe zu verſchaffen. Es 
ſolle deßhalb in die benachbarten Dörfer geſchickt wer— 
den, um Männer zum Fortſchaffen unſerer Sachen her— 
beizurufen, und wenn ja etwas zurückbleiben müſſe, ſo 
werde er uns dieſes in möglich größter Eile nachſenden. 
Am folgenden Tage beſuchte uns der Suba aufs 
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neue. Ich ſchenkte ihm ein Fernrohr, und zeigte ihm, 
wie er es gebrauchen müſſe. Er begriff dies ſchnell, 
und ſchob nun ſelbſt die einzelnen Stücke der Röhre in 
einander, wie es in Verhältniß zu ſeinem Geſichte nö— 
thig war. Vor einem Engliſchen Buche, welches zu— 
fällig auf meinem Tiſche lag, ſtand, als Titelblatt, das 
Kupfer der Schauſpielerinn Moung in der Rolle der 
Artemiſia. Sie war im Reifrocke dargeſtellt. Er ſah 
dieſes Bild, und rief mit Erſtaunen aus: wie ſchmal 
um die Mitte des Leibes, und welcher ungeheure Um— 
fang darunter! Seine Verwunderung war ſehr natür⸗ 
lich. — Hr. Davis hatte Buradewar und die umlies 
gende Gegend abgezeichnet. Kaum warf er ſeine Bli— 
cke auf dieſe Zeichnung, als er Alles, was darauf vor⸗ 
geſtellt war, augenblicklich erkannte, und jeden darauf 
abgebildeten Gegenſtand richtig angab. Er zeigte über— 
haupt viel Aufmerkſamkeit auf Alles, was ihm vorkam, 
und eine richtige Beurtheilungskraft. 

Ich lud ihn ein, mit uns zu eſſen, und er war ſo— 
gleich bereit dazu. Ungeachtet verſchiedene unſerer Eu— 
ropäiſchen Speiſen und Getränke, die ſeinem Gaumen 
fremd waren, ihm ſchwerlich behagen konnten, ſo aß 
und trank er doch, vermuthlich aus Höflichkeit, von al— 
len, und rühmte ihren Wohlſchmack. Unſer Brot fand 
feinen aufrichtigen Beifall, und er aß davon mit ſicht— 
barem Vergnügen. 

Nach Tiſche äußerte ich geſprächsweiſe, daß wir Luſt 
hatten, eine nicht ferne Anhöhe, die man aus unſerm 
Zelte erblickte, zu erſteigen, und erkundigte mich, ob es 
einen Weg dahin gebe? Der Suba erwiederte: es ſei 
ein heiliger Ort, und er ſelbſt wolle uns dahin begleiten. 
Jetzt fielen ihm meine Gewehre in die Augen, und er 
war neugierig, ſie zu beſehen. Man hat in dieſem Lande 
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zwar auch ſchon Feuergewehre, aber dieſe haben noch 
die alte Einrichtung, daß ſie nicht durch Hülfe eines 
Feuerſteins, ſondern vermittelſt einer brennenden Lunte 
abgeſchoſſen werden. Er wünſchte die Wirkung derſelben 
zu fehen, und um ihm gefällig zu fein, ſchoſſen wir eini⸗ 
ge Mahle nach einem dreihundert Schritt weiten Ziele. 
Aber leider! legten wir nicht viel Ehre dabei ein, denn 
wir fehlten Alle. Der Suba ließ ſich hierauf ſelbſt meine 
Jagdflinte geben, ſchoß damit, und traf, zu unferer Be: 
ſchämung. In der Folge fanden wir, daß dieſe Leute 
auch treffliche Bogenſchützen ſind. 

Er verließ uns jetzt, um einige Vorkehrungen zu dem 
beſchloſſenen Luſtgange zu machen. Man ſagte mir, daß 
er jene Anhöhe alle Monate zu erſteigen, und eine Hand— 
lung der Frömmigkeit daſelbſt zu verrichten pflege. Ihr 
rem Glauben zufolge wohne nämlich auf dem Gipfel 
jenes Berges eine Art von Gottheit, der Schutzgeiſt dies 
ſer Gegend, welcher über alle Geſchöpfe umher, nach 
feinem Wohlgefallen, Glück und Unglück vertheile. Die: 
ſem zu Ehren pflanze er dann eine weiße Fahne auf, 
bei welcher verſchiedene heilige Gebräuche verrichtet wür— 
den, und man rieth mir, mich gleichfalls mit einer ſol— 
chen Fahne zu verſehen. Ich fügte mich den abergläus 
biſchen Vorurtheilen meiner Gaſtfreunde, und ließ die 
verlangte Fahne in Bereitſchaft halten. 

Bald darauf verkündigte der Schall einer Art don 
Pauke und der Trompete die Rückkehr des Suba. Er 
kam mit einem ſtarken Gefolge, und man ſah wol, daß 
es auf eine große Feierlichkeit angelegt war. Wir mußs 
ten ihn bis zu einem ſteinigen Abhange, ſeinem Hauſe 
gegenüber, begleiten. Hier ſollte der Zug erſt gehörig 
geordnet werden. Die Männer, und darunter auch wir, 
beſtiegen Pferde, und als Jeder au feinem angewieſe⸗ 
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nen Platze war, ſetzte der Zug, der gar nicht übel ins 
Auge fiel, ſich ſofort in Bewegung. Voran wurden fünf 
weiße Fahnen an Bambusröhren getragen. Dann folg⸗ 
ten zwei Männer, die ich Marſchälle nennen möchte, 
weil ſie eine Art von Marſchallsſtäben trugen, woran 
oben kleine Läppchen von blauer, rother, weißer und gel: 
ber Seide befeſtiget waren. Die Träger derſelben wa⸗ 
ren bemüht, ſie in ihren Händen unabläſſig herumzu⸗ 
drehen. Hinter dieſen gingen ſieben junge Mädchen mit 
fliegenden Haaren, die Etwas ſangen, welches wir, der 
feierlichen Weiſe wegen, für gottesdienſtlichen Geſang 
hielten. Hinter ihnen ritt auf einem Tungunpferde fei⸗ 
erlich langſam der Lama oder Oberprieſter des Orts, in 
ſcharlachenem Kleide, eine ſtarkbekränzte wollene Kappe 
auf dem Kopfe. Ihm folgten zwei Beamte, und die⸗ 
ſen der Suba ſelbſt. Sein prächtiger Anzug beſtand 
in einem blauen ſeidenen Kleide, reich mit Golde ver⸗ 
brämt, und in einem karmoſinfarbigen Umwurfe oder 
Schahl (Shawl), wovon das eine Ende ihm unter dem 
rechten Arme wegging, das andere aber nachläſſig die 
linke Schulter hinabfloß. Sein Hut war auf Europäi⸗ 
ſche Art geſtutzt, nur daß die Krempen kurz waren. An 
der vorderſten Spitze deſſelben ſah man einen Zierrath, 
der aus einem gelben Metalle beſtand, welches ungefähr 
wie ein Blatt geformt war. Hinter dem Suba ritten 
zwei Prieſter mit Kappen, wie die des Oberprieſters, 
und auf dieſe folgten wir, Hr. Saunders und ich. Hr. 
Davis hatte, eines kleinen Fußſchadens wegen, zu Haufe 
bleiben müſſen. Ein Gefolge von Dienern ritt hinter uns. 

Der Weg, auf welchem der Zug nun fortſchritt, war 
ſchmal und ſteil; unſere Pferde mußten daher oft ſtehen 
bleiben, um wieder zu Athem zu kommen. Endlich er⸗ 
reichten wir den Gipfel des Berges, und nun ſtellten 
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die obenerwähnten Mädchen ſich in eine Reihe, und fat: 
gen, indem wir vorbeizogen, auf die ſchon beſchriebene 
Art. Sie bewegten dabei Hände und Füße nach dem 
Zeitmaße des Geſanges, welches mir eine Art von fei— 
erlichem Tanze zu ſein ſchien. Sie ſtanden wechſelswei⸗ 
ſe immer nur auf Einem Fuße, und erhoben dabei ihre, 
etwas vorwärts geſtreckten Hände, die ſie kreisförmig 
dreheten, bis an die Schulter. 

Auf einem kleinen erhabenen Platze wurde nunmehr 
an einem ſtarken Baume ein Altar, ungefähr drei Fuß 
hoch, errichtet. Die Seiten deſſelben wurden mit Tü⸗ 
chern von allerlei Farben geziert, und vorn fiel ein wei⸗ 
ßes Tuch auf Blumen herab. Drei Lampen brannten 
vor dem Altare, und neben dieſen lagen Blumen und 
Früchte. Zunächſt ſtanden nun ſechs Perſonen in fol— 
gender Ordnung. Links der Lama, neben dieſem ein 
Prieſter, der mit einem krummen Eiſen die Pauke ſchlug, 
dann ein zweiter Prieſter mit der Zimbel, wiederum 
ein Paukenſchläger, hienächſt ein Prieſter, der eine 
Art von Flöte blies, die aus einem menſchlichen Schien- 
beine gemacht war, zuletzt endlich zwei, welche Trom— 
peten blieſen. 

Die Feiergebräuche, welche hierauf vorgenommen wur— 
den, waren folgende. Zuerſt wurde Jedem von uns eine 
brennende Kerze gebracht, die aus wohlriechenden Stof— 
fen beſtand. Dann reichte man uns eine Taſſe voll Reiß, 
worin eine ähnliche Kerze aufgeſtellt war; dieſen mußten 
wir, nach dem Beiſpiele des Suba, berühren, und dann 
ſtellte man die Taſſe auf den Altar. Dabei ſangen die 
Prieſter, und begleiteten ihren Geſang mit den Pauken, 
Zimbelun und Trompeten. Dies mochte ungefähr zehn 
Minuten gedauert haben, als die Tonwerkzeuge ſchwie— 
gen, und einige Gebete in einem dumpfen uud hohlen 
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Tone hergemurmelt wurden. Darauf folgte eine tiefe 
Stille, worauf der Suba ſich ein weißes Tuch derge— 
ſtalt vors Geſicht band, daß Mund und Naſe bedeckt 
wurden, und fo vermummt wuſch er ſich mit Waſſer, 
welches ihm gereicht wurde, die Hände. Wir, ſeine Gä⸗ 
ſte, mußten hierauf ein anderes weißes Tuch, welches die 
Prieſter an dem einen Ende hielten, am andern Ende 
faſſen, und ſo wurde es über dem wohlriechenden Rau⸗ 
che der Kerzen hin- und hergezogen. Dieſes wurde dann 
an einen Stab befeſtiget, und hierauf wieder gebetet. 
Die Prieſter ſtreuten dabei Reiß umher. Der Suba, 
welcher bis dahin gegen uns über geſtanden hatte, ver— 
änderte jetzt den Platz, und trat zu uns. Zu gleicher 
Zeit wurden einige mit Reiß angefüllte Muſchelſcha⸗ 
len, von derjenigen Art, welche in einigen Ländern, z. B. 
in Bengalen und in Afrika, als eine Münze gelten 
gebracht, die der Suba, nachdem er die Fahnen aufge⸗ 
ſteckt hatte, nebſt verſchiedenen Früchten, auf den Bo⸗ 
den warf, wo fie von den ärmern Zuſchanuern ſorgfältig 
aufgeſammelt wurden. Auch wir mußten dergleichen 
umherſtreuen, und die Prieſter ſpielten und ſangen dazu; 
worauf ſie Thee tranken. Endlich berührte der Suba 
eine Schale mit Früchten, und nachdem auch wir daſſel⸗ 
be hatten thun müſſen, wurde Alles unter die Prieſter 
und ihre Gehülfen vertheilt. Die Mädchen ſchritten 
hierauf wieder tanzend vor, und ein lautes Freudenge— 
ſchrei endigte die feierliche Handlung. 

Alles, was hier vorging, hatte natürlich eine ge— 
wiſſe Bedeutung, die wir aber freilich nicht errathen 
konnten. Das Ganze ſollte, wie der Suba uns bes 
lehrte, die Abſicht haben, die Gottheit anzuflehen, daß 
ſie uns eine glückliche Reiſe durch ihr Land verleihen, 
und uns demnächſt geſund und wohl in das unſrige zu⸗ 
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rückführen möchte. Er erklärte dies für eine Pflicht, die 
fie der Oſtindiſchen Geſellſchaft ſchuldig ſeien, und ver: 
ſicherte, daß die Nachricht von dieſer vollzogenen feierlis 
chen Handlung dem Daeb Raja Freude machen werde. 
Auch ihm ſelbſt, ſetzte er hinzu, ſei es ſehr lieb, daß 
wir ſie mit ihm verrichtet hätten, und er wünſche, daß 
wir ſie bei unſerer Zurückkunft noch einmahl möchten 
feiern helfen. 

Der Rückgang geſchah, unter lautem Jubelgeſchrei, 
zu Fuß, weil der Weg zum Hinabreiten zu ſteil war. 
Als wir wieder bei der Wohnung des Suba angekom⸗ 
men waren, fanden wir eine große Matte vor derſelben 
ausgebreitet, auf welcher eine Bank ſtand. Auf dieſe 
Matte mußten wir uns mit ihm ſtellen, worauf aber— 
mahls Muſchelſchalen mit Reiß gereicht wurden, die 
wir umherſtreuten. Die Mädchen ſammelten ſie eiligſt 
wieder auf. Aus einem Gefäße, mit gebranntem Waſ— 
ſer, welches vor uns ſtand, wurde dem Suba ein Löffel 
voll gereicht, der es berührte, und dann auch von mir 
berühren ließ; worauf denn Alles unter das Volk ver⸗ 
theilt wurde. 

Jetzt war Alles geendiget, und wir folgten dem 
Suba in feine Wohnung, wo Erfriſchungen gereicht wurs 
den, die in Thee, Früchten und gebranntem Waſſer bes 
ſtanden. 

Da ich an den nächſtfolgenden Tagen noch gar keine 
Anſtalten zur Fortſetzung unſerer Reife bemerkte, äu: 
ßerte ich dem Suba mein Mißvergnügen darüber. Er 
gab ſich viele Mühe, den Verdacht von ſich abzulehnen, 
daß die Schuld davon an feiner Nachläſſigkeit liege. 
Er habe, ſagte er, Alles aufgeboten, um die uns nös 
thige Zahl von Laſtträgern herbeizuſchaffen, allein es 
habe ihm damit nicht gelingen wollen, weil die Gegend 
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umher gar zu menſchenleer ſei. Leute aus den ungeſun⸗ 
den, niedrigen Gegenden, nach Bengalen zu, könne er 
deßwegen nicht kommen laſſen, weil dieſe, ihrer ſchwa⸗ 
chen Leibesbeſchaffenheit wegen, nicht in Stande ſeien, 
Laſten zu tragen und ſteile Berge damit zu erſteigen. 
Alles, was er daher habe thun können, ſei geweſen, 
dem Daeb Raja zu ſchreiben, um dieſen zu bitten, an⸗ 
derweitige Anſtalten für uns treffen zu laſſen. Inner⸗ 
halb vier oder fünf Tagen hoffe er Antwort von demſel⸗ 
ben zu erhalten. — Zur Vergrößerung unſerer Unge— 
duld hatten wir jetzt täglich, Vormittags und Nachmit⸗ 
tags, ſtarken und anhaltenden Platzregen, welches uns 
beſorgen ließ, daß die unter dieſem Himmelsſtriche in 
gewiſſen Jahrszeiten gewöhnliche Regenzeit ee 
treten ſein möchte. 

Unſere gegenſeitigen Beſuche wurden indeß täglich 
fortgeſetzt. Bei einem derſelben beſchrieb ich dem Suba 
einige Spiele der Europäer, unter andern das Schad): 
ſpiel. Er zog hierauf ein Papier hervor, welches, gleich 
dem Schachbrette, in Vierecke getheilt war, und fing an, 
ein dem Anſehn nach ſehr einfaches Spiel darauf zu 
ſpielen. Ein anderes Stück Papier, welches er vorzeigte, 
war mit Kreiſen von verſchiedenen Farben beſchrieben; 


allein es gelang ihm nicht, uns von der Art, wie dar⸗ 


auf geſpielt wird, einen Begriff zu geben. Ein ander⸗ 
mahl, da wir bei ihm in ſeinem Zimmer waren, unter⸗ 
hielt er uns mit einer Schilderung der Allmacht ſeiner 
Götter, deren Bildniſſe an den Wänden umherhingen. 
Was er darüber ſagte, war ein Gemiſch von Mähr— 
chen und Dunkelheiten, aus welchen wir irgend eine 
deutliche Vorſtellung zu ziehen unvermögend waren. 
Die Erfinder und Verbreiter abergläubiſcher Meinungen 
haben von jeher Sorge getragen, ihre Lehre mit angeb⸗ 
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lichen Geheimniſſen zu untermiſchen, und durch ein hei: 
liges Dunkel, welches ſie darüber zu verbreiten wußten, 
die Vernunft von der Unterſuchung derſelben zurückzu 
ſchrecken. — 

Endlich erhielt ich ſelbſt von dem Daeb Raja eis 
nen Brief, worin er mir anzeigte: daß die Beamten 
aller Oerter, die wir berühren würden, den ſtrengſten 
Befehl erhalten hätten, mir zur Fortſetzung meiner Reiſe 
auf jede, ihnen nur immer mögliche Weiſe behülflich zu 
fein; daß ich aber dennoch, bei der übeln Beſchaffen⸗ 
heit der Wege, darauf gefaßt fein müſſe, auf mancher: 
lei Schwierigkeiten zu ſtoßen, deren Wegräumung nicht 
in feinem Vermögen ſtehe. Da er keine Leute zu un: 
ſerm Beiſtande mitgeſchickt hatte, fo ſchlug der Suba 
nunmehr vor, dreißig Männer, die zu unſerm Dienfte- 
bereit waren, mit einem Theile unſeres Gepäckes nach 
Muſichom vorauszuſchicken, und zur Fortſchaffung 
der übrigen Sachen die Rückkehr derſelben abzuwarten. 
Dieſen Vorſchlag nahm ich mit Dank an, und es wurde 
nun ſogleich zur Ausführung deſſelben geſchritten. Au— 
ßerdem beſchloß ich, um uns leichter zu machen, alles 
nur einigermaßen entbehrliche Reiſegepäck, ſo wie auch 
die Tragbahren oder Palankins, nach Rungpuhr zu⸗ 
rückzuſchicken, und unſere Reiſe, je nachdem die Natur 
der Gegenden es erfodern werde, theils zu Fuße, theils 
zu Pferde fortzuſetzen. 

Nachdem dies Alles feſtgeſetzt und angeordnet war, 
geſiel es dem Suba, noch einmahl mit uns zu ſpeiſen. 
Er ließ ſich Alles, was wir ihm vorſetzten, trefflich 
ſchmecken; nur von unſerm Weine trank er wenig, nicht 
weil er ihm zuwider war, ſondern aus Enthaltſam— 
keit; eine Tugend, in welcher er, wie ſeine Lands⸗ 
leute verſicherten, es ſehr weit gebracht hatte. Ueber— 
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haupt muß ich ſagen, daß Alles, was wir an dieſem 
Manne zu bemerken und über ihn zu erfahren Gelegen⸗ 
heit hatten, ihm ſehr zur Ehre gereichte. Er war un⸗ 
gefähr dreißig Jahr alt, von mittlerem Wuchſe, und 
weder mager, noch fett. Seine Geſichtsfarbe war, wenn⸗ 
gleich gelb, doch rein, und nicht ſo dunkel, als die der 
übrigen Eingebornen. Seine Miene war offen und edel, 
und ſchien eine treue und wohlwollende Seele zu ver— 
kündigen. Seine Befehle gab er immer mit ſanfter 
Stimme; auch ſchien er überhaupt von allem gebietri⸗ 
ſchen Weſen, wozu fein Poſten ihn doch wol hätte vers 
leiten können, weit entfernt zu fein. Bei einem der 
letzten Beſuche, die wir ihm machten, ſtand eine 
Schnupftabaksdoſe von Schmelz-Arbeit neben ihm; er 
reichte mir dieſelbe zum Anſehn, und als ich ſie in der 
Hand hatte, äußerte ich den Wunſch, daß ich ſie behal⸗ 
ten möchte. Damit noch nicht zufrieden, ſchenkte er mir 
auch einen Geldbeutel, in welchen er vorher, der Lan— 
desſitte gemäß, nach welcher man dergleichen nicht leer 
weggiebt, drei Rupienſtücke geſteckt hatte. 

Bu rade war iſt zwar nur ein kleiner, aber ſowol 
durch ſeine hohe Lage, als auch durch einige ganz ge— 
ſchickt angebrachte Werke ziemlich feſter Grenzort. Er 
beſteht nur aus zehn bis zwölf Häuſern, die auf einem 
geebneten, mit wenig Erde bedeckten Felſen erbauet 
ſind. Außerdem ſieht man eine abgeſonderte Reihe von 
Hütten, beſtimmt, in Kriegszeiten einer alsdann hie: 
her zu verlegenden Beſatzung zu Wohnungen zu dienen. 

Als nun endlich Alles zu unſerer Abreiſe fertig war, 
legten wir unſern letzten Beſuch bei dem Suba ab. 
Die Unterhaltung beſtand auf feiner Seite in Entſchul— 
digungen, daß er nicht mehr zur Beförderung unſerer 
Reiſe habe leiſten können, und auf der meinigen in auf⸗ 
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richtigen Dankſagungen für die gütige Aufnahme, die wir 
bei ihm gefunden hatten. Nachdem wir hierauf eine 
Taſſe Thee und etwas gebranntes Waſſer getrunken 
hatten, begleitete er uns die Treppe hinunter, und übers 
reichte mir noch zum Abſchiede ein weißes Tuch; wor: 
auf wir uns treuherzig die Hände ſchüttelten und von 
einander ſchieden. 


3. 


Fortgeſetzte Reife von Buxadewar nach Taſſiſudon. Beſuche 
beim Raja. Einige Bemerkungen über die Eingebornen. 


Trotz der hohen Lage des Orts, von welchem wir 
jetzt abreiſeten, ging der neue Weg, den wir nunmehr 
betraten, doch abermahls aufwärts, den noch höheren 
Berg Pitſchu kom hinan. Dieſer Weg war ſteil und 
felſig; oft verwandelte er ſich in eine ſchmale und 
ſchroffe Felſentreppe. Wir mußten zwei Stunden klet— 
tern, ehe wir den Gipfel des Berges erreichten, auf dem 
wir es ſehr kalt fanden, ungeachtet die Sonne ſchien, 
und es unten am Fuße des Berges ſchon früh Morgens 
ſo heiß geweſen war, daß der Wärmemeſſer auf 80 
Grad ſtand. 

Es folgte nunmehr Berg auf Berg, wovon der eine 
immer ſchroffer und unwegſamer als der andere war. 
Der Weg wurde oft zu einem ſehr ſchmalen Pfade, 
der über große loſe Steine am äußerſten Rande eines 
Abgrundes hinlief, in welchen auch der geübteſte Berg: 
ſteiger nicht ohne Grauſen hinabblicken konnte. An ei⸗ 
uer dieſer gefährlichen Stellen verloren wir ein cchönes 
Arabiſches Pferd, welches uns für den Daeb Raja, 
den Beherrſcher von Butan zum Geſchenke mitgege⸗ 
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ben war. Es that einen Fehltritt, ſtürzte, und wurde 
im Abgrunde zerſchmettert. 

Die erhabenen Ausſichten, die man auf und zwiſchen 
dieſen rauhen Bergen hat, werden oft durch rauſchende 
Bäche und Waldſtröme belebt, die mit einem ſchreckli⸗ 
chen Getöſe ſich über die Felſen hinabſtürzen, und daun 
vereinigt große Landſtröme bilden. So oft wir ſtill⸗ 
ſtanden, lag eine neue Naturbühne vor uns, wovon 
jede vielleicht zu den erhabenſten und ſchrecklichſten in 
der Welt gehört. Auf kleine Ortſchaften oder einzelne 
Wohnungen ſtößt man in dieſen wilden Gebirgsgegenden 
nur ſelten. Die Bewohner derſelben werden von einer 
bösartigen Fliege gequält, die zwar viel kleiner iſt, als die 
Muskite ſich aber eben ſo wie dieſe feſtſetzt, und das 
Blut durch einen Stachel zieht. Wenn ſie geſättiget 
iſt, läßt ſie eine kleine ſchwarze Blutblaſe zurück, die 
unter ſchmerzhaftem Jucken immer mehr anſchwillt, und 
ſich heftig entzündet. Die meiſten Eingebornen find das 
von fo übel zugerichtet, daß fie ein ſehr kränkliches Anz 
ſehn haben, indem die unbedeckten Theile ihres Körpers 
wie mit Schuppen belegt, und dabei ſtark angeſchwollen 
ſind. d 

Man ſieht ſich auf dieſem Wege durch die Gebirge 
hie und da genöthiget, über Brücken von einer Bau⸗ 
art zu gehen, welche recht eigentlich dazu erſonnen zu 
ſein ſcheint, die Herzhaftigkeit der Reiſenden auf eine 
enticheidende Probe zu ſtellen. Eine derſelben, welche 
von einem Berge zum andern über einen gräßlichen Ab— 
grund hinführt, beſteht — woraus glauben meine Leſer 
wol? — aus zwei Seilen, die aus gewiſſen weidenartigen 
Pflanzen *) zuſammengedrehet, und über den Abgrund 


*) Das hiezu gebrauchte Rankengewächs, ein Erzeugniß 
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hin, durch die Luft gezogen ſind. Zwiſchen dieſen liegt 
ein krummes Holz, auf welches der kühne Wanderer, 
der das Abenteuer beſtehen will, ſich ſetzen, dann in 
jede Hand eins der Seile nehmen und ſo ſich be— 
mühen muß, den loſen Sitz und ſich ſelbſt über den Abs 
grund, in welchen man ohne Schaudern nicht hinabſe— 
hen kann, rutſchend fortzubewegen. Wem ſchwindelt 
nicht, wenn er dieſe gefährliche Ueberfahrt ſich nur von 
ſeiner Einbildungskraft vergegenwärtigen läßt? — An— 
dere über reißende Ströme führende Brücken beſtehen 
aus fünf neben einander hinlaufenden Ketten, auf wel: 
chen Matten von Bambus, auf dieſen aber Bretter, 
und zwar ſo loſe liegen, daß ſie, ſo wie man darüber 
hinſchreitet, wechſelsweiſe niederſinken und ſich erheben, 
ſo daß der Gehende unaufhörlich geſchaukelt, und mit 
jedem Schritte ſchneller zu gehen gezwungen wird. Die 
Eingebornen ſind mit dieſen gefährlichen Uebergängen 
durch Gewohnheit vertraut geworden. 

Zu unſerm Vergnügen fanden wir unter den Pflan⸗ 
zen dieſer Berge manchen Europäifchen Bekannten, z. B. 


dieſer Gegenden, zeichnet fich eben fo ſehr durch feine ers 
ſtaunliche Länge, als durch Biegſamkeit und Stärke aus. 
In den Amerikaniſchen Wäldern findet man etwas Aehn⸗ 
liches, eine Art von Weiden, welche die Spanier Be: 
jukoſe, die Franzoſen Liane nennen, und welche gleich⸗ 
ralls zu Seilwerk gebraucht wird. Die Pflanze ſchlängelt 

ſich, wie Efeu, um die in ihrer Nähe befindlichen Bäume, 
ſteigt an ihnen bis über ihre Gipfel hinauf, ſenket ſich 
dann wieder zum Boden hinab, wurzelt daſelbſt von 
neuen ein, und ſteigt, abermahls emporwachſend, an ei⸗ 
nem andern Baume wieder in die Luft. Andere Ranken 
derſelben erhalten durch die Winde eine ſchiefe Richtung, 
durchkreuzen ſich dabei und ſchlingen ſich dergeſtalt in der 

Luft durch einander, daß ſie dem Tauwerke eines Schif⸗ 
des gleichen. 
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Himbeeren, wilden Ampfer, Neſſeln, Schlüſſelblumen 
und Hagbutten, welche eben jetzt in voller Blüte ſtan— 
den. Auch der Kuckuck, den wir hier hörten, erinnerte 
uns an unſer Vaterland und an die ſchöne Zeit, da wir 
auf die Stimme dieſes Herolds der zurückkehrenden Früh: 
lingszeit horchten, und ſie nachzuahmen befliſſen waren. 
Weiter hin fanden wir auch die erſten Fichten wieder, 
nelbſt einigen Eſchen- und Pfirſichbäumen. Der unver⸗ 

muthete Anblick ſolcher vaterländiſchen Erzeugniſſe in- 
entfernten Weltgegenden hat überaus viel Erfreuliches, 
weil er Bilder der Vergangenheit und der lieben Hei— 
math vor unſere Einbildungskraft zurückführt. 

Ich verſchone meine Leſer mit wiederholten Beſchrei— 
bungen der Schwierigkeiten und Mühſeligkeiten, mit wel- 
chen wir in dieſen rauhen Berggegenden täglich zu käm— 
pfen hatten, weil dabei weder für ihr Vergnügen, noch 
für ihre Belehrung etwas zu gewinnen ſein würde, 
und melde nur, daß wir Taſſiſudon, den Wohn⸗ 
ort des Daeb Raja, endlich glücklich erreichten. Es 
iſt daſelbſt weder eine Stadt, noch etwas einem Fle: 
cken oder Dorfe Aehuliches, ſondern bloß der Palaſt 
des Raja, mit einigen dazu gehörigen abgeſonderten Ge— 
bäuden; und nur in kleinern oder größern Entfer— 
nungen ſieht man einzelne Landhäuſer und Klöſter zer: 
ſtreut umherliegen. Die Gegend iſt ein längliches Thal, 
welches von einem beträchtlichen Fluſſe durchſtrömt und 
von einem Kranze wohlbewachfener hoher Berge ange- 
nehm begrenzt wird. Bei unſerer Ankunft wurde uns 
ein Haus zur Wohnung angewieſen, welches in der Nähe 
des Palaſtes auf einer Anhöhe neben dem Strome lag. 
Wir nahmen Beſitz davon, und wandten den Reſt des 
Tages an, uns darin einzurichten. 

Am folgenden Morgen ſchickte ich meinen Dolmet⸗ 
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ſcher, den obenerwähnten Porungier, in den Palaſt, 
um mich erkundigen zu laſſen, wann es dem Daeb Raja 
gefällig ſein werde, meinen Beſuch anzunehmen. Es er⸗ 
folgte die Antwort: daß der Raja, wegen des Todes 
eines Gilongs, d. i. eines Mönches, der ſich durch Heis 
ligkeit und ein hohes Alter ausgezeichnet habe, mit 
gottesdienſtlichen Handlungen beſchäftiget ſei, und da— 
her, bis dieſe beendiget ſein würden, keine andere Ge— 
ſchäfte vornehmen könne. Man muß hiebei wiſſen, daß 
die Herrſcher von Butan, gleich dem großen Lama, von 
dem ſie abhaugen, die Würde eines Prieſters mit der 
Fürſtenwürde in ſich vereinigen. Ich mußte mir den 
unangenehmen Aufſchub gefallen laſſen. 

Allein ſchon am folgenden Tage erhielt ich Nachricht, 
daß der Raja ſeine Andachtsübungen geendiget habe, 
und nunmehr bereit ſei, unſern Beſuch anzunehmen. 
Ich ließ ſofort die nöthigen Anſtalten dazu treffen; wor— 
auf wir denn, unter einem großen Zulaufe angaffender 
Menſchen, den Weg zum Palaſte gegen Mittag antraten. 

Wir wurden zuerſt in ein geräumiges Zimmer an 
der Weſtſeite des großen Gebäudes geführt, wo drei 
der vornehmſten Beamten des Raja, nämlich der Zum 
pun oder Schloßhauptmann, der Zundon ier oder 
Schatzmeiſter, und der Zempi oder Zeremonienmeiſter, 
zu unſerm Empfange verſammelt waren. Hier blieben 
wir, bis Einer von dieſen uns dem Raja gemeldet halte, 
und mit der Nachricht zurückkehrte, daß er zu unſerm 
Empfange bereit ſei. Wir folgten hierauf den ge— 
nannten Beamten, die uns durch verſchiedene Gänge 
und einige Treppen hinaufführten, bis wir endlich zu 
dem Wohnzimmer des Raja kamen. Vor dieſem wurde 
erſt ein wenig Halt gemacht; dann öffnete ſich die Thür, 
und man führte uns hinein. 

C. Neue Reifen ıfter Theil. 11 
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Es war ein kleines, aber regelmäßiges Zimmer, deſ— 
fen Wände blau, Pfeiler und Thüren hingegen karmo— 
ſinfarbig und mit Vergoldungen geziert waren. In Sil⸗ 
ber gearbeitete Heiligen» oder Götterbilder, die gerade 
nicht den beſten Geſchmack verriethen, hingen umher. 
Der Raja, in Karmoſin gekleidet, ſaß mit kreuzweis 
untergeſchlagenen Beinen auf einem Haufen von Pol⸗ 
ſtern, in dem entfernteſten Winkel des Zimmers. Ihm 
zur Seite ſah man links einen kleinen Verſchlag mit 
Götzenbilderu und heiligen Geräthen, rechts einen Schrei— 
bepult, und vor ihm eine kleine angeſtrichene Bank, die 
ihm zum Tiſche diente. Wir naheten uns ihm Einer 
nach dem Andern, indem wir, dem Landesgebrauche ge⸗ 
mäß, eine Art von ſeidener Schärpe oder Schahl (Shawl), 
an beiden Seiten mit Franſen beſetzt, überreichten. 
Der Raja, der dabei immer ſitzen blieb, empfing ſie 
aus unſern Händen, und reichte ſie dann dem Zempi. 
Dann übergab ich ihm das Schreiben des Oberſtatthal— 
ters Haſtings, welches er mit lächelnder Miene an— 
nahm, es dann einige Mahle mit einem leichten Kopfni⸗ 
cken betrachtete, und es hierauf vor ſich niederlegte. 
In einiger Entfernung von dem Raja, und ihm gegen⸗ 
über, hatte man drei beſondere Haufen von Polſtern 
hingeſtellt. Der Raja deutete mit ausgeſtreckter Hand 
an, daß wir uns darauf niederlaſſen möchten; und wir 
gehorchten. 

Nachdem es hierauf ſtill geworden war, redete der 
Raja mich an, indem er ſich ſehr angelegentlich nach 
dem Befinden des Oberſtatthalters erkundigte, dann 
über unſere Reiſe und über die vielen Ungemächlich— 
keiten ſprach, welchen wir dabei ausgeſetzt geweſen wä⸗— 
ren, und ſein Bedauern zu erkennen gab, daß es nicht 
in feinem Vermögen geſtanden habe, denſelben vorzu— 
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bauen oder abzuhelfen. Ich meiner Seits dankte ihm 
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dagegen für die Artigkeiten und Aufmerkſamkeiten, die 
man uns bei jeder Gelegenheit erwieſen habe, beſon⸗ 
ders für die reichlichen Lebensmittel, die uns von den 
Beamten ſowol, als auch von den Eingebornen überall 
ſeien geliefert worden. Um mir die Geſinnungen der 
Achtung und Freundſchaft, die er für den Oberſtatthal⸗ 
ter hege, recht anſchaulich auszudrucken, ſtreckte er ſeine 
Arme aus, und legte dabei die in rechte Winkel ge⸗ 
krümmten Zeigefinger der beiden Hände in einander, wo— 
durch er vermuthlich das Gefühl der Ergebenheit, und 
den Wunſch nach einer genauern Verbindung ausdru⸗ 
cken wollte Der Brief, welchen ich ihm überreicht 
hatte, war unglücklicher Weiſe in Perſiſcher Sprache 
geſchrieben. Da nun keiner ſeiner Leute mit dieſer Spra⸗ 
che bekannt war, fo mußte derſelbe vor der Hand unge: 
leſen bleiben. ve 

Man brachte jetzt auch jedem von uus eine kleine 
Bank, derjenigen gleich, welche der Raja vor ſich hatte; 
worauf ein Bedienter mit einem großen, aus weißem 
Metalle in erhobener Arbeit gemachten und mit Gold 
verzierten Theetopfe erſchien, ſich damit dem Raja nä⸗ 
herte, den Theetopf umſchüttelte, dann von dem Inhalte 
etwas in feine eigene hohlgemachte Hand goß, und es 
hurtig hinunterſchlürfte. Dieſer in den Morgenläudern 
von jeher übliche Gebrauch hat bekanntlich zur Abſicht, 
vor Vergiftungen ſicher zu ſtellen. Nachdem derſelbe 
beobachtet war, wurde ſowol dem Raja, als auch uns, 
von dem Getränke in kleinen gelackten Taſſen gereicht. 
Jener hielt die ſeinige eine Zeit lang auf den Finger⸗ 
ſpitzen, ſagte dabei mit leiſer und tiefer Stimme ein 
langes Gebet her, tauchte dann mit der Spitze eines 
Fingers der andern Hand dreimahl in die Taſſe, und 
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ſpritzte einen Tropfen des Getränkes als ein Opfer für 
ſeine Götter auf den Boden; worauf er denn ſeine Taſſe 
zu ſchlürfen begaun. Auch wir tranken hierauf die un⸗ 
ſrige, und aßen etwas gebrannten Reiß dazu, welcher 
uns gereicht wurde. Der Trank war kein Thee, ſon⸗ 
dern ein Gemiſch aus Waſſer, Mehl, Butter und ge 
wiſſen zuſammenziehenden Kräutern, welches Alles zu⸗ 
ſammeugekocht war. Ungeachtet vieles Getränk gar 
nicht nach unſerm Geſchmacke war, ſo glaubten wir 
doch, unſern Widerwillen aus Höflichkeit überwinden zu 


müſſen, und tranken unſere Taſſen herzhaft hinunter. 


Indeß konnten wir dem Raja in Anſehung eines dabei 
üblichen Gebrauchs, wovon er uns das Beiſpiel gab, 
keinesweges nachahmen. Indem er nämlich die ausge— 
ſchlürfte Taſſe mit bewundernswürdiger Geſchicklichkeit 
auf den Fingerſpitzen herumlaufen ließ, hatte ſeine Zunge 
ſie in einem Augenblicke dergeſtalt überall beleckt, daß 
ſie rein genug war, um wieder in ein Stück ſcharlache— 
ner Seide gewickelt zu werden, dem man es anfehen 
konnte, daß es fchon lange dazu gedient haben mußte. 

Während nun dieſer Labetrunk genoſſen wurde, ſprach 
der Raja viel über die Unfruchtbarkeit feiner Gebirge 
und bedauerte, daß er uns nicht nach Wunſch werde 
bewirthen können; wobei er uns jedoch erſuchte, Alles, 
was das Land hervorbringe, dreiſt zu fodern. Es wurden 
hierauf Fruchtkörbe mit Orangen, gedörrten Aepfeln, 
Wallnüſſen und andern Früchten vor uns hingeſtellt; 
und nachdem wir auch davon etwas genoſſen hatten, 
gab der Raja dem Zempi oder Zeremonienmeiſter für 
jeden von uns eine ſeidene Schärpe, welche dieſer uns 
guer über die Schultern legte. Der Raja ermahnte 
uns hierauf, für unſere Geſundheit zu ſorgen, und ent⸗ 
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ließ uns mit dem Wunſche, daß die Veränderung der 
Luft uns nicht nachtheilig werden möge. 

Wir hatten Urſache, mit dieſer Aufnahme bei un⸗ 
ſerm erſten Beſuche vollkommen zufrieden zu ſein. Sie 
geſchah mit Würde und Gutmüthigkeit. Der Raja res 
dete zwar leiſe, aber ſehr vernehmlich, und ſein ganzes 
Benehmen verrieth einen Grad von Artigkeit und feiner 
Lebensart, den ich nicht umhinkonnte, an einem Manne 
zu bewundern, der, durch undurchdringliche Gebirge von 
der übrigen Welt getrennt, mit keinen andern Mens 
ſchen, als ſeinen Unterthanen, Umgang gehabt hatte. 
Seine ſitzende Stellung, mit krenzweis über einander ge— 
ſchlagenen Beinen, und die Verhüllung des größten 
Theils feines Körpers durch Kleidungsſtücke, von fries— 
ähnlichem Tuche, hinderten uns nicht, zu bemerken, daß 
er groß und ſtark, wenn gleich nicht ſehr fleiſchig war. 
Seine Kleidung war Mönchstracht, und beſtand in eis 
nem Unterkleide und in einem langen und weiten Man⸗ 
tel, der zuweilen auch zur Bedeckung des Kopfes dient, 
und von da hinab bis zu den Füßen reicht. 

Was die Schärpen betrifft, die man bei jedem Be⸗ 
ſuche ſich hier gegenfeitig ſchenkt, fo iſt zu bemerken, daß 
ſowol die Art, ſie zu überreichen, als auch die Farbe 
derſelben, ſich nach dem Stande der Perſonen richten, 
welche ſie geben und empfangen. Wenn ein Niederer zu 
einem Höhern kommt, ſo muß die Schärpe, die er, 
und zwar ſogleich, überreicht, weiß fein und dem Anz 
dern in die Hand gegeben werden; ihm ſelbſt aber 
wird das Gegengeſchenk erſt beim Weggehen über die 
Schulter gelegt. Leute gleichen Standes verrichten die 
Ueberreichung zu gleicher Zeit, und zwar mit einer Ver: 
beugung gegen einander. Ohne dergleichen Schärpen⸗ 
wechſel wird kein Beſuch gemacht, und kein Geſchaͤft ab: 
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gethan; ja ſogar — was freilich eben ſo ſonderbar als 
läſtig iſt — jedem Briefe, ſo weit hin er auch immer 
gehen mag, wird eine Schärpe beigelegt. Der Farbe 
nach ſind ſie von zweierlei Art, nämlich roth und weiß; 
die rothen ſind für Leute geringeres Standes, die wei— 
ßen für Diejenigen, welchen man Achtung und Ehrer⸗ 
bietung bezeigen will. Je weißer die Farbe und je fei⸗ 
ner der Stoff iſt, deſto größere Achtung wird dadurch 
ausgedruckt. 

Schon am folgenden Tage ließ der Raja mich zu 
einem zweiten Beſuche einladen. Ich benützte dieſe Ge⸗ 
legenheit, ihm verſchiedene Englifche Waaren und Kunft: 
ſachen zu überreichen, die mir zum Geſchenk für ſihn 
mitgegeben waren. Er betrachtete und unterſuchte Alles 
ſehr genau. Beſonders machte es ihm viel Vergnügen, 
die Tracht und die Gewohnheiten der Engländer mit 
Demjenigen zu vergleichen, was in ſeinem Vaterlande da⸗ 
für eingeführt iſt. Jeder Theil unſers Anzuges war ein 
Gegenſtand feiner geſpaunten Aukmerkſamkeit. Ganz bes 
ſonders gefielen ihm die Taſchen unſerer Kleider, als bes 
queme Verwahrungsörter, um allerlei Nothwendigkeiten, 
die man ſtündlich gebraucht, darin mit ſich zu führen. 
Der Bequemlichkeit und Leichtigkeit unferer Kleider ließ 
er volle Gerechtigkeit widerfahren; allein der Schnitt 
derſelben ſchien ſeinen Beifall weniger zu haben, weil er 
es für unanſtaͤndig halten mochte, daß der ganze Um⸗ 
fang des Körpers dadurch merkbar wird. So groß übri⸗ 
gens die Verſchiedenheit zwiſchen uns und den Butanern, 
der Kleidung und den Sitten nach, iſt, ſo wenig weicht 
hier die Natur in Anſehung ihrer Erzeugniſſe und der 
Luftbeſchaffenheit von der bei uns ab. Wir fanden hier 
eine Menge der bei uns einheimiſchen Bäume und Ge⸗ 
wächſe, z. B. Himbeeren, Hagbutten, Aepfel⸗, Bien, Nußr, 
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Pfirſich⸗ und Oprifofenbänme ferner Eſchen, Birken, 
Ahorn, Eiben, Fichten und Tannen; nur keine Eichen. 
Manche andere, zum Theil ſehr ſchöne Bäume, welche 
hier wachſen, waren uns ganz unbekannt. 

Um vertrauter mit mir reden zu können, wünſchte 
der Raja, daß ich meine Bedienten möchte abtreten laſ— 
ſen, und als dieſes geſchehen war, ließ er ſich zuvörderſt 
weitläufig über feine Freundſchaft gegen den Oberſtatt⸗ 
halter Haſtings aus, mit welchem er, zu meiner gro— 
ßen Verwunderung, verwandt zu ſein verſicherte. Es 
fand ſich indeß bald, daß er keine leibliche, ſondern eine 
mit feinem Glauben an die Seelenwanderung überein⸗ 
ſtimmende geiſtige Verwandtſchaft meinte. Er behaup⸗ 
tete nämlich, daß feine und Hrn. Haſtings Seele Aug: 
flüſſe aus einer und ebenderſelben Mutterſeele ſeien. 
Daher die große Aehnlichkeit zwiſchen beiden; daher 
denn auch ihre gegenſeitige Zuneigung! Was beſonders 
dieſe Zuneigung auf feiner Seite betreffe, fo ſei die- 
ſelbe, ſagte er, ſo groß, daß er Alles, was er von dem 
Oberſtatthalter empfangen habe, in hohen Ehren halte 
und als eine Koſtbarkeit aufbewahre. Zum Beweiſe 
zeigte er die von den erhaltenen Briefen abgeſchnittenen 
Siegel vor, die er ſorgfältig verwahrt hatte. Er hatte 
einige Zeit vor unſerer Herreiſe eine Zeichnung ſeines 
Winterpalaſtes Panucka an den Oberſtatthalter geſchickt, 
und wünſchte zu wiſſen, ob ihm dieſelbe zu Händen ge⸗ 
kommen ſei? Als ich dies bejahet hatte, äußerte er 
den Wunſch, eine Zeichnung von Hrn. Haſtings Woh: 
nung zu erhalten, und fragte, ob Einer von uns zeich— 
nen könne? Bei der Beantwortung dieſer Frage that 
mein Dolmetſcher den Mund etwas weiter auf, als er 
ſollte, indem er verſicherte: ein Engländer beſitze jede 
Kunſt und jede Wiſſenſchaft, die Sternkunde, die Erd⸗ 
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beſchreibung, die Größenfehre, die Bewegungskunſt u. ſ. w. 
Ich hielt daher für nöthig, dem Strome ſeiner Prahlerei 
Einhalt zu thun, und ſagte: die Zeichenkunſt werde zwar 
in England als ein Theil der guten Erziehung angeſe⸗ 
hen, allein nicht jeder Engländer mache erhebliche Fort⸗ 
ſchritte darin. Dies ſei auch mit mir der Fall gewer 
ſen, mein Freund Davis hingegen habe einen hohen 
Grad der Vollkommenheit darin erreicht. Da dieſer 
glücklicher Weiſe unter ſeinen Papieren eine Anſicht von 
Kalekuta hatte, worauf die Wohnung des Oberſtatt⸗ 
halters zu ſehen war, ſo verſprach er, ſie dem Raja 
vorzulegen, ſobald er einige Beſchädigungen, die der Riß 
auf der Reiſe bekommen, werde ausgebeſſert haben. 
Nachdem wir hierauf Thee getrunken und Früchte zum 
Geſchenk erhalten hatten, begaben wir uns wieder nach 
Hauſe. 

Am folgenden Tage legten wir einen Ehrenbeſuch 
bei den drei erſten Staatsbeamten, dem Zumpun, dem 
Zundonier und dem Zempi ab. Alle Drei wohnten in 
dem Palaſte des Raja, und ſchienen an Anſehn und 
Würde einander ziemlich gleich zu ſein, nur daß der 
Zempi oder Zeremonienmeiſter, welcher zugleich Mund⸗ 
ſchenk, folglich am meiſten um die Perſon des Raja iſt, 
für einen Liebling deſſelben galt, und daher den Uebrigen 
an Einfluß überlegen zu ſein ſchien. Dieſer war ein 
wohlgebildeter und geiſtreicher junger Mann, dem An⸗ 
ſehen nach erſt vier und zwanzig Jahr alt. Wir wech⸗ 
ſelten mit jedem derſelben, wie gewöhnlich, Schärpen, 
wurden, wie gewöhnlich, mit Thee und Früchten bewir⸗ 
thet, und nach einigen Geſprächen über gleichgültige 
Dinge hatte auch dieſer Wohlſtandsbeſuch ein Ende. 

Der Raja erwies uns noch an eben dieſem Tage 
eine Ehre, welche hier als ein Beweis der höchſten Ach⸗ 
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tung und Zuneigung angeſehen wird; er ließ uns näm⸗ 
lich einladen, in ſeinem Zimmer mit ihm zu ſpeiſen, eine 
Ehre, auf welche kein Bewohner ſeines Landes, ſelbſt 
die erſten Staatsbeamten nicht ausgenommen, jemahls 
Anſpruch machen kann. Ja, er ging in feiner Herab⸗ 
laſſung ſo weit, daß der Tiſch mit unſerm eigenen Rei⸗ 
ſegeräthe gedeckt, und die Mahlzeit von meinem Koche 
zubereitet werden mußte. Nur für ihn ſelbſt wurde 
die gewöhnliche einfache Koſt, eine Schüſſel Wurzeln und 
gekochter Reiß, aufgeſetzt. Ich lud ihn ein, unſern 
Wein und unſer Backwerk zu verſuchen, allein er lehnte 
es ab, indem er ſagte, daß Leute, welche ſeine Kleidung 
(die Mönchstracht) auszeichne, ſich aller berauſchenden 
Getränke enthalten müßten. Ich nahm mir dabei die 
Freiheit, ſcherzweiſe zu bemerken, daß Derjenige, wel⸗ 
cher Sünden vergeben könne, ſich ja wol auch hierin 
einmahl eine Ausnahme von der Regel erlauben dürfe. 
Dieſer Grund ſchien ihm einzuleuchten; denn nunmehr 
verſuchte er nicht nur das Verbotene, ſondern ließ ſich 
auch am folgenden Tage von freien Stücken abermahls 
etwas Wein und eingemachte Himbeeren von mir aus⸗ 
bitten. N 

Das Geſpräch fiel auf die Unterſchiede zwiſchen den 
Engliſchen und Butaniſchen Mahlzeiten; und der an 
eine höchſt einfache und einförmige Koſt gewöhnte Fürſt 
konnte von ſeinem Erſtaunen nicht zurückkommen, als 
er hörte, wie vielerlei Sachen zu unſern Gaſtmählern 
erfodert werden, und daß alle Welttheile ihre Erzeug— 
niſſe dazu liefern müſſen. Sein geſunder natürlicher 
Verſtand ließ ihn bemerken, daß es doch nicht ſehr vers 
nünftig zu ſein ſcheine, ſo vielerlei und große Zurüſtun⸗ 
gen zu machen, um einen Zweck — die Sättigung — zu 
erreichen, wozu ein einziges einfaches Gericht völlig hin— 
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reichend ſei. Er ſeines Theils, fügte er hinzu, ge⸗ 
brauche nichts als Korn, Wurzeln und Früchte, um 
dieſen Zweck zu erreichen; am wenigſten erlaube er ſich, 
von Etwas zu eſſen, was geathmet habe, weil er fouft, 
wenigſtens mittelbarer Weiſe, an dem Tode deſſelben 
Schuld fein werde, welches durch ihre Glaubeuslehren 
verboten ſei. 0 
Er beſchenkte mich — vermuthlich um mir zu zeigen, 
daß es auch hier zu Lande nicht an Niedlichkeiten fürs 
Leckermäulchen fehle — mit etwas Honig und mit ei⸗ 
nem Stücke geronnener und getrockneter Milch, in But⸗ 
ter geröſtet. Das Letzte war ſo hart und lud ſo wenig 
zum Genuß ein, daß ich nicht einmahl in Verſuchung 
gerathen konnte, meine Verdauungskräfte damit auf die 
Probe zu ſtellen. Bei Gelegenheit des Honigs beſchrieb 
ich dem Raja die in England und andern Europäiſchen 
Ländern übliche Bienenzucht; allein der Umſtand, daß 
wir, um uns des geſammten Honigs zu bemächtigen, 
die Bienen zu tödten pflegen, wollte ihm mit Recht 
ganz und gar nicht gefallen. Er ſeines Theils, ſagte 
er, habe verordnet, dieſe fleißigen und nützlichen Thier⸗ 
chen nicht nur in ihrer Arbeit nicht zu ſtören, ſondern 
ihnen auch immer ſo viel Vorrath zu laſſen, als zu ih⸗ 
rem und ihrer Jungen Unterhalte, zur Zeit, da ſie aus⸗ 
wärts keine Nahrung mehr finden, erfodert werde. 
Wollte ich «ſetzte er gutmüthig hinzu, »meine Gewalt, 
dazu mißbrauchen, ſie dieſes Vorraths zu berauben, wie 
könnte ich verlangen, Dasjenige ungeſtört zu genießen, 
was ich ſelbſt beſitze, und was mir zur Erhaltung mei: 
nes Lebens nöthig iſt!« Dergleichen Aeußerungen einer 
milden Denkart kamen in allen ſeinen Unterredungen 
mit mir vor. Ueberhaupt muß ich bekennen, daß ich 
oft Veranlaſſung hatte, mich in meinem und meiner 
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Europäifchen Landsleute Namen beſchämt zu fühlen, 
wenn ich die ſanfte Gemüthsart, die milde Sittenlehre 
und die genügſame Lebeusart dieſer Menſchen, über wel⸗ 
che wir an Ausbildung und Aufklärung ſo weit hervor⸗ 
zuragen glauben, mit unſerer Denkart und mit unſern 
Sitten verglich. Könnte man, dachte ich oft, es die⸗ 
ſen Leuten verargen, wenn ſie uns, mit allen unſern Kün⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften, und trotz unſern unermeßlichen 
Anſprüchen, für Das hielten, wofür wir fie zu nehmen 
berechtiget zu ſein wähnen — für Barbaren, die man 
in die Schule ſchicken und zu entwilden ſuchen müſſe? 
Die Butaner haben durch die Bank ſchwarzes Haar, 
welches ſie dicht am Kopfe abzuſchneiden pflegen. Ihr 
Auge iſt klein, und nach den Winkeln hin ausgedehnt 
und zugeſpitzt. Ihre Wimpern und Augenbraunen ſind 
fo dünn, daß mau fie kaum bemerken kaun. Daſſelbe 
gilt auch von dem Barte. Viele von ihnen erreichen 
ein beträchtliches Alter, ehe ſich eine Spur davon zeigt. 
Diejenigen, welchen die Natur es geſtattet, tragen einen 
Kuebelbart, der aber immer nur von ſparſamen Wuchſe 
iſt. In dieſem Betrachte wurden fie beſonders von ei- 
nem meiner Bedienten übertroffen, deſſen üppiger Bart⸗ 
wuchs hier ein Gegenſtand allgemeiner Bewunderung 
war. Viele dieſer Bergbewohner ſind über ſechs Fuß 
hoch; ihre Geſichtsfarbe iſt braungelb. Daß ſie häufig 
durch häßliche Kröpfe verunſtaltet ſind, haben ſie mit 
andern Gebirgsbewohnern gemein *). 


*) Ueber die mir wahrſcheinliche Urſache dieſes Uebels, die 
ick weder, mit Einigen, in einer beſondern Beſchaffenheit 
des Bergwaſſers, noch, mit Andern, in der Gewohnheit, 
Laſten auf dem Kopfe zu tragen, ſondern nur in der 
zwiſchen hohen Gebirgen oft ſich ereignenden ſchnellen Ab⸗ 
wechſelung einer großen Hitze mit empfindlicher Kälte, 
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So ſehr wir übrigens mit Allem, was wir über dieſe 
unſere Gaſtfreunde beobachten konnten, zufrieden zu 
ſein Urſache hatten, ſo muß ich ſie doch in Anſehung 
Eines Fehlers tadeln, den wir ungern an ihnen bes 
merkten. Dieſer beſtand in Mangel an Reinlichkeit. 
Ich muß indeß bei dieſem Tadel ihre Prieſter, wenig: 
ſtens diejenigen Gilongs, d. i. Mönche, ausnehmen, 
welche mit dem Raja, und zwar in dem Palaſte deſſel—⸗ 
ben, ein klöſterliches Leben führen. Dieſen iſt die Rei⸗ 
nigung des Körpers durch Baden, als ein Religionsge⸗ 
brauch, in ihrer Ordensregel vorgeſchrieben. Die Zahl der 
hier zuſammenlebenden Mönche war nicht geringer als 
funfzehnhundert. Dieſe ſahen wir oft in einem langen 
feierlichen Zuge, am Fuße der Anhöhe, auf welcher un— 
ſere Wohnung ſtand, über eine Brücke nach einer klei⸗ 
nen Inſel gehen, um das ihnen vorgeſchriebene Bad im 
Fluſſe zu verrichten. Da dies in einer geringen Entfers 
nung von unſerer Wohnung geſchah, ſo hatten wir oft 
Gelegenheit, Zuſchauer dabei zu ſein, und die Bemer⸗ 
kung zu machen, daß die Körper dieſer Leute durch die 
Bank ſich durch einen ſchönen ſtarken Wuchs und durch 
ein richtiges Gliederverhältniß auszeichneten. Wir wa⸗ 
ren einſtimmig der Meinung, daß ſchwerlich in irgend 
einem andern Lande eine ſo große Anzahl von eben ſo 
gut gewachſenen und wohlgegliederten Menſchen gefun— 
den werden dürfte. Ueberhaupt muß ich verſichern, daß 
wir auch unter den übrigen Bewohnern dieſes Landes 
keinen einzigen verwachſenen oder krüppelhaft gebildeten 
Menſchen bemerkten: welches mehr iſt, als man von 


und in dem dadurch verurſachten Zurücktritte der Ausdün⸗ 
ſtung finden kann, ſiehe meine erſte Sammlung von Rei⸗ 
ſebeſchreibungen, Thl. II. S. 240. D. Herausgeber. 
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irgend einem zu Europa gehörigen Lande rühmen kann. 

Um noch einmahl auf die erwähnten Gilongs oder 
Mönche zurückzukommen, ſo iſt ihre Kleidung ſehr ein— 
fach, und beſteht aus drei Stücken, einer kurzen Weſte 
ohne Aermel, einem bis beinahe ans Knie reichenden 
Rocke und einem langen Mantel von dunkelkarmoſin⸗ 
rothem Tuche. Dieſer wird auf eine künſtliche, allein 
anſcheinend nachläſſige Art um den Körper gewor— 
fen. Kopf, Schenkel und Füße bleiben unbedeckt. 
Merkwürdig ſchien es uns, daß dieſe Mönche, gleich 
den Katholiken, Roſenkränze tragen, nach welchen ſie 
die ihnen vorgeſchriebene Zahl von Gebeten verrichten. 


4. 


Beſchreibung von Taſſiſudon und der umliegenden Gegend. 


Taſſiſudon iſt, wie ich ſchon oben bemerkt habe, 
weder eine Stadt, noch ein Ort überhaupt, ſondern 
bloß ein einzelnes, ſehr geräumiges Schloß, welches dem 
Daeb Raja und den mit ihm lebenden 1500 Mönchen 
zur Wohnung dient. Nur ein einziges, gleichfalls weit⸗ 
läufiges Gebäude liegt in der Nähe deſſelben, und dies 
ſes wurde mir und meinem Gefolge zur Wohnung ats 
gewieſen. 

Das Schloß iſt ein großes Viereck, und beſteht, dem 
untern Theile nach, aus dicken Mauern, ungefaͤhr dreißig 
Fuß hoch; der obere Theil iſt von Zimmerarbeit. In 
der Mitte der Mauer iſt eine Reihe hervorſpringender 
Erker. Unter jedem derſelben befindet ſich ein kleines 
ſchwarzes Fenſter, welches aber mehr dazu dient, Luft, 
als Licht einzulaſſen. Auf dem innern Raume erhebt 
ſich eine Art von Beifeſte (Citadelle), ein ſehr hohes 
diereckiges Gebäude, welches nicht weniger als ſieben 
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Stockwerke hat, deren jedes fünfzehn bis achtzehn Fuß 
hoch iſt. In dieſem wohnt der Raja, und mit ihm der 
Hauptgötze des Landes, Mahamuni genannt; der er⸗ 
ſte im vierten, der andere im ſiebten Geſchoſſe. Eine ge⸗ 
nauere Beſchreibung des Schloſſes werden die Leſer mir 
vermuthlich gern erlaſſen. Das Geſagte wird für fire 
Einbildungskraft hinreichen, ihnen den Ort, wo wir jetzt 
waren, einigermaßen zu vergegenwärtigen, und mehr 
habe ich damit nicht gewollt. Einigen Theilen dieſes 
Schloſſes fehlte es weder an Pracht, noch an Begnem⸗ 
lichkeiten. N | 

Die Gegend, worin daſſelbe liegt, iſt ein ziemlich 
ſchmales, aber langes Thal, zwiſchen hohen Bergen, wel⸗ 
ches von einem anfehnlichen Strome bewäſſert wird. 
Auf den Seiten des Stroms ſieht man fruchtbare Reiß⸗ 
felder, die bei unſerer Ankunft mit einer üppigen Saat 
bedeckt ſtanden, und eine reiche Ernte verſprachen. Dieſe 
Reißſaat muß bekanntlich, wenn fie gedeihen ſoll, eine 
Zeit lang im Waſſer ſtehen. Zu dieſem Behuf hat man 
hier längs der Berge küuſtliche Waſſerleitungen ange: 
legt, um das Waſſer der daſelbſt befindlichen Quellen 
und Bäche, ſo oft es noth thut, herbeizuführen. Hin 
und wieder ſieht man zerſtreute Landhäuſer liegen, welche 
dem Auge, wenn es müde iſt, die kühnen und wilden 
Geſtalten der umliegenden Berge zu betrachten, zu an⸗ 
genehmen Ruhepunkten dienen. 

Ungeachtet die Sonne jetzt beinahe ſenkrecht über die⸗ 
ſem Erdſtriche ſtand, fo fanden wir doch, der eingetrete⸗ 
nen Regenzeit wegen, die Luft ſo empfindlich kalt, daß 
unſere erſte Sorge dahin ging, uns in der uns angewie⸗ 
ſenen, zwar ganz bequemen, aber etwas luftigen Woh⸗ 
nung gegen die ſchneidende Zugluft zu verwahren, indem 
wir die Ritzen auszuſtopfen ſuchten, und die Erker mit 
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Vorhängen verſahen. Auch gingen wir damit um, einen 
Stubenherd anzulegen, um uns gegen die eindringende 
Kälte durch Unterhaltung eines Feuers zu ſchützen. Al⸗ 
lein ehe wir zur Ausführung dieſes Vorhabens ſchreiten 
konnten, änderte ſich die Witterung, die Luft wurde 
milder, und der beſchloſſene Bau unterblieb; ein Verluſt 
für das gegenwartige und künftige Geſchlecht der Buta⸗ 
ner, die dadurch mit einem bequemern Erwärmungsmit⸗ 
tel, worauf ihr Verſtand bis jetzt noch nicht verfallen 
iſt, bekannt geworden wären. Das einzige, ſehr unbeque⸗ 
me Mittel, deſſen ſie ſich zur Unterhaltung eines Stu— 
benfeuers bedienen, iſt, einen großen flachen Stein mitten 
ins Zimmer zu legen, auf dieſem das Feuer anzumachen, 
und ſich dann rings herumzuſtellen. Da nun der Rauch 
keinen andern Ausweg, als durch Thüren und Fenſter 
hat, ſo kann man denken, wie die Geſellſchaft jedesmahl 
durchräuchert werden muß! Der Butaner erträgt indeß 
dieſe große Unbequemlichkeit, die er nun einmahl für 
unvermeidlich hält, mit Geduld, und läßt von dem un⸗ 
erträglichen Rauche ſich ſelbſt, wie ſein Zimmer, mit glei⸗ 
cher Gemüthsruhe einſchwärzen. 

Um uns mit den umliegenden Gegenden bekannt zu 
machen, ſtellten wir, ſo oft die Witterung es nur immer 
erlauben wollte, Luſtgänge nach allen Richtungen an. 
Einer der erſten Gegenſtände, welche unſere Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich zogen, war der Marſtall des Raja, der 
von dem Palaſte eine Viertelſtunde weit entfernt lag. 
Wir fanden darin eine große Zahl der auserleſenſten 
Pferde, größtentheils von der obenbeſchriebenen ſtarken 
und muntern Art der ſogenannten Tungun. Außerdem 
war auch eine Menge von Maulthieren und Tatariſchen 
Wallachen da, die wegen ihrer großen Gelehrigkeit und 
Stärke ſehr geſchätzt werden. 
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Ein Platz, nahe beim Palaſte, war zur Zeit unſers 
Hierſeins ganz mit Holz: oder Feld: Erdbeeren bedeckt. 
Ungeachtet nun dieſe zwar nicht ganz die liebliche Würze 
der unſrigen hatten, fo pflegten wir doch alle Abend 
einen Gang dahin zu machen, um davon zu eſſen. Dies 
war für die Gilongs, die aus ihren Fenſtern mit Ver: 
wunderung herabſahen, jedesmahl ein auffallendes Schau— 
ſpiel, weil ſie ſelbſt, ich weiß nicht warum, dieſe kleine 
wohlſchmeckende Frucht verachten, und fie Denen über: 
laſſen, die ſich armuthshalber von wildwachſenden Früch- 
ten nähren müſſen. So verſchieden ſind die Menſchen 
an Geſchmack und Gewohnheiten ! 

Zuweilen verfolgten wir auf unſern Streifereien die 
Waſſerleitungen, die an den Seiten der Berge bis zu 
den Quellen hin fortgeführt ſind. Dieſe ſind zwar nur 
einfach, aus hohlen Stämmen ſtarker Bäume, aber doch 
ſo geſchickt und zweckmäßig gemacht, daß man ſie nicht 
anſehen kann, ohne den erfinderiſchen Geiſt und Kunſt— 
fleiß der Butaner in ihnen zu bewundern. Sie thun 
die Dienſte einer Römiſchen Waſſerleitung, ohne eben 
ſo koſtbar zu ſein. 

Zu den Aehnlichkeiten, welche man zwiſchen den got: 
tesdienſtlichen Gebräuchen dieſes Landes und denen, wel⸗ 
che in Römiſch⸗katholiſchen Ländern üblich ſind, bemerkt, 
gehören unter andern auch gewiſſe Heiligenhäuschen, die 
man hie und da an ſolchen Wegen findet, welche zu eis 
ner geheiligten Wohnung, dergleichen z. B. Taſſiſudon 
iſt, führen. Es find kleine viereckige Gebäude, in wel⸗ 
chen irgend ein Götzen- oder Heiligenbild aufgeſtellt iſt. 
Vor denſelben pflegen Fahnen von weißem Tuche auf⸗ 
gepflanzt zu ſein, auf welchen man die uns unverſtänd⸗ 
lichen und, wie es ſcheint, geheimnißvollen Worte lieſet: 
Uhm maunie paimi uhm. Ich bemühete mich vers 
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gebens von dieſen Worten, womit die Butaner ſehr 
heilige Vorſtellungen zu verbinden ſcheinen, eine Erklä⸗ 
rung zu erhalten. Man wich meinen Fragen darüber 
aus. Sie ſind oft mit großen und tiefen Buchſtaben in 
die Felſenwände der Berge, auch in gewiſſe Denkmauern 
eingegraben, die man häufig an den Wegen, ich weiß 
nicht zu welchem Behuf, errichtet findet. Es find un— 
gefähr zwölf bis funfzehn Fuß lange, ſechs Fuß hohe 
und zwei Fuß dicke Mauern, die jedoch in der Mitte 
dicker und höher ſind, als nach den Enden zu, wo man 
zwei ſteinerne Tafeln mit den ebenerwähnten heiligen 
Worten erblickt. Die gedachten Heiligenhäuschen fanden 
wir immer verſchloſſen, und wir konnten es nie dahin 
bringen, daß man uns das Innere derſelben zeigte. Die 
abergläubiſche Verehrung, welche die Eingebornen dafür 
zeigen, iſt ſo groß, daß ſie, wenn ſie ſich ihnen nähern, 
jedesmahl den Kopf entblößen, und, wofern fie zu Pferde 
ſind, abſteigen und zu Fuß vorübergehen. Ein derglei— 
chen Häuschen war auch in der Nähe des Palaſtes 
Taſſiſudon. 

Auf dem Schloßplatze machte oft ein ſehr wilder und 
grimmiger Stier uns den Uebergang ſtreitig. Auch die— 
ſer ſchien eine geheiligte und auf ſeine Heiligkeit trotzende 
Perſon zu ſein. Er ging frei umher, und das Gefühl 
ſeiner Unverletzlichkeit mochte ihn, wie das auch wol bei 
Menſchen zu geſchehen pflegt, wild und bösartig gemacht 
haben. Der kluge Mann weicht Heiligen und Unver— 
letzlichen aus, und vermeidet ſorgfältig jeden Zuſammen⸗ 
ſtoß mit ihnen. Das fanden denn auch wir bei dieſem 
Stiere rathſam, und ſo ward er uns weiter nicht ſchäd— 
lich, als daß er uns jedesmahl einen kleinen Umweg ko⸗ 
ſtete. . 

Zuweilen führten unfere Wanderungen uns zu einer 
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etwas fernen Gegend, wo eine lange Reihe von Hütten 
ſtand, in welchen geſchmiedet wurde. Dieſe Werkſtätten 
ſchienen, wo nicht ausſchließlich, doch vorzüglich dazu bes 
ſtimmt zu ſein, eiſerne Götzenbilder und allerlei heilige 
Geräthſchaften zu verfertigen; wenigſtens ſahen wir, ſo 
oft wir dahin kamen, nie etwas Anderes in Arbeit. Auf 
dem Wege dahin beſuchten wir jedesmahl einen vortreff— 
lichen Obſtgarten, wo wir für eine Kleinigkeit Pfirſichen 
und Aprikoſen in Ueberfluß erhielten. Die hier wach⸗ 
ſenden Aepfel und Birnen fanden wir zu herbe, und die 
Nüſſe waren damahls noch nicht reif. 

Noch muß ich einer andern von uns beſuchten Werk: 
ſtätte erwähnen, worin Papier verfertiget wird. Die 
Art, wie man dabei verfährt, iſt folgende: Der dazu 
gebrauchte Stoff, eine Art Baumrinde, wird in kleine 
Stückchen zerriſſen, dann in einer Lauge von Holzaſche 
gekocht, hierauf wieder getrocknet und mit hölzernen Ham 
mern auf einer Unterlage von platten Steinen weich 
geklopft. Die dadurch entſtandene feine Maſſe wird hie⸗ 
nächſt in ein Gefäß mit Waſſer geworfen und fleißig 
umgerührt, wonach die unbrauchbaren gröbern Theile 
ſich abſondern, und von der Oberfläche des Waſſers, 
auf der ſie ſchwimmen, abgenommen werden. Dieſe Reis 
nigung wird zweimahl vorgenommen; worauf die übrig⸗ 
gebliebene feinere Maſſe, welche zu Boden ſinkt, klein⸗ 
gerieben und auf folgende Weiſe verbraucht wird. Man 
taucht den Rahmen, worauf der Bogen ſich anſetzen 
ſoll, ins Waſſer, wirft dann von jener Maſſe ſo viel 
als nöthig iſt darauf, und ſucht es durch Hin- und Her: 
bewegung des Rahmen im Waſſer, gleichmäßig zu ver⸗ 
theilen. Iſt diefes geſchehen, fo hebt man den Rahmen 
wagerecht in die Höhe, da denn das Waſſer abläuft, die 
Papiermaſſe hingegen zurückbleibt. Hierauf wird der 
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Bogen abgezogen und, wie bei uns, zum Trockuen auf 
Leinen gehängt. Das auf dieſe Weiſe verfertigte Papier 
iſt ſtärker, als irgend eine andere Art, und läßt ſich, 


nachdem es vergoldet worden, in ſeidene Zeuge weben. 


Ich will dieſen erſten Abſchnitt meiner Reiſebeſchrei— 
bung mit der Erzählung eines kleinen Abenteuers ſchlie— 
ßen, welches uns bei einem dieſer Luſtgänge in die um⸗ 
liegenden Gegenden aufſtieß, und wobei wir, ohne viel 
zu wagen, uns von Seiten der Eingebornen den Vor⸗ 
wurf der Tollkühnheit zuzogen. 

Wir hatten ſchon lange den Wunſch gehegt ei⸗ 
nen der höchſten Berge zu erſteigen, welche das Thal 
Taſſiſudon umgeben. Nachdem wir nun den Plan dazu 
wohlbedächtig entworfen hatten, traten wir, trotz den 
abſchreckenden Vorſtellungen, wodurch man uns davon 
zurückhalten wollte, den Weg dahin an. Für die Be⸗ 
ſchwerlichkeiten, welche dabei zu übernehmen waren, ge: 
währten uns die wunderbaren und erhabenen Anſichten, 
deren wir faſt mit jedem Schritte genoſſen, eine ſehr 
reiche Belohnung. Nicht ohne große Mühe erreichten 
wir endlich den Gipfel des Berges, wo ſich uns ganz 
unerwartet auf einmahl ein großes ſteinernes Gebaͤude, 
umringt von einer hohen Mauer, zeigte, durch welche 
ein Thorweg führte. Innerhalb der Mauer und rings⸗ 
umher herrſchte die tiefſte Stille, ſo daß kein lebendes 
Weſen hier zu wohnen ſchien. Nach einer kurzen Be— 
rathſchlagung öffneten wir das unverſchloſſene Thor, und 
traten hinein. 

Kaum waren wir in den innern Hof getreten, ſo 
näherte ſich uns ein Knabe, um uns im Namen ſeines 
Herrn zu begrüßen, und uns zu erſuchen, hineinzutreten. 
Wir glaubten in einem Feenſchloſſe zu ſein, nahmen 
indeß die Einladung ohne Bedenken an, und folgten 
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dem Knaben. Dieſer führte uns eine hölzerne Treppe 
hinauf zum obern Stockwerke, wo wir einen Mann von 
ehrwürdigem Auſehen in Mönchstracht fanden, der uns 
freundlich empfing und in ein inneres Zimmer führte, 
wo Kiſſen und Teppiche ausgebreitet lagen. Er lud uns 
ein, uns darauf niederzulaſſen, und wir gehorchten. 

Wir wußten noch immer nicht, bei wem wir waren. 
Eine zahlreiche Dienerſchaft trug Erfriſchungen auf, die 
in Butter, Thee, Rahm und geröſtetem Korne beſtanden, 
und ſtellte ſich darauf hin, uns anzugaffen. Ihr Herr 
ſchien beim erſten Blicke auf uns zu wiſſen, wer wir 
wären, und unſere Kleidung gab ihm Stoff zu hundert 
Fragen und Bemerkungen. Er äußerte dabei auf eine 
ſehr verbindliche Weiſe das Vergnügen, welches er über 
die Gewogenheit der Engliſchen Regierung gegen den 
Daeb Raja empfände, und verſicherte, daß alle Gilongs 
deßwegen für uns beteten. Da ich unter den umſtehen⸗ 
den Leuten zwei ſehr ſchöne Knaben bemerkte, ſo ent⸗ 
fuhr mir die Frage: ob dieſe etwa ſeine Söhne wären? 
Ein lautes Gelächter, welches die Dienerſchaft erhob, 
bewies mir, daß ich etwas Ungereimtes gefragt haben 
müſſe, und der lächelnde Alte bedeutete mir, indem er 
auf ſeine Mönchskleidung zeigte, daß die Gilongs zum 
eheloſen Stande verpflichtet ſeien. Jetzt wußte ich, 
mit wem ich es zu thun hatte. Er war einer von den 
Mönchen, die ſich, wie hier Viele thun, der rauſchenden 
menſchlichen Geſellſchaft entziehen, und ſich irgendwo 
in der Einöde, vornehmlich auf hohen Bergen, anbauen, 
um ein ſtilles, der bloßen Betrachtung und den Uebun⸗ 
gen der Andacht gewidmetes Leben zu führen. 

Unſere Unterhaltung mit dieſem freundlichen alten 
Manne war ſo lebhaft, daß wir ganz darüber vergaßen, 
was für ein langer und beſchwerlicher Rückweg uns noch 
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bevorſtand. Erſt da wir die Sonne untergehen ſahen, 
erinnerten wir uns daran, und brachen ſchleunig auf. 
Die Nacht überfiel uns, und ein wenig Bangigkeit vor 
Unfällen, die uns möglicher Weiſe zuſtoßen konnten, hät⸗ 
te für Leute, welche dieſer rauhen Berggegenden noch ſo 
unkundig waren, als wir, wol verzeihlich ſcheinen mögen. 
Unſer Glück war indeß größer, als unſere Vorſicht ge— 
weſen war; wir erreichten unſere Wohnung, ohne ir⸗ 
gend etwas Widerwärtiges erfahren zu haben. 

Als ich am folgenden Tage den Raja beſuchte, warn⸗ 
te er mich mit bedenklicher Miene, dergleichen ſpäte Wan⸗ 
derungen nicht noch einmahl anzuſtellen; allein der Grund, 
den er hinzufügte, war nur zur Hälfte einleuchtend, zur 
Hälfte aber lächerlich. Er deutete nämlich auf Gefah⸗ 
ren, welchen man dabei nicht bloß von wilden Thieren, 
ſondern auch — von böſen Geiſtern ausgeſetzt ſei. Man 
ſieht, der gute Raja hatte mit allen ſchlecht unterrichte 
ten Menſchen eine kindiſche Furcht vor eingebildeten 
Weſen gemein, welche in allen Ländern und zu allen 
Zeiten von der Unwiſſenheit und dem Aberglauben zum 
Schrecken ſchwacher Seelen erfunden wurden; die aber 
da, wo Vernunft und Wiſſenſchaften angebauet werden, 
gleich Nachtvögeln bei Sonnenaufgang wieder verfchwin: 
den, oder vielmehr in ihr Nichts zurückkehren. Ihn von 
dieſem Vorurtheile heilen zu wollen, würde vergebliche 
Bemühung geweſen ſein. 

Der Zufall wollte, daß Hr. Saunders einige Tage 
darauf, vermuthlich einer Erkältung wegen, vom Fieber 
befallen wurde. Da ſah man nun, wie gegründet des 
Raja's Warnung geweſen war! Seine Geiſterlehre war 
nunmehr durch die Erfahrung bewieſen; denn was an— 
ders konnte an der Krankheit Schuld ſein, als der Zau— 
ber eines ſehr mächtigen Geiſtes, welcher, dem hieſigen 
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Landes glauben nach, den von uns erſtiegenen Berg be: 
herrſchte? Der beſorgte Raja ließ augenblicklich Auſtalt 
treffen, daß eine feierliche Entzauberung mit dem Kran⸗ 
ken vorgenommen werde, und ſeinem Befehle zu Folge 
erſchien ein Prieſter in unſerer Wohnung, der unter vie⸗ 
len Gebeten allerlei abgeſchmackte Gebräuche vornahm. 
Als er damit fertig war, und für ſeine Bemühung die 
gebührende Belohnung erhalten hatte — denn auch hier, 
wie überall, werden die geiſtlichen Gaben nicht umſonſt 
ertheilt! — ſchied er vergnügt von dannen. 

Der Zufall, oder vielmehr die gute Körperverfaſſung 
des Hrn. Saunders, machte, daß er bald genas. Da 
ſah man denn abermahls ganz augenſcheinlich, wie kräf— 
tig die Entzauberung geweſen war, und es würde ſträf⸗ 
licher Unglaube geweſen fein, fernerhin noch den mindes 
ſten Zweifel darüber zu hegen. — Meine Leſer hegen 
ihn doch nicht? 


(Die Fortſetzung und der Beſchluß im nächſten Theile.) 
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Borte dee: 


Diejenigen, welche ſich die Mühe geben wollen, 
dieſe geringe Arbeit — die einzige, wozu ich unter 
unaufhoͤrlichen Kraͤnklichkeiten fähig war — zu pruͤ⸗ 
fen und zu beurtheilen, wuͤrden mich, und wahr⸗ 
ſcheinlich auch ihre Leſer, verpflichten, wenn es ih- 
nen gefallen ſollte, vorher erſt die Urſchriften, aus 
welchen ich meinen Stoff entlehnte, anzuſehen und 
mit meiner Umbildung zu vergleichen. Denn als— 
dann, und nur dann erſt, wuͤrden ſie ſich in Stande 
ſehen, eben ſo redlich, als guͤltig zu entſcheiden, ob 


und in wiefern dieſe kleine Arbeit zu den verdienſtli— 


chen oder unverdienſtlichen gehöre. Sollte die Eng- 
liſche Urſchrift der Turnerſchen Reiſe ihnen nicht 
zu Gebote ſtehen, ſo wuͤrde eine Vergleichung der 
bei Hoffmann erſchienenen Ueberſetzung dazu hin- 
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reichend ſein. Daß man dabei nicht aus der Acht 
laſſen werde, für was für Leſer ich hier ſchreibe, 5 
ſteht von billigen Beurtheilern, auch ohne mein 
Bitten, von ſelbſt zu erwarten. Braunſchweig, 
den gten des Fruͤhlingsmonats 1802. 


Der Herausgeber. 


2 g 5 
5 


Fortgeſetzter Aufenthalt zu Taſſiſudon. Verſchiedene Bemer⸗ 
kungen über die Sitten und Gebräuche der Butaner. 


— 


Ich verließ meine Leſer, am Schluſſe des erſten Bänd— 
chens dieſer Sammlung von Reiſegeſchichten, zu Taf: 
fifudon, dem Wohnſchloſſe des Raja oder Fürſten von 
Butan. Hier geſelle ich mich nun auch wieder zu ih⸗ 
nen, und lade ſie freundlich ein, mich, wenn meine 
Unterhaltung ihnen anders keine Langeweile gemacht 
hat, nun auch auf meiner ferneren Reiſe bis nach dem 
Orte meiner Beſtimmung zu begleiten. Vorher aber ſei 
es mir erlaubt, ihnen noch eine und die andere Be— 
merkung über Butan und ſeine Bewohner mitzutheilen. 
Ich übergehe hiebei, wie billig, Alles, was ihnen 

weder angenehm zu hören, noch nützlich zu wiſſen ſein 
kann. Dahin rechne ich die Geſchichte eines kleinen 
und kurzen Krieges, den ich hier erlebte. Einige, von 
dem Raja verabſchiedete, ehemahlige Staatsbeamte hat 
ten ſich einen Anhang zu machen gewußt, und drangen 
nun, einige hundert Mann ſtark, in offener Empörung 
gegen Taſſiſudon vor, um den Raja in ſeinem eigenen 
Reſidenzſchloſſe zu befehden. Dieſer brachte durch ein 
allgemeines Aufgebot in einigen Tagen ein ähnliches 
Heer auf die Beine, und es kam nun im Angeſichte von 
Tuſſiſudon zu einer Schlacht, die aber glücklicher Weiſe 
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nur einigen wenigen Menſchen das Leben kostete, weil 
man von beiden Seiten die Vorſicht gebrauchte, ſich ſo 
viel möglich, hinter Mauern und Verſchanzungen zu 
halten, und nicht eher hervorzutreten, als wenn man 
ſeinen Bogen oder ſeine Luntenbüchſe abſchießen wollte. 
Das Ende dieſes nicht ſehr fürchterlichen Krieges war, 
daß die Aufrührer gezwungen wurden, zu Kreuze zu 
kriechen, und allen fernern Feindſeligkeiten zu entſagen. 

Das einzige Merkwürdige bei dem ganzen Vorfalle 
war für uns ein Wort, welches der edelmüthige Raja 
mir darüber ſagte. Er hatte mich erſuchen laſſen, zu 
ihm zu kommen, um mir die Bitte vorzulegen, daß ich 
durch einen meiner Leute dazu behülflich ſein möchte, 
ein paar alte Kanonen, die er beſaß, wo möglich in 
brauchbaren Stand zu ſetzen; nicht, um damit unter 
die Feinde zu ſchießen, ſondern bloß, um einige Häuſer 
zu zerſtören, hinter welchen fie ſich verbargen. Es 
ſind meine bethörten Unterthanen, ſagte er, 
ich will ſie zur Vernunft zurückführen, nicht 
fie vertilgen.« Heil und Ehre dem guten Völker 
hirten, der von ſolchen Geſinnungen gegen die von 
Gott ihm anvertraute Herde, auch wenn ſie einmahl 
ſich verirrt hat, belebt wird! In ſolchem Falle kann, 
wie das auch hier zu ſehen war, die Verirrung wenig— 
ſtens nicht lange währen. 

Bei der ſchwachen, faſt ins Kindiſche fallenden An⸗ 
griffs- und Vertheidigungsart, mit welcher dieſe Leute 
Krieg führen, kann der an zerſtörendere Auftritte ge— 
wöhnte Europäer ſich anfangs freilich kaum eines ſelbſt— 
gefälligen Lächelns erwehren, weil bei uns die kleinſten 
Scharmützel blutiger auszufallen pflegen, als hier der 
ganze Krieg. Allein nach einigem Nachdenken muß der 
gute Menſch, welcher Menſch im vollen Sinne des 
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Worts zu ſein noch nicht verlernt hat, ſich doch geneig— 
ter fühlen, dieſen unſern traurigen Vorzug vielmehr zu 
beſeufzen, als über das Unvermögen eines minder krie— 
geriſchen Volks, es uns darin gleichzuthun, zu ſpöt⸗ 
teln. Wohl der Menſchheit, daß die gräuliche Kunſt, 
Menſchen bei Tauſenden zu würgen, den ſchrecklichen 
Grad der Vollkommenheit, zu dem ſie bei uns geſtiegen 
iſt, noch nicht überall erreicht hat! Man fühlt zu 
dieſer menſchlichern Empfindung ſich hier um ſo mehr 
geſtimmt, wenn man bemerkt, daß es dem ſtarken und 
gewandten Butaner nicht ſowol an Kraft und Muth, 
als vielmehr nur an Uebung und Erfahrenheit in dieſem 
Mordgeſchäfte fehlt. Die Heere auf beiden Seiten be— 
ſtehen hier nicht, wie bei uns, aus wohlgeübten, an 
Kriegeszucht und Kriegeskunſt ſchon in Friedenszeiten 
gewöhnten Söldlingen, ſondern aus unerfahrnen Ackers— 
leuten und andern Dorfbewohnern, die ohne vorherge— 
gangene Uebung und ohne von geſchickten Feldherren und 
Kriegsbefehlshabern angeführt zu werden, von ihren 
friedlichen Beſchäftigungen durch das Aufgebot ihres 
Obern plötzlich ins Feld gerufen werden. Was Wun— 
der, daß dieſe, ohne Ordnung und Kriegszucht fech— 
tenden Leute, in der entſetzlichen Kunſt des Menſchen— 
ſchlachtens ſich nur als knabenmäßige Anfänger und 
Stümper zeigen können, welche mehr auf ihre eigene 
Sicherheit, als auf die Zerſtörung' bedacht find, die 
fie unter dem Feinde anrichten wollen? Möge die gü— 
tige Vorſehung ſie recht lange, wo möglich, immer, 
vor der Nothwendigkeit bewahren, jene furchtbare Kunſt 
zu einem höhern Grade der Vollkommenheit anzubauen! 

Deſtomehr aber wären ihnen einige unſerer friedli— 
chen Künſte, z. B. die des Gartenbaues, zu wünſchen. 
Welch Gemüſe und welche Früchte müßten ſich in die 


6 Beſchluß von 


ſem Boden und unter dieſem Himmelsſtriche ziehen laſ⸗ 
ſen, wo die Natur ſchon von ſelbſt und faſt ohne alle 
Mithülfe der Menſchen ſo viele herrliche Gewächſe er— 
zeugt! Aber gerade deßwegen, weil die Natur hier fo 
viel thut, hält der Butaner es für überflüſſig, ihr 
durch Fleiß und Kunſt ſonderlich zu Hülfe zu kom⸗ 
men. Zum Theil mag aber auch die außerordentliche 
Genügſamkeit dieſer Leute an ihrer Fahrläſſigkeit ſchuld 
ſein. Zufrieden mit den einfachſten Erzeugniſſen der 
Natur, fühlen ſie gar kein Bedürfniß, ihre Genüſſe zu 
vervielfältigen und ſie für den Gaumen reizender zu 
machen. Der oben erwähnte Engliſche Geſandte, Hr. 
Bogle, hatte ſich das Verdienſt um fie erwerben wol: 
len, ſie in den Beſitz verſchiedener Europäiſchen Gewächſe 
zu ſetzen, indem er ihnen den Samen dazu überließ, und 
ihnen Anweiſung gab, ſie zu bauen. Wirklich brachte 
man mir auch ein paar Handvoll Lattich, etliche Kopf 
Kohl und einige Kartoffeln, als einen Beweis der Fort—⸗ 
pflanzung dieſer Gewächſe; allein ſie waren ſämmtlich 
ausgeartet und ſo klein, daß z. B. die Kartoffeln den 
Schnellkügelchen glichen, womit die Knaben zu ſpielen 
pflegen. Der nachläſſige Aubau allein ſchien die Schuld 
dieſer Ausartung zu tragen; denn wir fanden die hieſi— 
gen Gärten dergeſtalt von Unkraut überwachſen, daß 
jedes edlere Gewächs dadurch wee erſtickt oder 
verkümmert werden mußte. 

So ſchlechte Gärtner indeß dieſe geute ſind, ſo 7995 
zeichnen ſie ſich durch einen fleißigen und verſtändigen 
Ackerbau aus. Wir fanden ihre Reiß- und Kornfelder 
überall ſehr gut beſtellt und mit reichen Saaten be— 
deckt. Allein das Verdienſt davon gebührt nicht ſowol 
den Butanern ſelbſt, als vielmehr ihren Weibern; denn 
dieſen find die Arbeiten des Ackerbaues hier faſt aus— 
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ſchließlich angewieſen. Selbſt die dabei vorfallenden 
ſchwereren Geſchäfte, z. B. die des Mähens und Dre: 
ſchens, werden von ihnen, nicht von den Männern ver⸗ 
richtet. Dieſe Letzten begnügen ſich, in unrühmlicher 
Bequemlichkeit zu verzehren, was durch den mühſamen 
Fleiß der Weiber hervorgebracht wird. So findet man 
es überall, wo die Menſchen durch Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften noch nicht aufgeklärt und verfeinert ſind. Je 
roher und ungebildeter ein Volk iſt, deſto größer pflegt 
die Sklaverei zu ſein, zu welcher das ſchwächere und 
zartere Geſchlecht ſich von den Herren der Schöpfung 
erniedriget findet. Dieſes Geſchlecht ſollte daher, ſeines 
eigenen Vortheils wegen, den Anbau der Künſte und 
Wiſſenſchaften und die daraus entſpringende Aufklärung 
überall, auf jede ihnen mögliche Weiſe, beſonders durch 
eine gute und verſtändige Kinderzucht, zu befördern ſu⸗ 
chen. Um aber dieſes zu können, ſollten junge Mädchen 
durch ſorgfältige Erlernung alles Deſſen, was zu ihrer 
Beſtimmung gehört, recht geſchickt und verſtändig zu 
werden ſuchen. Dann würden einſt auch ihre Gatten 
fie, als achtungswürdige Glieder der menſchlichen Ges 
ſellſchaft, lieben und ehren, und ihre eigene Erniedri⸗ 
gung ſowol, als auch die ihrer künftigen Töchter, würde 
ein Ende nehmen. Laßt doch, junge Leſerinnen, dieſen 
Rath euch nicht vergebens ertheilt ſein! Es iſt der Rath 
eines Mannes, der es gut mit euch meinet. — 

Unter den Gebräuchen der Butaner ſcheinen zwei 
Volksfeſte, welche man jährlich feiert, hier eine Erwäh— 
nung zu verdienen. Das eine wird zur Zeit der Früh— 
lings⸗, das andere gegen die Zeit der Herbſt-Nacht— 
gleiche begangen. Jenes iſt der Feier des zurückkeh⸗ 
renden Frühlings, dieſes der Freude über die ſegens— 
reiche Herbſtzeit gewidmet. Durch jenes wird der 
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Gott der Freude, der Erfinder des Tanzes, der 
Tonkunſt und anderer Vergnügungsarten geehrt, den 
die Butaner Narrain, die Hindoſtaner Kriſchna 
nennen — der Apoll der Griechen, unter einem an⸗ 
dern Namen; durch dieſes äußern ſie ihre Verehrung 
gegen eine Gottheit, die, wenn außer dem unendlichen 
Weſen noch ſonſt irgend Etwas göttlich verehrt werden 
ſoll, unter allen Heiligen überall den erſten Platz ver— 
dient. Es iſt die Gottheit der Tugend, Durga ge— 
nannt. 

Das Frühlingsfeſt beſteht, ſo lange es währt, in 
einer ununterbrochenen Reihe unfchuldiger Zeitvertreibe 
und Vergnügungen, worunter beſonders eine, alsdann 
allgemein herrſchende Art einer harmloſen Neckerei ſich 
auszeichnet, welche darin beſteht, daß man ſich wech— 
ſelsweiſe mit dünnen, leicht zerplatzenden Kügelchen wirft, 
die mit dem rothen Safte einer Bluma, Julba ge— 
nannt, angefüllt ſind, und auf dem Getroffenen einen 
rothen Flecken zurücklaſſen. Alle, Jung und Alt, Män⸗ 
ner und Weiber, Vornehme und Geringe, ja ſogar die 
ernſten und unbeſchraͤnkten Beherrſcher des Volks, 
nehmen Antheil an dieſer beliebten Neckerei, und Alle 
wetteifern mit einander, wer dem Andern die meiſten 
rothen Flecken beibringen könne. Es herrſcht dabei 
eine vollkommene Gleichheit der Stände, und eine un⸗ 
beſchränkte Freiheit im Reden. i 

Bei dem Herbſtfeſte wird der Kampf 5 des Durga, 
oder der Tugend, mit böſen Geiſtern, worunter man ſich 
vermuthlich die Laſter denkt, und der Sieg der erſten 
über die letzten durch Bilder und Spiele vorgeſtellt. 
Die böſen Geiſter oder Laſter erſcheinen in allerlei thie— 
riſchen, zum Theil gräulichen, mit Schlangen umwun⸗ 
denen Figuren, die den Durga oder die Tugend anfal⸗ 


Samuel Turner's Geſandtſchaftsreiſe. "ag 


len, aber von dieſem durch harte Schläge bekämpft 
und am Ende immer glücklich überwunden werden. 

Sollten unſere Europäiſchen öffentlichen Vergnü⸗ 
gungsarten, z. B. die ſinnloſen Faſtnachtsluſtbarkeiten, 
und das in den meiſten Ländern jetzt völlig zweckloſe 
Freiſchießen, mit dieſen auf ſittliche Zwecke berechneten 
Volksfeſten der Butaner eine Vergleichung aushalten 
können? Ich zweifle. i 

Da ich von den Vergnügungen der Butaner rede, 
ſo muß ich auch eines handwerksmäßigen Spaßmachers 
erwähnen, welcher die Würde eines Hofnarren an des 
Raja's Hofe bekleidete. Es war ein kleiner alter 
Mann, roth gekleidet, wie ein Butaniſcher Geiſtlicher, 
und von Einigen der Mährchenerzähler des Raja, 
von Andern der Spaßmacher genannt. Er war ein 
gutmüthiger Narr, der von dem Ertrage feiner Poſſen 
und närriſchen Einfälle lebte, die ihm, je nachdem fie 
ausfielen, mehr oder weniger einbrachten. Auch wir 
wurden bald ein Gegenſtand ſeiner Aufmerkſamkeit; da 
aber ſeine, gar zu oft wiederholten Beſuche uns beſchwer— 
lich zu fallen anfingen, ſo erinnerten wir uns des Mit— 
tels, deſſen ein tief in Schulden ſteckender Naturfor— 
ſcher in England ſich bediente, um ſich gegen ſeine zu— 
dringlichen Gläubiger in Sicherheit zu ſetzen. Dieſer 
machte nämlich, ſo oft er einen derſelben kommen fah, 
den Drucker ſeiner Stubenthür blitzfeurig oder elek— 
triſch; worauf dann der Gläubiger, ſobald er die Hand 
daran legte, durch einen plötzlichen Schlag zurückge— 
ſcheucht, die Flucht ergriff. Durch eben dieſes Mittel 
machten auch wir uns von dem Spaßmacher los, ſo oft 
ſeine Beſuche zu ſehr in die Länge gezogen und uns da— 
durch beſchwerlich wurden. Es iſt unbeſchreiblich, wie 
ſehr der arme Narr bei dem erſten Schlage, den er er— 
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hielt, in Schrecken gerieth. Nach und nach glaubte er 
in unſerer Wohnung nirgends mehr ſicher davor zu ſein, 
und von nun an durften wir nur irgend ein zum Blitz⸗ 
rade oder der ſogenannten Elektriſirmaſchine gehöriges 
Stück zur Hand nehmen, um ihn alſobald ſpornſtreichs 
davonlaufen zu ſehen. 

Ueberhaupt verurſachte jenes Werkzeug oft ſehr lu⸗ 
ſtige Auftritte mit den Eingebornen. Die ſchnellen und 
wunderbaren Wirkungen, die dadurch hervorgebracht wer— 
den, erregten, wie natürlich, bei Leuten, welchen dieſe 
Erſcheinung noch ganz neu war, jedesmahl ein Ge 
miſch von Schrecken, Freude und Bewunderung, und 
es war ungemein unterhaltend, dieſe Empfindungen bei 
ganzen Haufen, welche die Neugierde herbeilockte, durch 
einen allgemeinen Schlag auf einmahl hervorgebracht zu 
ſehen. Der erſte Schrecken erregte jedesmahl ein allge⸗ 
meines lautes Geſchrei, welches ſich dann immer in ein 
herzliches Gelächter auflöste, ſobald man fühlte, daß die 
Empfindung des Schlages eben ſo ſchnell wieder vorüber: 
gegangen ſei, als ſie entſtanden war. Auch dem Raja 
machte dies Schauſpiel viel Vergnügen. Er erſuchte 
mich mehrmahls, die Maſchine in ſein Zimmer bringen 
zu laſſen, und er vergnügte ſich dann jedesmahl nicht 
wenig an der närriſchen Figur, welche ſeine Leute mach⸗ 
ten, ſo oft ſie den Schlag empfingen. Er ſelbſt wagte 
es indeß nie, einen Funken herauszuziehen. Da ich 
ſah, wie ungern er auf dieſe Unterhaltung bei unſerer 
Abreiſe Verzicht thun würde, ſo ſchenkte ich ihm die 
Maſchine mit allem Zubehör. 

Künſte und Wiſſenſchaften ſchienen überhaupt großen 
Reiz für ihn zu haben. Es war eine ſeiner Lieblings⸗ 
beſchäftigungen, die wenigen wiſſenſchaftlichen Werkzeuge, 
die er beſaß, zu beſehen und zu unterſuchen, und Herr 
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Saunders konnte ihm keinen größern Gefallen thun, 
als wenn er ihm die Werkzeuge der Wundarzneikunſt, 
die er mit ſich führte, vorzeigte und erklärte. Auf ſein 


Verlaugen mußte dieſer auch dem Leibarzte an ſeinem 


Hofe einen ärztlichen Unterricht ertheilen, und ihm et— 
liche einfache Arzneimittel zurücklaſſen. Mit einem der— 
ſelben, der Brechwurzel, gefiel es dem Raja noch wäh— 
rend unſers Hierſeins eine Probe an ſich ſelbſt zu ma— 
chen. Da aber, nach Landesgebrauch, der Fürſt nie 
eine Arzuei nimmt, ohne daß ſein Leibarzt vorher eine 
Gabe derſelben erſt an ſich ſelbſt verſuchen muß, ſo 
mußte dieſer denn auch diesmahl ſich bequemen, das 


Brechmittel zuerſt zu verſchlucken; dann nahm der Raja 


auch davon. Die Wirkung mochte dieſem zu lange auge 
bleiben, er ſchritt daher zu einer zweiten Gabe. Aber 
nun brachte auch das Uebermaß des Mittels eine über— 
mäßige Wirkung hervor. Der arme Raja wurde das 
durch zwei Tage lang in beſtändiger Bewegung erhal— 
ten. Wir erfuhren den Vorgang erſt einige Tage nach— 
her, da wir ihn beſuchten, und ihn noch krank und 
ſchwach fanden. 

Noch muß ich unter die Luſtbarkeiten dieſes Landes 
die von Zeit zu Zeit angeſtellten Stiergefechte zählen; 
die aber doch vor denen, welche in Spanien und Por— 
tugal üblich ſind, den großen Vorzug haben, daß ſie 
weniger Grauſamkeit verrathen, und minder blutig ſind 
Wir hatten Gelegenheit, einem derſelben beizuwohnen. 
Die beiden Stiere, welche dazu gebraucht wurden, wa— 
ren von der ſtärkſten und wildeſten Art, die mir je 
mahls vorgekommen iſt. Männer, mit beſchlagenen Stä« 
ben bewaffnet, ſtellten ſich um den Kampfplatz her. 
Dann erſchienen, von entgegengeſetzten Seiten, die bei— 


den Kämpfer, die von ihren Führern an feſten Stricken 
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nur mit Mühe gehalten werden konnten, weil ſie, den 
ihnen bevorſtehenden Kampf ahnend, unaufhaltbar vor 
ſich hinſtürzten, und in ihren rollenden Augen den 
höchſten Grad von Wuth und Ingrimm zeigten. So— 
bald ſie ſich frei fühlten, fingen ſie damit an, ſich 
gleichſam einander herauszufodern, indem fie mit den 
Hörnern in die Erde bohrten, den Raſen aufwarfen 
und hinten ausſchlugen. Hierauf ſchritten ſie kreisförmig 
neben einander vorbei, indem ſie ſeitwärts ſich vergrellte 
Blicke zuwarfen, und ſich fo allmählig dergeſtalt ein: 
ander näherten, daß ſie nur noch durch einen kleinen 
Zwiſchenraum getrennt waren. Dann machten ſie plötz⸗ 
lich eine Wendung, wodurch ſie einander gerade gegen- 
über zu ſtehen kamen, und in dem nämlichen Augen⸗ 
blicke rannten ſie mit den Köpfen ſo ungeſtüm gegen ein⸗ 
ander an, daß der Boden dröhnte. Nun ſah man ſie 
wechſelsweiſe, bald mit verwickelten Hörnern ringen, bald 
wieder zurückweichen, und zu einem neuen ſchrecklichen 
Stoße gegen einander einſpringen. Dies wurde ſo lange 
fortgeſetzt, bis der eine von ihnen ſichtbar ſchwächer 
ward, und auf dem Punkte ſtand, völlig überwunden 
zu werden. Da ſprangen die mit den beſchlagenen Stö⸗ 
cken bewaffneten Kampfwaͤrtel hinzu, trieben den Be— 
ſiegten von dannen, fingen den Sieger mit Seilen ein, 
und führten auch ihn, trotz ſeiner grimmigen Gegen⸗ 
wehr, nach dem Stalle zurück. So endigen ſich dieſe 
Gefechte faſt immer, weil die Butaner ein zu gutmü⸗ 
thiges Volk ſind, als daß ſie Vergnügen daran finden 
ſollten, ein paar lebendige Geſchöpfe Gottes um nichts 
und wieder nichts ſich zerfleiſchen zu ſehen. 

Da die Zeit unferer Abreiſe herannahete, fo 5 
der Raja uns eine Beſchreibung von den Unannehmlich⸗ 
keiten und Beſchwerlichkeiten des Weges, auf welche wir 
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gefaßt ſein müßten. »Ich habe dieſes,« fügte er hinzu, 

»nicht von Hörenſagen; ich habe es vielmehr ſelbſt er— 
fahren, da ich vor einigen Jahren als Fakir oder Bet⸗ 
telmönch eine Wallfahrt nach Laſſa machte. « Wie? 
fiel ich ihm ins Wort, eine Reife nach Laſſa? Als 
Bettelmönch? »Nicht anders,« fuhr er fort; »ich be— 
ſuchte, und zwar zu Fuß und ohne Begleitung, wie 
es einem Pilger ziemt, die heiligen Tempel zu Laſſa, 
um meine Andacht daſelbſt zu verrichten, und kehrte 
auf ebendieſelbe Weiſe wieder nach Taſſiſudon zurück. 
Da ich mein Erſtaunen darüber äußerte, daß der unum— 
ſchränkte Herrſcher eines großen Landes ſich habe ent: 
ſchließen können, eine ſo weite und beſchwerliche Reiſe, 
als ein armſeliger Mönch, zu Fuß und ohne Gefolge 
zu machen, gab er mir einen Grund davon an, der ſei— 
nem guten Herzen eben ſo ſehr, als ſeiner Frömmigkeit, 
zur Ehre gereichte.» Nicht bloß der Zweck mei⸗ 
ner Reife,« ſagte er, »der in Bußübungen bes 
ſtand, ſondern auch die Billigkeit, machte 
es mir gleich ſtark zur Pflicht, unerkannt 
zu reiſen, und auf alle Bequemlichkeiten 
Verzicht zu thun. Hätte ich dieſe Reiſe 
als Fürſt und mit einem fürſtlichen Gefolge 
machen wollen, was für namhafte Büßun⸗ 
gen würde ich dann haben ausüben können, 
und wie läſtig würde ich auf der andern 
Seite den Bewohnern derjenigen Gegenden 
gefallen fein, durch welche mein Weg führ⸗ 
te! So aber, da ich als bloßer Bettelmönch 
wallfahrtete, hatte ich Gelegenheit, alle 
mit einer ſolchen Wallfahrt verbundenen 
Beſchwerlichkeiten in vollem Maße zu er⸗ 
fahren, und die Freude, daß Niemand durch 
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mich und meine drückende Fürſteuwürde 
beunruhiget und in Koſten geſetzt wurde. 
Gern hätte ich dieſe menſchenfreundliche Aeußerung des 
guten Raja, wie ſie es verdiente, mit Gold abdrucken 
laſſen, wenn die Veranſtaltung dieſer Auszeichnung nicht 
zu umſtändlich geweſen wäre. Möchte ſie doch auch ſo 
die Aufmerkſamkeit junger Prinzen und künftiger Volks⸗ 
beherrſcher auf ſich ziehen! Das unwillkührliche Gefühl 
von Bewunderung und Liebe, welches ſie dabei empfin⸗ 
den werden, wird ihnen beweiſen, wie ſchön, groß und 
nachahmungswürdig dieſe Fürſtliche Denkart iſt. 


Der Reichsverweſer von Teſchu Lumbu hatte 
mittlerweile einen Abgeordneten au mich geſandt, um 
wegen meiner fernern Reiſe das Nöthige mit mir zu 
verabreden, und uns dann zu begleiten. Dieſer war 
zum Unglück ein kleinherziger, mißtrauiſcher und um⸗ 
ſtaͤndlicher Mann, der mir allerlei dem Anſehen nach 
unnöthige Schwierigkeiten machte, worüber erſt viel 
mit ihm unterhandelt werden mußte. So hatte er z. B. 
— man ſieht nicht, warum? — ſich in den Kopf ge⸗ 
ſetzt, daß unſere Geſellſchaft nicht aus mehr Perſonen 
beſtehen müſſe, als die obenerwähnte erſte Engliſche Ge⸗ 
ſandtſchaft an den Hof ſeines Herrn ausgemacht hatte. 
Da nun der damahlige Geſandte, Herr Bogle, nur 
von Einer betrauten Perſon begleitet worden war, ſo 
behauptete er, daß auch ich mich darauf einſchränken 
müſſe. Alle unſere Ueberredungskünſte blieben frucht⸗ 
los; ich ſah mich daher am Ende genöthiget, Hrn. Da⸗ 
vis zurückzulaſſen, und mit Hrn Saunders allein 
abzureiſen. 
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6. 


Reiſe von Taſſiſudon bis an die Grenze von Butan. 


Nachdem wir uns dem guten Daeb Raja und ſeinen 
Miniſtern empfohlen hatten, traten wir den Sten des 
Herbſtmonats den letzten Abſchnitt unſerer Reife, den 
von Taſſiſudon nach Teſchu Lumbu, an. 

Anfangs führte unſer Weg durch ein enges Thal, 
bald aber befanden wir uns am Fuße eines Berges, 
der unter allen, die wir bisher erſtiegen hatten, unſerer 
Schätzung nach, der höchſte war. Sein Gipfel iſt den 
größten Theil des Jahres hindurch mit Schnee bedeckt. 
Auch auf ihm fanden wir ein Kloſter. An Klöſtern 
und Mönchen hat dieſes Land einen unſeligen Ueberfluß; 
daher die große Entvölkerung deſſelben! Daran iſt eine 
ſonderbare Verfaſſung Schuld, welche recht eigentlich das 
zu erſonnen zu ſein ſcheint, daß die Zahl der Einwoh— 
ner nie zu groß werden möge. In der Regel nämlich 
verheirathen ſich hier nur die Bauern; nur ſie allein ha: 
ben daher Kinder, und nur fie führen ein Familienleben. 
Alles, was ſich vornehmer dünkt und etwas forgfältiger 
erzogen worden iſt, das lebt hier als Mönch im eheloſen 
Stande. Dazu kommt die wunderliche geſetzliche Ein— 
richtung, daß von vier Bauerknaben Einer wenigſtens 
Mönch werden muß, und daß alle öffentliche Aemter 
und Würden nur von Mönchen bekleidet werden können. 
Dieſe unerhörte Mönchsſucht geht ſogar ſo weit, daß un— 
ter gewiſſen Umſtänden alle Knaben eines Dorfes dem 
Mönchsſtande gewidmet werden müſſen. Aber auch 
ſelbſt unter Denen, welche nicht dazu gezwungen ſind, 
bieten Viele ſich freiwillig dazu an, weil es der einzige 
Stand iſt, in welchem man mehr als Landmann were 
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den kann. Sollte man glauben, daß eine, dem Au 
ſehen nach, ſo unvernünftige Einrichtung in dem Kopfe 
irgend eines Geſetzgebers jemahls habe ausgebrütet 
werden können? Allein ich beſcheide mich, daß mein 
Aufenthalt in dieſem Lande zu kurz war, um über die 
Gründe, welche man zu einer ſo ſeltſamen Einrichtung 
n der Natur und Beſchaffenheit des Landes finden 
mochte, mit Sicherheit urtheilen zu können. Vielleicht, 
daß eine gar zu große Fruchtbarkeit der Ehen hier zu 
Lande, und der gar zu dürftige Ertrag eines Bodens, 
welcher faſt aus lauter Gebirgen beſteht, die Noth— 
wendigkeit herbeiführten, der Bevölkerung Schranken 
zu ſetzen, und einer unverhältnißmäßigen Vermehrung 
derſelben durch jene geſetzliche Maßregel vorzubauen. 
Wir werden weiter unten ſehen, daß in Tibet ſelbſt, 
aus gleichen Gründen, eine ähnliche Einrichtung Statt 
findet. Jetzt ſcheint indeß die Bevölkerung des Landes 
ſo geringe, und noch ſo manche Stelle an und zwiſchen 
den Gebirgen des Anbaues fähig zu ſein, daß man nicht 
umhin kann, jene Anſtalten zur Verminderung der 
Volksmenge, vor der Hand wenigſtens, für unnöthig zu 
erklären. 

Diejenigen Knaben nun, welche, dieſer Verfaſſung 
gemäß, freiwillig oder gezwungen für den Mönchsſtand 
erzogen werden, fangen ihre Lernzeit im zehnten Jahre 
an. Von da an bis ins zwanzigſte Jahr müſſen ſie in 
einer Art von Sklaverei leben, und für ihre Lehrer 
knechtiſche Dienſte verrichten. Der Vortheil, der ih— 
nen dafür zuwächſt, iſt ein beſſerer Unterricht, und die 
Hoffnung, einſt zu anſehnlichen Staatsämtern erhoben 
zu werden. Viele, bei welchen entweder dieſe Hoffnung 
unerfüllt bleibt, oder welche wahrend der Sklavendienſte, 
die ſie leiſten müſſen, Luſt und Fähigkeit zum thätigen 
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Leben ganz verlieren, widmen ſich in der Folge dem 
unnützen und freudenleeren Einſiedlerleben, indem ſie 
ſich in irgend eine einſame Gegend, an oder auf hohen 
und rauhen Bergen, anbauen, um daſelbſt ein müßiges 
und unfruchtbares Leben, gemeiniglich auf Koſten der 
abergläubiſchen Mildthätigkeit einfältiger Landleute, zu 
führen. Dieſe ſchleppen ihnen nämlich, in der Meinung, 
etwas Verdienſtliches dadurch zu thun, von Zeit zu 
Zeit Lebensmittel vor die Thür, die der Klausner in 
fauler Ruhe genießt, ohne die Hand zu kennen, die ſie 
für ihn hingelegt hat. 

So findet man Gutes und Schlechtes, Vernunft 
und Unvernunft, Weisheit und Thorheit überall ver— 
miſcht, und in keinem Lande, unter keinem Himmels⸗ 
ſtriche iſt es den Menſchen bisher gelungen, ſich zu ei— 
nem reinen und vollkommenen Vernunftgebrauche in ih— 
ren Handlungen, Einrichtungen und Sitten zu erheben! 
Wie viel und wie lange wird die kleinere Zahl der weis 
ſeren Menſchen noch zu arbeiten haben, um nur erſt ſo 
viel Aufklärung zu verbreiten, als erfodert wird, die 
gröbſten und auffallendſten Thorheiten, Albernheiten und 
Gemeinſchädlichkeiten aus der menſchlichen Geſellſchaft 
zu verbannen! Die Größe und Schwierigkeit dieſes 
Unternehmens müſſen uns aber keinesweges davon abs 
ſchrecken. Thun wir, Jeder an ſeinem Theile, ſo viel, 
als das Maß ſeiner Kräfte und der Standort, den die 
Vorſehung ihm augewieſen hat, erlauben; ſuche nur 
jeder junge Menſch die ihm angebotene Gelegenheit und 
die ihm verliehenen Mittel, ſeinen Verſtand auszubil— 
den und ſich Einſichten aller Art zu erwerben, beſtens 
zu benützen, und es wird mit jedem Jahre des Unver— 
ſtandes, der Vorurtheile und der Dummheit weniger 
werden; bis endlich — o, dreimahl glückliche Menſchen, 
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welchen es beſchieden iſt, alsdann zu leben! — ein all⸗ 
gemeiner Tag der Vernunft und der Aufklärung über 
das geſammte Menſchengeſchlecht aubrechen wird. Das 
Bewußtſein, zu dieſer großen Maſſe des Lichts und 
der Glückſeligkeit, wodurch der Erdball in ein Paradies 
verwandelt werden wird, auch nur das kleinſte Fünk⸗ 
chen beigetragen zu haben, wird unſer ſchoͤnſter und ſelig⸗ 
ſter Genuß, die ganze endloſe Seligkeit hindurch fein. — 

Unter allen Eigenſchaften, welche einem Reiſenden 
zu wünſchen ſind, iſt ihm, außer der Fertigkeit, ſich 
in allen Verlegenheiten ſchnell zu rathen zu wiſſen, 
keine unentbehrlicher, als die große Tugend der Ge⸗ 
duld. Die unſrige wurde ſchon am erſten Abend un: 
ſerer fortgeſetzten Reife von neuen auf die Probe ge: 
ſtellt. Unſer Gepäck hatte auf dem beſchwerlichen 
Bergwege nicht mit uns fortkommen können, und wir 
fanden uns daher an dem Orte, wo wir übernachte⸗ 
ten, faſt aller Erquickungsmittel und Bequemlichkei⸗ 
ten, ſelbſt der Betten, völlig beraubt. Alles, was 
man uns hier zur Erfriſchung reichen konnte, war Bu⸗ 
taniſcher Thee mit Butter und Mehl. Dies letzte wird, 
dem hieſigen Landesgebrauche zu Folge, zum Thee ge⸗ 
ſchüttet, und alsdann mit einem elfenbeinernen ſchar⸗ 
fen Stäbchen durchgerührt. Ein ſolches Stäbchen führt 
jeder Butaner, nebſt Meſſer und Zahnſtocher, auch wol 
ein paar Würfel, in einem kleinen Beſteck, als einen 
Nothbedarf (Nécessaire) bei ſich. Da wir in dieſer 
Art, Thee zu trinken, noch nicht geübt waren, ſo gaben 
wir den Eingebornen durch unſer ungeſchicktes Bench: 
men ein ſehr beluſtigendes Schauſpiel. Denn weil wir 
das Mehl nicht gehörig einrührten, ſo blieb einiges da⸗ 
von trocken, und verurſachte uns, indem es beim Trin⸗ 
ken in die Luftröhre flog, einen heftigen Huſten. Das 
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erregte denn bei unſern Wirthsleuten jedesmahl ein Tau: 
tes Gelächter. 

Wir brachten den Abend bei einer traurigen Lampe 
zu, die, in Ermangelung des Oels und der Baum— 
wolle, mit gedrehtem Kaliko (einem baumwollenen Zeu— 
ge) und Butter unterhalten wurde. Die Nacht hin: 
durch mußten wir uns begnügen, auf bloßem Boden zu 
liegen, und uns eines Sattels ſtatt Kopfkiſſens zu ber 
dienen. Zum Glück waren wir ſämmtlich unverweich— 
lichte Menſchen, und genoſſen daher eines ſo erquicken— 
den Schlafes, als einem ermüdeten Wanderer je zu 
Theil geworden ſein mag. 

Am folgenden Abend erreichten wir Paro, das 
Wohnſchloß des Statthalters über dieſen Theil von 
Butan. Dieſer Poſten wurde jetzt von einem Bruder 
des Daeb Raja bekleidet, der aber gerade abweſend 
war. Wir wurden daſelbſt von ſeinen Hofbeamten 
freundlich aufgenommen, und wir ſahen uns gend: 
thiget, hier einen Ruhetag zu halten, weil unſer Ge— 
päck, welches bis dahin von Menſchen getragen worden 
war, jetzt, da es von Pferden gezogen werden ſollte, 
anders vertheilt werden mußte. Man hatte uns ein, 
zwar kleines, aber niedliches und bequemes Sommer— 
haus zur Wohnung angewieſen, welches am Ende eines 
ſehr langen Grasplatzes lag, auf welchem alle Nach: 
mittage Kriegsübungen angeſtellt wurden. Diejenigen, - 
bei welchen wir Zuſchauer waren, beſtanden im Bogen— 
ſchießen nach der Scheibe. Ich habe ſchon oben bemerkt, 
daß die Butaner eine große Geſchicklichkeit darin be— 
ſizen. Der Wetteifer, womit Einer dem Andern es 
darin zuvorzuthun ſuchte, war ſehr lebhaft, und wer 
ſich dabei auszeichnete, dem wurden jedesmahl die lau⸗ 
teſten und herzlichſten Achtungsbeweiſe zu Theil, auch 
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wenn er einer der Geringſten oder Jüngſten war. Nicht 
weit davon ſahen wir ein halbes Dutzend Weiber Korn 
dreſchen. Auch dieſe beweiſen bei ihrer Arbeit eine 
nicht geringe Geſchicklichkeit. Sie ſtanden, je drei und 
drei, gegen einander über, und gebrauchten ihre Dreſch⸗ 
flegel, die aus zwei ſtarken, durch Riemen verbundenen 
Stäben beſtanden, ſo geſchickt, daß dieſe ſich nie in 
einander verwickelten, oder nur an einander ſtießen, un⸗ 
geachtet keine Aehre unzerſchlagen blieb. 

Auf unſerer nächſten Tagereiſe erſuchte mich der 
Beamte, den der Raja uns zur Begleitung mitgegeben 
hatte, die Landſtraße ein wenig zu verlaſſen, und er 
führte uns hierauf nach einer, aus den Zweigen eines 
Weidenbaumes geflochtenen Laube, deren Fußboden mit 
Teppichen belegt war. Wir wurden gebeten, hineinzu⸗ 
treten, und fanden ein Erfriſchungsmahl von Früchten, 
gedörrtem Reiß und Butterthee für uns angerichtet. 
Die Heimath des Beamten war in dieſer Gegend, und 
verſchiedene Glieder ſeiner Familie hatten ſich einge— 
funden, um Abſchied von ihm zu nehmen. Dies geſchah 
auf eine ſo zärtliche und herzliche Art, daß wir ſelbſt 
nicht ohne Rührung dabei blieben. Heilige Bande der 
Menſchheit! ehrwürdige Gefühle inniger Familienliebe! 
wer, der kein abgeſtumpfter Unmenſch iſt, kann bei eu⸗ 
ren Wirkungen und ſüßen Ergießungen ohne Mitgefühl 
bleiben! N 

Nach einem kurzen Aufenthalte reiſeten wir weiter. 
Unſer Weg lief durch ein langes Thal, welches wohl 
angebaut war, und viele Dörfer enthielt. Rechts und 
links waren die Bergſeiten mit dichten Fichtenwäldern 
bekleidet, und hie und da zeigten ſich ſchöne Landhäu⸗ 
ſer mit Gärten. Der Weg war gut, und lief allmäh⸗ 
lig aufwärts. Dieſes Thal liefert unter andern viele 
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Tangunpferde. Die Stuten laufen frei mit ihren Foh— 
len umher. 
Das Ziel unſerer heutigen Tagereiſe war die Fe⸗ 
ſtung Ducka, die auf dem Gipfel eines nicht ſehr ho— 
hen Felſens liegt. Dieſen bedeckt ſie ganz und gar, 
ſo daß rings umher ein jäher Abhang iſt. Der einzige 
Weg, welcher hinaufführt, wird durch drei runde 
Thürme beherrſcht, die zwiſchen dem obern Schloſſe und 
dem Fuße des Felſens die Mitte einnehmen, und durch 
eine doppelte Mauer mit einander verbunden ſind, ſo 
daß man zwiſchen dieſen, zur Zeit des Angriffs, von dem 
einen Thurme zum andern einen ſichern Weg hat. Ues 
ber dieſen Thürmen umringt die Feſtung eine Mauer 
von Lehm, mit Schießſcharten durchbrochen, die ſowol 
für Flinten als für Bogen eingerichtet ſind. Das Schloß 
ſelbſt iſt ein ſehr ſtarkes ſteinernes Gebäude mit einer 
hohen Mauer. Es hat die Form der Felſenplatte, wor» 
auf es liegt, folglich eine ſehr unregelmäßige; aber 
man ſcheint dieſelbe abſichtlich gewählt zu haben, damit 
die ganze obere Fläche bebaut ſei, und für die Angrei— 
fenden, wenn es ihnen auch gelingen ſollte, den Gip— 
fel zu erſteigen, kein Platz zum Fechten übrig bleibe. 
Um die innere Feſtung zu erobern, müſſen erſt drei 
Thore erſtürmt werden. Man ſieht, daß dieſe Felſen— 
burg in einem Lande, wo Kanonen und Mörſer zwar 
nicht unbekannt, aber doch nicht gebräuchlich ſind, für 
eine ganz haltbare, vielleicht unüberwindliche Feſtung 
gelten kann. N 
Ungeachtet wir noch nicht die Mitte des Herbſtmo⸗ 
nates erreicht hatten, ſo fiel doch in dieſer Nacht ſchon 
etwas Schnee, welches man in einem ſo ſüdlich liegen⸗ 
den Lande nur der bergigen Beſchaffenheit deſſelben zu— 
ſchreiben kann. Die Ernte war vorüber; wir ſahen 
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auch hier dreſchen, aber nicht durch Meuſchen, ſondern 
durch Ochſen, die auf dem ausgebreiteten Korne umher: 
getrieben wurden, und fo das Getreide austreten muß— 
ten, eine Art, die in den Morgenländern, wie die Leſer 
aus der Bibel wiſſen werden, von jeher üblich war, und 
die wir weiterhin auch in Tibet bemerkten. 

Schon am folgenden Tage, da wir das letzte Bu⸗ 
taniſche Dorf, Sana genannt, erreichten, ſahen wir 
die dritte in dieſem Lande gebräuchliche Art zu dreſchen, 
die uns aber am wenigſten gefallen wollte. Die damit 
beſchaͤftigten Bauern ſaßen auf großen Steinen, und 
hatten auf der einen Seite die auszudreſchenden Gar⸗ 
ben, auf der andern ein Feuer. Jeder nahm, ſo viel er 
in der Hand halten konnte, ließ dann die Spitzen der 
Aehren am Feuer abbrennen, und ſchlug fie hierauf ger 
gen den Stein, wobei die Körner auf eine untergelegte 
Matte fielen. Andere ſaßen an den Thüren, und web: 
ten ſchmale wollene Tücher, die aber außerordentlich 
grob waren. Dieſes Dorf ſchien überhaupt von lauter 
fleißigen und betriebſamen Leuten bewohnt zu ſein. 

Auf unſerer nächſten Tagereiſe ſahen wir eine Art 
Büffel, die nicht bloß hier, ſondern auch in der gan⸗ 
zen Tatarei einheimiſch iſt, und die den Hauptreichthum 
dieſer Länder ausmacht. Das Eigenthümliche dieſer 
Thierart, wodurch ſie ſich von unſerm Rindvieh unter⸗ 
ſcheidet, beſteht vornehmlich in einem über den Schul— 
tern befindlichen kleinen Höcker, der, ſo wie auch der 
Rücken und der Schwanz, mit einer ungeheuren Menge 
langer, weicher und glänzender Haare beſetzt iſt, die 
zu Zeugen und Stricken gebraucht werden. Die übri⸗ 
gen Theile ihres Körpers find mit einer dicken und 
krauſen Wolle überzogen, der Unterleib ausgenommen, 
der wieder mit langen ſchlichten Haaren bewachſen iſt, 
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die bis über die Knie, oft bis an die Erde hinabhaus 
gen. Ihr langhaariger Schwanz macht einen wichtigen 
Handelszweig durch ganz Indien aus, weil die Mode 
will, daß Jeder, vom erſten Staatsminiſter an, bis 
zum letzten Pferdejungen, einen ſolchen Schweif als 
Fächer oder Wedel in der Hand habe, um die Fliegen 
und Moskiten damit abzuwehren. Außerdem iſt dieſe 
Art Hornvieh überall milchreich, und die Eigenthümer 
gewinnen daher von ihnen eine große Menge Butter, 
die ſte in Blaſen und Schläuchen aufbewahren. Da fie 
auf dieſe Weiſe gegen den Einfluß der Luft vollkommen 
geſchützt wird, ſo hält ſie ſich das ganze Jahr hindurch, 
und kann auf dem Rücken des Viehes, wovon fie ger 
nommen wurde, nach den entlegenſten Orten zu Markte 
gebracht werden. In den Deutſchen Naturgeſchichten 
wird dieſer Tatariſche Büffel unter den Benennungen: 
Büffel mit dem Pferdeſchweife, Ziegen⸗ 
ochs und Grunzochs ), aufgeführt. Der letzte 
Name wird ihm deßwegen beigelegt, weil er nicht, wie 
unſer Hornvieh, zu brüllen, ſondern nur, und zwar auf 
eine kaum hörbare Weiſe, zu grunzeu pflegt. 

Unſer Weg führte heute, an der Seite eines reißen⸗ 
den Waldſtroms, durch eine der rauheften und gräulich— 
ſten Gegenden hin, die mir jemahls vorgekommen iſt, 
Der Strom ſtürzt über fein fchräges Felſenbette, gleich 
einem langen Waſſerfalle, wildbrauſend und ſchaͤumend 
hinab, und erfüllt die Luft mit kalten Nebeldämpfen. 
Von allen Seiten ſteigen hohe und ſchroffe Felſen em— 
por, welche die Sounenſtrahlen hindern, ſich in dieſes 
grauenvolle Thal zu ſenken; nur etwa die Mittags⸗ 


) Siehe Schreber, Taf. 299, Blum en bach, Taf. 
25, Ber tuch, 11, 17, 1. 
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ſtunden ausgenommen, wann die Sonne beinahe ſenk⸗ 
recht darüber ſteht. Traurige Fichten, worunter manche 
abgeſtorbene war, und düſtere Stechpalmen, welche hier 
die Höhe großer Bäume erreichen, da ſie bei uns nur 
krüppelhaftes Geſträuch zu bilden pflegen, hingen an 
den nackten Felſenwänden, und verſtärkten die ſchauer— 
lichen Eindrücke, welche man beim Anblicke dieſer wils 
den Gegend und von dem brüllenden Getöſe des durch 
fie hinſtürzenden Stromes empfängt. Am Ende dieſer 
ſchaudervollen Wildniß mußten wir einen ſehr hohen 
Felſenberg erklimmen, wobei wir uns oft, um nicht 
binabzuſtürzen, mit Händen und Knien anzuklammern 
genöthiget ſahen. Ich war hier nicht weuig für unſer 
Gepäck beſorgt; allein zu meinem Erſtaunen ſah ich an 
dem Orte, wo wir übernachten wollten, die muntern 
Tangunpferde noch vor Anbruch der Nacht wohlbehal— 
ten damit ankommen. 

Wir näherten uns jetzt der Grenze, welche Butau 
und Tibet von einander ſcheidet. Auffallend war der 
Unterſchied, welchen wir zwiſchen den Bewohnern die: 
ſer beiden Länder ſchon hier zu bemerken Gelegenheit 
hatten. Es begegneten uns noch immer, von Zeit zu 
Zeit, ganze Geſellſchaften laſttragender Butaner, deren 
feſten, ſtarken und nervigen Körperbau wir nicht genug 
bewundern konnten, eine Eigenthümlichkeit, worin die 
Tibeter ihnen weit nachſtehen, ungeachtet dieſe eine rei: 
nere und mildere Luft einathmen. Dieſer Unterſchied 
ſcheint daher nicht ſowol von der verſchiedenen Beſchaf— 
fenheit des Himmelsſtrichs, als vielmehr von der ver— 
ſchiedenen Lebensart beider Völker herzurühren. Der 
Butaner wird durch die Natur ſeines Bodens zu be— 
ſtändigen Anſtrengungen gezwungen, und ſeine Kräfte 
werden dadurch von Kindheit an geübt und geſtärkt, 
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indem er faft keinen Schritt thun kann, ohne eine Höhe 
zu erſteigen oder einen Felſenweg hinanzuklimmen. Er 
geht dabei ſehr dunn gekleidet, und faſt immer mit bios 
ßem Kopfe und nackten Füßen, die Luft mag noch fo 
rauh, der Weg noch ſo höckerig und ſteinig ſein. Der 
Tibeter hingegen iſt, vom Kopfe bis zu den Füßen, mit 
einer Menge überflüſſiger Kleidungsſtücke bepackt, welche 
jeden ſtärkenden Einfluß der Luft von ſeinem Körper 
abhalten. Kein Wunder daher, daß er ſeinem rüſtigen 
Nachbar an Körperſtärke, an Gewandtheit, an Thätig— 
keit, und an Fähigkeit, Beſchwerden aller Art zu ertra— 
gen, ſo weit nachſteht. Junger Leſer, ſtelle dir Denje⸗ 
nigen von Beiden zum Muſter auf, dem du nach dieſer 
Beſchreibung am liebſten gleichen möchteſt, und ahme ihm 
nach. Abhärtung verleiht Geſundheit und Stärke; Ge— 
mächlichkeit und Verweichlichung hingegen Kränklich— 
keit und Schwäche, in Europa wie in Aſien, in Deutſch⸗ 
land wie in Tibet. Wähle! 

Verſchiedene Haufen laſttragender Butaner, die 
wir auf unſerm heutigen Wege antrafen, ruheten ge— 
rade, unter hohen Felſen ſitzend, aus, indem wir bei 
ihnen vorübergingen. Es waren gemiſchte Geſellſchaf— 
ten, die aus Weibern und Männern beſtanden. Sie 
plauderten lebhaft mit einander, waren ſämmtlich luſtig 
und guter Dinge, und brachen oft in lautes Gelächter 
aus. Ihre Fröhlichkeit war ſo herzlich, daß ſie uns 
anzog. Wir lagerten uns in ihrer Nähe, um gleich» 
falls auszuruhen, und ich ſetzte einen Nordweiſer, 
oder ſogenannten Kompaß, den ich in der Hand getra— 
gen hatte, bei mir nieder. Einer von ihnen, dem die— 
ſes Werkzeug in die Augen gefallen war, näherte ſich 
mir zutraulich, nahm es auf, und betrachtete es aufs 
merkſam. Ich bemühete mich, ihm, ſo gut ich konnte, 
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eine Erklärung davon zu geben. Er begriff mich, druckte 
ſeine hohe Bewunderung darüber aus, und lief damit 
zu ſeinen Gefährten, die ein ihnen noch ſo unbekann⸗ 
tes Ding mit gleichem Erſtaunen betrachteten, worauf 
er es ſorgfältig wieder an den Platz ſtellte, wo er es 
aufgenommen hatte. Alle dieſe Leute, beſonders die 
unter ihnen befindlichen Weiber, waren Bilder einer 
ſo bluͤhenden Geſundheit, als ich jemahls ſah. Letztere 
zeigten bei pechſchwarzen Haaren und hellen, lebhaften 
Augen eine Wangenröthe, bei welcher die Geſichtsfarbe 
unſerer blühendſten Bäuerinnen nur blaß erſcheinen 
würde. | 

Am folgenden Tage legten wir nicht völlig drei 
Deutſche Meilen zurück, auf welchen wir nicht weni⸗ 
ger als zehn Stunden zugebracht hatten, weil wir un⸗ 
aufhörlich klettern mußten. In der Nähe des Orts, 
wo wir unſere Zelte zum Uebernachten aufſchlugen, fan⸗ 
den wir einen Trupp herumziehender Tatariſcher Hir— 
ten mit ihrer Herde, die in der oben beſchriebenen 
lan ghaarigen Büffelart beſtand. Einer derſelben ver— 
ſorgte uns reichlich mit vortrefflicher Milch und guter 
Butter. Wir hörten von ihnen, daß ſie von Norden 
herkämen, und, der Annäherung des Winters wegen, 
jetzt in ſüdlichere Gegenden zögen. Am Abend brach⸗ 
ten ſie ihre umherweidende Herde, die in zwei bis drei— 
hundert Stück beſtand, und das Eigenthum dreier Fa⸗ 
milien war, durch einen bloßen Ruf zuſammen. Auf 
dieſen ſtellte ſich das Vieh ganz von ſelbſt ein, und ließ 
ſich an Stricke binden, die vor den Zelten der Eigen: 
thümer durch Pflöcke an die Erde befeſtiget waren. 
Zwei große Tibetiſche Hunde hatten die Wache dabei. 

Dieſe Nacht war ſo kalt, daß ich ſelbſt im Bette 
mich nicht erwärmen konnte. Man konnte im eigentli⸗ 
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lichen Sinne ſagen, daß wir in den Wolken lagen: ſo 
hoch war die Gegend; und fo niedrig ſtrichen die Wol⸗ 
ken, von einem rauhen Winde getrieben, am Boden 
hin. Unſere Zelte, die nur aus dünnem, ungefüfterten 
Zwillig beſtanden, ließen Beides, Wind und Feuchtig⸗ 
keit, durch; ſo, daß ich beim Erwachen gerade die Em: 
pfindung hatte, die man beim Eintauchen in kaltes Waſ— 
ſer fühlt. Wir fanden den Boden ſtark bereift. 


2 


Eintritt in Tibet. Vorläufige Beſchreibung des Landes und fels 
ner Bewohner 


Auf dem Gipfel eines Berges, den wir am folgen: 
den Tage erkletterten, erreichten wir die Grenze zwi— 
ſchen Butan und Tibet, die durch eine Reihe von 
Steinhaufen bezeichnet war, in welchen kleine flatternde 
Fahnen mit Inſchriften aufgeſtellt waren Dieſe Fähn⸗ 
chen ſollen, wie die Eingebornen uns ganz ernſthaft 
verſicherten, nebenbei die Beſtimmung und die Kraft 
haben, vor den auf dieſen wie auf andern Gebirgen 
hauſenden böſen Geiſtern, Deutas genannt, zu ſchü— 
tzen. Dieſe Ungethüme treiben, wie die liebe Ein— 
falt hier zu Lande glaubt, ihr Unweſen nirgends ärger, 
als auf den höchſten Gebirgen, weil ſie hier, von Thau 
durchnäßt, und von rauhen Winden gehudelt, faſt immer 
übler Laune zu ſein pflegen, die ſie den armen Reiſenden 
durch allerlei verderbliche Zaubereien entgelten laſſen. — 
Es beſtätiget ſich überall, daß die Menſchen in eben 
dem Maße ſich mit eingebildeten Geiſtern zu ſchaffen 
machen, in welchem fie ihren eigenen Geiſt durch wiſſent— 
ſchaftliche Kenntniſſe weniger augebauet haben. Je we: 
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niger Geiſt, deſto mehr Geiſter, konnte man 
ſagen. 

Wir ſtiegen von dieſem Berge in die ziemlich aus⸗ 
gebreitete Ebene Fari hinab. Eine Feſtung gleiches 
Namens ließen wir ſeitwärts liegen, weil unſer Weg 
nach Schaffa Gum ba, dem Wohnorte eines kleinen 
Prieſterfürſten, Fari Lama genannt, führte, der zwar 
von dem allgemeinen Oberhaupte, dem Teſchu Lama, 
abhängt, aber doch auch ſeinem eigenen Kloſter vorſteht, 
und zugleich Statthalter über eine ausgedehnte Kette 
von Felſenbergen und über die dazwiſchen weidenden 
Herden und ihre Hirten iſt. Auf dem Wege nach die⸗ 
ſem Orte ſahen wir auf einem, aus der Ebene ſich er— 
hebenden, kleinen Hügel ein viereckiges ſteinernes Ge— 
bäude liegen, welches ein Begräbnißort iſt, wofern mau 
anders die hieſige ſonderbare Art, die Todten zu beſtat— 
ten, mit der Benennung Begräbniß, das Wort in 
uneigentlichem Sinne genommen, belegen darf. Es 
herrſcht nämlich auch hier, wie bei den Parſen in 
Indien, der auffallende Gebrauch, die Todten nicht zu 
begraben, ſondern ſie in freier Luft zur Nahrung für die 
Raubvögel und andere fleiſchfreſſende Thiere auszuſtellen. 
Selbſt die Hunde nehmen Theil daran, und warten bei 
Leichenbegängniſſen nur auf das Ende der Feiergebräuche, 
um den ausgeſtellten Leichen dann auch von ihrer Geis 
te die letzte Ehre zu erweiſen. 

Es iſt ſchwer zu errathen, durch welche Gründe 
ein ſonſt gar nicht unempfindliches, noch weniger barba⸗ 
riſches Volk, ſich bewogen fand, einen der menſchlicheren 
Empfindungsart ſo ſehr widerſtrebenden Gebrauch bei 
ſich einzuführen. Wollten ſie vielleicht dadurch, daß ſie 
die Todten nicht begruben, ſondern in freier Luft aus⸗ 
ſtellten, der Gefahr ausweichen, Scheintodte einzuſchar⸗ 


Samuel Turner's Geſandtſchaftsreiſe. 29 
ren? In dieſem Falle läge, trotz allem Anſcheine von 
Barbarei, denn doch in der That mehr Menſchlichkeit 
und Vernunft dabei zu Grunde, als bei der Art, wie 
wir, oft unmenſchlich genug, unſere Freunde und Ver— 
wandte, ohne hinlängliche Vorſichtsmaßregeln gegen das 
Lebendigbegraben anzuwenden, in die Erde zu ſcharren 
pflegen. | 3 
Zu Schaffa Gumba wurden wir von dem obenerwähn— 
ten Fari Lama ſehr freundlich aufgenommen und auf 
die gaſtfreundſchaftlichſte Art verpflegt. Wir fanden ei: 
nen muntern, artigen und ehrwürdigen Greis an ihm, 
der für unſere Bequemlichkeit ſehr liebreich ſorgte. Er 
bewirthete uns mit einem, aus Hammelfleiſche mit Milch 
und Gewürz gekochten, wohlſchmeckenden Gerichte, mit 
Datteln, gedörrten Aprikoſen und Reißbrantwein. Man 
hatte uns ein Zimmer angewieſen, welches zu ſeinen 
Andachtsübungen beſtimmt war, eine niedrige viereckige 
Stube, welche kein Fenſter und überhaupt keine andere 
Oeffnung hatte, als die Thür. Dagegen war ſie reich— 
lich mit Götzenbildern verſehen, die aber freilich die 
Dunkelheit derſelben nicht vermindern konnten. Der 
kalte und ſchneidende Wind, der durch die offene Thür 
einen freien Eingang hatte, nöthigte uns, Feuer anlegen 
zu laſſen. Allein da auch hier ein ordentlicher Stuben— 
herd mit Rauchfang und ein Ofen zu den unbekannten 
Dingen gehören, ſo ſahen wir uns bald genöthiget, auch 
auf die Erwärmung Verzicht zu thun, weil der das 
ganze Zimmer von oben bis unten anfüllende Dampf 
uns zu erſticken drohte. Am folgenden Morgen ſahen 
wir die Berge umher, ungeachtet es erſt der 15 te des 
Herbſtmonats war, mit Schnee bedeckt. Auf einem der— 
ſelben, Chumulari genannt, bleibt der Schnee durch 
alle Jahrszeiten liegen. Dieſer iſt daher für die Ein⸗ 

C. Neue Reifen, ꝛier Thl. 3 
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gebornen ein Heiligthum, wohin ſie wallfahrten, um ihre 
Andacht daſelbſt zu verrichten. Es iſt die Art aller 
über die Natur und ihre Wirkungen ſchlechtunterrichte⸗ 
ten Menſchen, jede auffallende Naturerſcheinung der un⸗ 
mittelbaren Wirkung einer Gottheit oder eines Geiſtes 
zuzuſchreiben, folglich auch einen mit ewigem Schnee 
bedeckten Berg, eine warme Quelle, einen Waſſerfall, 
einen feuerfpeienden Berg und dergleichen für heilige, 
von Geiſtern oder Göttern bewohnte Oerter zu halten. 
Hier glauben ſie daher auch jenen eingebildeten höheren 
Weſen näher zu ſein, als anderswo, und deßwegen wird 
es für ſchicklich gehalten, an ſolchen Oertern ſein Gebet 
zu verrichten. Der kindiſche Verſtand dieſer Meuſchen 
hat ſich zu dem erhabenen Begriffe von einem allwiſſen⸗ 
den und allgegenwärtigen Weſen noch nicht erheben kön⸗ 
nen. 

Zu den wichtigern Naturerzeugniſſen dieſes Lan⸗ 
des gehört vornehmlich auch das Biſam- oder Mo⸗ 
ſchusthier. Dieſes Thier liebt die Kälte, und hält 
ſich daher gewöhnlich in beſchneiten Gegenden auf. 
Zwei lange krumme Zähne, die ihm aus dem Maule, 
und zwar aus der untern Kinnlade, aufwärts gerichtet 
hervorragen, dienen ihm ſowol zu Vertheidigungswaffen, 
als auch zu Werkzeugen, um die zu ſeiner Nahrung 
beſtimmten Wurzeln auszugraben. Es ähnelt übrigens 
an Größe, Farbe und Geſtalt einem kleinen Reh 9; 


*) Unſer Verfaſſer legt ihm zwar in der Urſchrift eine Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Schweine bei, allein da dieſes allen an⸗ 
dern Nachrichten, welche glaubwürdige Leute davon gege⸗ 
ben haben, widerſpricht, und Hr. Turner auch nicht 
merken läßt, daß ihm ſelbſt ein ſolches Thier zu Geſicht 
gekommen ſei, ſo glaubte ich berechtigt zu ſein, hierin von 
ihm abzuweichen. Der Herausgeber. 
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daher man es auch das wohlriechende Reh genannt 
hat. Das Hauptmerkmahl, wodurch es ſich von andern 
Thieren unterſcheidet, iſt ein kleiner Beutel, der ihm 
unterm Leibe in der Gegend des Nabels hervorgewachſen 
iſt, und worin ſich eine ſtarkriechende, fette und körnige 
Materie, Biſam oder Moſchus genannt, abſetzt, wo: 
mit ein beträchtlicher Handel von Indien aus nach Eu— 
ropa getrieben wird, weil ſowol die Aerzte ſie als Mittel 
gegen verſchiedene Uebel verſchreiben, als auch unſere ſchö— 
nen und ſüßen Herren und Frauen ſich ihre Kleidungs⸗ 
ſtücke häufig damit zu bedüften pflegen, um ſich, wo nicht 
wohlriechend, doch ſtarkriechend zu machen. Aeußerlich 
unterſcheidet dieſes Thier ſich vornehmlich durch zwei bis 
drei Zoll langes Haar, welches aufrecht ſteht, und nur 
am Kopfe und an den Lenden, wo es kürzer iſt, anliegt. 

Der höfliche Lama gab uns am folgenden Morgen 
beinahe zwei Deutſche Meilen weit das Geleit, und hatte 
nach dem Orte, wo er ſich von uns trennen wollte, Zel— 
te vorausgeſchickt, die wir bei unſerer Ankunft aufge⸗ 
ſchlagen und mit Erfriſchungen beſetzt fanden. Wir ge— 
noſſen ſeine Gaben, und verließen ihn mit Empfindun⸗ 
gen der Achtung und der Dankbarkeit. 

Nachdem wir eine kurze Strecke von da zurückge— 
legt hatten, kamen wir in eine Gegend, wo wir eine 
große Menge wilder Pferde erblickten. Sie waren aber 
ſo ſcheu, daß wir ſie nur in weiter Entfernung beobach— 
ten konnten. Durch das Fernglas bemerkte ich, daß 
ſie ſich von zahmen Pferden vornehmlich durch lange 
Ohren, nach Art der Mauleſel, und durch einen kurzen 
Schweif unterſchieden. Sie werden nie lebendig ge— 
fangen, ſondern wie anderes Wild geſchoſſen, weil man 
ſelbſt bei jungen Thieren dieſer Art, die man einfing 
und zu zähmen ſuchte, die Erfahrung machte, daß ſie 
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nicht dazu taugen. Das Fleiſch dieſer wilden Pferde 
ſoll übrigens ganz wohlſchmeckend ſein. 

Derjenige Theil von Tibet, durch welchen wir jetzt 
reiſeten, iſt der höchfte, folglich auch der kälteſte von 
allen. Die Sommerwärme iſt hier ſo geringe und von 
ſo kurzer Dauer, daß das Getreide kaum in Aehren 
ſchießen, viel weniger reifen kann. Man ſäet indeſſen 
Weizen aus, aber nur, um ihn, als Viehfutter, grün ab⸗ 
zumähen zur Zeit, wann bei der großen Trockenheit der 
Luft das Gras verdorrt, und es dann an Futter für 
die Herden fehlt. Dieſe Herden ſind der Hauptreich⸗ 
thum des Landes. Die Pferde, welche man hier hat, 
ſtehen denen in Butan, wie an Schönheit, ſo auch an 
Kraft und Munterkeit, weit nach. Es ſind kleine häß⸗ 
liche Geſchöpfe mit dicken Köpfen und langen Haaren. 
Dieſe letzte Eigenſchaft trägt beſonders dazu bei, ihnen 
ein plumpes Anſehn zu geben. Uebrigens weiß man 
weder hier, noch in Butan, etwas vom Beſchlagen der 
Pferde, ungeachtet die Wege größtentheils ſo rauh und 
ſteinig ſind, als irgendwo in der Welt. 

Die Tibeter gehören zu der großen Tatariſchen Völ⸗ 
kerſchaft, die ſich ſo ſehr weit in Aſien ausgebreitet hat. 
Bei dem Namen Tatar pflegen wir uns in Europa ei⸗ 
nen rohen und wenigſtens halbwilden Menſchen zu denken; 
allein Diejenigen, welche Tibet bewohnen, gehören nicht 
in dieſe Klaſſe. Es find vielmehr fo fanfte, gutmüthige 
und menſchenfrenndliche Leute, als ich in andern Län⸗ 
dern je gefunden habe. Ich könnte zum Beweiſe dieſer 
Behauptung viele kleine Züge anführen, die wir gleich 
bei den erſten Tagereiſen innerhalb der Grenzen dieſes 
Landes zu bemerken Gelegenheit hatten, ich will mich 
aber nur auf folgenden einſchränken. Ich litt eines 
Abends an heftigen Kopfſchmerzen, und hatte mich da⸗ 
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her, ſobald die Zelte aufgeſchlagen waren, auf einem 
Teppich niedergelegt. Nicht lange, ſo ſah ich unſern 
Führer hereinſchleichen. Er näherte ſich meinem Lager 
auf den Zehen, blickte ſorgſam rings herum, und da er 
einen Ueberrock und eine Tuchdecke liegen ſah, fo ber 
deckte er mich damit ſehr forgfältig, auf daß ich wärmer 
liegen ſollte. Ich ſtellte mich, als ſchliefe ich, und er 
ging. Bald nachher kam ein Anderer eben ſo leiſe her— 
ein, und hob mir den Kopf ſanft empor, um eine höl⸗ 
zerue Bank, die mir zum Kiſſen diente, wegzunehmen 
und ein Polſter dafür unterzuſchieben, welches er mit⸗ 
gebracht hatte. — Dieſe zarte Sorgfalt für einen 
Fremden zeugt denn doch von einer Gutmüthigkeit und 
Menſchenfreundlichkeit, die man hier zu finden kaum er: 
warten ſollte. 

Am ſechzehnten des Herbſtmonats führte unſer Weg 
über eine Ebene, welche eine vollkommene Wüſte war, 
und zwar eine ſo unfruchtbare, öde und traurige, als 
wir je eine geſehen hatten. Einige Diſteln, etwas 
Moos und hie und da ein dürres Grashälmchen aus⸗ 
genommen, war weit und breit kein Gewächs irgend 
einer Art zu ſehen. Wir fanden hier, obgleich noch 
vier Tage bis zu Herbſtes Anfang übrig waren, einen 
ſolchen Grad von Kälte und einen ſo ſchneidenden Wind, 
als wir bei uns kaum in den härteſten Wintern zu ers 
leben pflegen. Und das unterm 28ſten Grade der Breite! 
Der Wind war ſo ſcharf, daß wir nicht anders, als ganz 
vermummt, zu athmen vermochten. Dieſer ſchneidende 
Wind ſoll im Winter oft ſo tödtlich ſcharf und heftig 
werden, daß man ſogar wilde Thiere im freien Felde 
mit zerriſſenen Geſichtern todt liegen ſieht. Der Som⸗ 
mer ſollen in dieſem unwirthlichen Lande nicht viel Lieb» 
licher ſein, weil alsdann der Reiſende durch Wolken von 
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Staub und Sand, die ein heftiger Wind mit ſich fort⸗ 
reißt, erſtickt zu werden beſorgen muß. 

Nachdem wir einige Meilen in dieſer Wüſte fort⸗ 
geſchritten waren, kamen wir in eine Gegend, wo wir 
drei Quellen in geringer Entfernung von einander fan⸗ 
den, aus welchen Bäche ablaufen, die bald darauf ver— 
einiget ſich in einen See ergießen. Man ſchreibt die⸗ 
ſen Quellen Heilkräfte zu; mit welchem Rechte, das 
muß ich dahin geſtellt ſein laſſen. Rings um den See 
her fanden wir den Boden mit einer feinen Maſſe ver: 
kruſtet, die einen ſalzigen Geſchmack hat. Ob dieſelbe 
aus dem Boden ſchwitzt, oder von dem ausgeworfenen 
Schaume des Sees herrührt, konnte ich nicht entdecken. 
Wir fanden indeß das Erſte wahrſcheinlicher, weil das 
Waſſer des Sees keinen beſondern Geſchmack hat, und 
weil wir am nächſtfolgenden Tage über eine andere, 
völlig trockene Ebene kamen, die mit eben dieſer weißen 
Materie, wie mit Reif, bedeckt war. Sie wird den 
Eingebornen dadurch nützlich, daß ſie die Stelle der ih— 
nen völlig unbekannten Seife vertritt. Vermuthlich iſt 
ſie ein von dem Boden ausgeſchwitztes Salz, welches 
den Scheidekünſtlern unter dem Namen Natrum be: 
kannt iſt, und welches ſowol zur Bereitung der Seife, 
als auch zur Verfertigung des Glaſes gebraucht werden 
kann. 

Wir ſetzten unſere Reiſe an den Ufern dieſes Sees 
bis zu einer Erdenge fort, wo derſelbe durch einen aus 
ihm abfließenden Bach mit einem zweiten, noch größern 
Landſee zuſammenhängt. Hier ſchlugen wir in einem 
engen, von Felſen eingeſchloſſenen Thale, neben einem 
daſelbſt befindlichen Dorfe unſer Lager auf, wo wir den 
erſten mit Getreide bebauten Acker in Tibet fanden. 
Allein trotz der geſchützten Lage war der Weizen, den 
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er trug, von zwergartigem Wuchſe und erſt jetzt gereift. 
Der erwähnte größere See iſt, wie alles Große und 
Außerordentliche in der Natur, ein Gegenſtand der Ver— 
ehrung für die Eingebornen. Sie halten ihn für den 
Wohnort eines ihrer Götter. Das Steigen und Sin— 
ken ſeines Waſſers verkündiget ihnen, ihrem Aberglau— 
ben Zufolge, Glück oder Unglück. 

Je weiter wir in dieſem Lande kamen, deſto auffal⸗ 
lender wurde der Unterſchied zwiſchen Butan und ihm. 
Jenes, welches aus lauter mächtigen Gebirgen beſteht, 
bietet überall die erhabenſten Anſichten dar, iſt faſt 
überall fruchtbar, und von feinen fleißigen Bewohnern, 
ſo weit ihr Bedürfniß es erfodert, wohl angebaut. Ti— 
bet hingegen gehört zu den unfruchtbarſten und traurig— 
ſten Ländern des Erdbodens. Nur hier und da ſteigt 
eine nackte felſige Anhöhe empor; das Uebrige beſteht 
aus unfruchtbaren dürren Ebenen, welche großen Theils 
faſt gar keines Anbaues faͤhig ſind. Dörfer mit etwas 
angebautem Lande findet man nur da, wo dergleichen 
Felſenberge Thäler bilden, und wo man gegen die Wuth 
der kalten Winde einigermaßen geſchützt iſt. Allein ſo 
arm auch dieſes Land an Bergen, Strömen, Bäumen, 
Früchten und Gewächſen aller Art iſt, ſo freigebig hat 
die Natur es doch mit zahmen und wilden Thieren 
beſchenkt. Es wimmelt, wie von Herden, die ſeinen 
Hauptreichthum ausmachen, ſo auch von Wildbret, Ge— 
flügel und Raubthieren aller Art. Auch hier zeigt es 
ſich, daß die Vorſehung ihre Gaben unter die Bewohs 
ner verſchiedener Länder zwar ſehr verſchieden, aber doch 
unparteiiſch, ausgeſpendet hat, indem ſie jedem Lande 
irgend Etwas verlieh, wodurch die Bewohner deſſelben 
für Das, was ſie entbehren ſollten, und was Andern 
zugewandt wurde, ſchadlos gehalten werden. 
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Die Tibetiſchen Dörfer fallen nicht beſſer in die Aus 
gen, als das Land, worin ſie liegen. Die Häuſer der 
Landleute, aus rohen Steinen erbaut, die nur über ein⸗ 
ander gelegt und nicht durch Mörtel verbunden werden, 
ſcheinen eben ſo viele Ziegelſcheunen zu ſein, weil ſie, 
der ſtrengen Winde wegen, nur einige kleine Luftlöcher, 
aber keine Fenſter haben. Oben ſind ſie flach, und rings 
umher mit einer drei Fuß hohen Bruſtwehr verſehen. 
Gemeiniglich liegt auf jedem Hauſe ein Klumpen loſer 
Steine, in welchem eine Stange befeſtiget iſt, woran 
man eine lange Fahne von Papierſtreifen oder weißen 
Läppchen befeſtiget hat, die von einem Haufe zum an⸗ 
dern reicht. Dieſe ſollen ein unfehlbares Mittel gegen 
Zauberei und gegen die Einwirkungen der böſen Geiſter 
ſein!! 

In einem dieſer Dörfer hätte ich leicht ein fchlim- 
mes Abenteuer haben können. Aus Neugier ſtrich ich, 
und zwar ohne Begleitung, zwiſchen den Häuſern um⸗ 
her, und da ich an eine, zum Viehſtalle dienende, ſtei— 
nerne Einfaſſung gekommen war, hatte ich den Einfall 
hineinzutreten, um mich darin umzuſehen. Plötzlich 
ſprang ein ungeheurer Hund auf mich ein, der, ſeiner 
Größe nach zu urtheilen, es mit jedem Löwen aufneh⸗ 
men konnte. Glücklicher Weiſe hinderte mich der Schre— 
cken nicht, mich zu erinnern, daß dieſe Thiere hier zu 
Lande ungewöhnlich feig zu ſein und nur Diejenigen 
anzufallen pflegen, die vor ihnen laufen. Ich ſtand da⸗ 
her, und fo wurde es mir leicht, ihn von mir abzuhal: 
ten. Wäre ich geflohen, ſo würde er mich wahrſchein⸗ 
lich zerriſſen haben, ehe mir Jemand hätte zu Hülfe 
kommen können. Junge Leſer mögen hieraus lernen, 
daß der Muthige in der Regel allemahl weniger Ge⸗ 
fahr läuft, als der Feige. 
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8. 


Cortgeſetzte Reiſe durch Tibet. Ankunft zu Teſchu Lumbu. 
Aufnahme daſelbſt. 


Am nächſtfolgenden Tage lief unſer Weg durch ein 
enges Thal neben einem Fluſſe hin. Hier fanden wir 
zum erſten Mahle etwas gut angebautes Land. Es war 
mit Weizen und Erbſen beſtellt. Der Anblick der letz⸗ 
ten reizte unſere Eßluſt; als man uns aber ein Gericht 
davon bereitet hatte, fand es ſich, daß unſere Freunde, 
aus zärtlicher Sorgfalt für unſern Geſchmack, gerade 
die älteſten ausgeſucht hatten, weil fie dieſe für die 
lieblichſten hielten. Dieſe Verſchiedenheit des Geſchmacks 
zeigte ſich an einem andern Orte, wo man die Mahlzeit 
für uns zubereitet hatte, auf eine noch auffallendere 
Weiſe. Der Tiſch war nämlich theils mit rohen, theils 
mit gekochten Hammelkeulen beſetzt. Ich und meine Ges 
fahrten machten uns natürlicher Weiſe an die letzten; 
die Tibeter hingegen zogen die erſten vor, und lächelten 
über den verkehrten Geſchmack der verwöhnten Europäer. 

Wir kamen heute bei den Trümmern vieler Dörfer 
vorbei, die bei einer Pockenſeuche von den Einwohnern 
waren verlaſſen worden. Die Tibeter fürchten dieſe 
Krankheit, wie die Peſt, weil ſie keine Mittel dagegen 
kennen, und nichts dabei zu thun wiſſen, als den Ort, 
wo ſie ſich zeigt, ſogleich zu verlaſſen, und die armen 
Angeſteckten ihrem Verhältniſſe preiszugeben. Dieſe 
müſſen daher, wo nicht der Wuth der Krankheit, doch 
dem Mangel an Unterhalt und Pflege erliegen. Selbſt 
die Hauptſtadt Teſchu Lumbu ſtand einſt auf dieſe Weiſe 
drei Jahre hindurch leer, indem der Lama mit ſeinem 
Hofſtaate, ſammt allen Einwohnern, daraus geflüchtet 
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war, und Niemand eher wieder dahin zurückkehrte, als 
bis man vermuthete, daß von der Anſteckung nichts mehr 
zu beſorgen ſei. Der arme Lama wurde in der Folge, 
wie wir weiter unten hören werden, dennoch ein Opfer 
dieſer furchtbaren Krankheit. 

Auf unſerer heutigen Tagereiſe trafen wir auch ein 
warmes Bad an, welches mit einer Mauer umgeben und 
mit Zwillich bedeckt war. Ein dabei befindliches Zelt 
war mit Menſchen angefüllt, welche ſich deſſelben, der⸗ 
Eine gegen dieſes, der Andere gegen jenes Uebel, be— 
dienten. Ihrer Ausſage nach, ſollte es alle Krankhei⸗ 
ten heilen. Die Art, es zu gebrauchen, iſt folgende: 
man ſteigt täglich fünf bis ſechsmahl bis an die Bruſt 
hinein, und hält darin, trotz der großen Hitze, jedesmahl 
einige Minuten aus. Dann bedeckt man ſich mit war— 
men Tüchern, um die Ausdünſtung abzuwarten. Der 
aus dieſem Bade aufſteigende Dampf hatte einen ſchwe— 
feligen Geruch, und der Boden rings herum zeigte eine 
ſtarke weiße Verkruſtung; auch war er überall mit Stüs 
cken eines ſchlackenartigen Weſens belegt, welches fo 
löcherig als ein Schwamm war. Er klang bei den 
Tritten der Pferde, als wenn er hohl wäre. 

Von hieraus kamen wir durch eine Gegend, welche, 
vermuthlich durch ein Erdbeben, mit zerbrochenen Fel— 
ſenſtücken ganz überſäet war. Zwiſchen denſelben erho— 
ben ſich auf allen Seiten ſenkrecht ſtehende nackte Klip⸗ 
pen in unendlich mannichfaltigen Formen und' Geſtalten, 
wodurch die ganze Gegend ein gar ſeltſames Anſehn er— 
hielt. Ein dadurch hinſtrömender Fluß hatte einen be— 
trächtlichen Fall, und ſtürzte ſich mit heftigem Geräuſch 
über ſein unebenes Felſenbette hin. Auf den größten 
Felſenblöcken, die nahe am Wege lagen, waren Kieſel— 
ſteine angehäuft, und wir bemerkten, daß jeder Vorüber⸗ 
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gehende die Zahl derſelben durch einen vermehrte. Nach 
angeſtellter Erkundigung erfuhren wir, daß es folgende 
Bewandniß damit habe. Es wird durch ganz Indien 
für eine Glaubenspflicht gehalten, auf einen Leichnam, 
den man am Wege findet, einen Stein oder Erdkloß zu 
legen, wodurch denn mit der Zeit, oft erſt, wenn der 
Leichnam längſt verweſet iſt, an einer ſolchen Stelle 
ein Hügel entſteht, der von jedem Vorübergesenden vers 
größert wird. Eben dieſe Glaubenspflicht wird nun auch 
gegen die am Wege liegenden Felſentrümmer auf den 
moglichen Fall ausgeübt, daß beim Herabſturz derſelben 
irgend Jemand, der ſich gerade an der Stelle befinden 
konnte, getödtet worden ſei. In einem ungeheuern Fel⸗ 
ſen, der ſich zwiſchen dieſen Trümmern erhob, fanden 
wir die Rieſengeſtalt des Hauptgötzen dieſes Landes, des 
Mahamuni, mit untergeſchlagenen Beinen ſitzend, ein— 
gehauen. Das Werk verdiente, zwar nicht von Seiten 
der Kunſt und des Geſchmacks, wol aber wegen der aus⸗ 
dauernden Geduld, welche der Künſtler dabei weg 
hatte, bewundert zu werden. 

Am Ende der ſehr beſchwerlichen Reiſe dir dieſe 
Felſentrümmer übernachteten wir in einem mit Weiden⸗ 
bäumen bepflanzten Orte, wo unſere Zelte aufgeſchlagen 
wurden. Nach einer ſo langen Reiſe durch nackte und 
öde Gegenden that es uns ungemein wohl, einmahl wie— 
der unter Bäumen zu ruhen. Am folgenden Tage er— 
reichten wir ein niedliches Dorf, Naini genannt, das 
erſte dieſer Art, welches uns bis dahin vorgekommen 
war. Es lag am Fuße eines Felſens, und beſtand aus 
regelmäßigen und reinlichen Gebäuden, wovon einige 
roth eingefaßt, andere roth geſtreift und welche mit 
Weidenbäumen umgeben waren. Das Land wurde von 
hier an angenehmer und volkreicher. 
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Wir kamen bei einem feſten Schloſſe, Jan ſu ge 
nannt, vorbei, welches auf einem ringsumher mit ſteilen 
Klippen umgebenen Felſen ſteht, und für die hieſige Art, 
Krieg zu führen, ſchwer genug zu erobern ſein mag. 
Ein darauf folgendes großes Thal mußte ehemahls das 
Bett eines beträchtlichen Sees geweſen ſein, wie der 
graue Kiesſand und die im Waſſer abgerundeten Steine, 
woraus der Boden beſtand, noch deutlich zu erkennen 
gaben. Ob er durch Kunſt, oder durch irgend eine Na⸗ 
turbegebenheit ausgetrocknet war, konnten wir nicht er⸗ 
fahren. Der Aberglaube der Eingebornen ſchrieb es 
einem der Götter des Landes, Gia genannt, zu. Die⸗ 
ſer ſoll ganz Tibet, welches einſt unter Waſſer ſtand, 
folglich auch dieſen See, in Land verwandelt haben, 
indem er das Waſſer nach Bengalen hin ableitete. 
Wahrſcheinlich lebte einmahl ein Mann dieſes Namens, 
der ſich um die Austrocknung überſchwemmter Gegen: 
den verdient machte, und deßwegen, gleich andern her⸗ 
dorragenden Männern des Alterthums, von dankbaren 
Nachkommen vergöttert wurde. Faſt alle eingebildete 
Götter der Vorwelt ſind auf eine ähnliche Art entſtan⸗ 
den. 5 
In dieſer Gegend wurden wir von einer Menge al⸗ 
ter und junger Bettler beiderlei Geſchlechts angefallen. 
Ich erwähne dieſes Umſtandes, um die Bemerkung bei— 
zufügen, daß das Bettlerweſen in dieſem Lande ſich da: 
durch von dem unſrigen unterſcheidet, daß man die 
Mildthätigkeit der Leute nicht durch wirkliches, oder 
angenommenes Elend, ſondern vielmehr durch luſtige 
Poſſen zu reizen ſich bemüht. Wir ſahen z. B. unter 
den Bettelnden verſchiedene Knaben, welche Larven tru— 
gen, und in dieſer Vermummung allerlei Kunſtſtücke mad): 
ten; ja, ſogar alte Weiber, die eine elende Art von Zi⸗ 
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ther ſpielten, und dieſes erbärmliche Tonſpiel mit Luft⸗ 
ſprüngen begleiteten. Ein paar Stücke Geld, die ich 
auf den Boden warf, befreiten mich von dieſen Luſtig⸗ 
machern, indem fie Alle darüber herfielen, und mich un: 
terdeß meines Weges ziehen ließen. 

Unſere Straße lief jetzt immer an dem Ufer eines 
Fluſſes, größtentheils durch wohlangebaute Gegenden 
hin, wobei wir auf viele kleine und niedliche Dörfer 
ſtießen, deren jedes aus vier bis zehn ganz artigen vier- 
eckigen Häuſern beſtand. Die weißen Mauern derſel⸗ 
ben ſchimmerten freundlich zwiſchen Weidenbäumen her⸗ 
vor, von welchen ſie umgeben waren. 

Am folgenden Tage erreichten wir die Stadt und 
das Schloß Painom. Letztes liegt hoch auf einem 
ſenkrecht abgeſchnittenen Felſen, die Stadt hingegen an 
dem Fuße deſſelben, der von dem oben erwähnten Fluſſe 
beſpült wird. Die Tibeter legen alle ſtarke Gebäude 
— Schlöſſer, Klöſter, Feſtungen u. ſ. w. — auf 
Felſen an. Ueber den Fluß geht eine Brücke von der 
hier gewöhnlichen, nicht ſehr meiſterhaften Bauart. Die 
Pfeiler, auf welchen ſie ruhen, beſtehen aus rauhen, ohne 
Kitt auf einander gepackten Steinen, welche durch große 
Bäume mit Wurzeln und Zweigen, deren einige noch 
grünten, zuſammengehalten werden. Von Pfeiler zu 
Pfeiler liegen dünne Balken, und über dieſe hat man 
flache Steine ohne allen Verband gelegt, ſo daß ſie un— 
ter den Fußtritten des Hinübergehenden wackeln und 
klappern. Man begreift, daß das Hinübergehen über 
eine ſolche Brücke nicht ohne Gefahr geſchieht. Teich: 
wol wurde dieſe, die ich jetzt beſchrieben habe, für die 
beſte im Lande gehalten. 

Wir kamen heute dem Orte unſerer Beſtimmung 
Teſchu Lumbu, ſchon ſo nahe, daß wir die vergoldeten 


42 Beſchluß von 

Gipfel einiger hervorragenden Gebäude in der Abend: 
ſonne ſchimmern ſahen. Ihn vor Einbruch der Nacht 
völlig zu erreichen, wurde unthulich gefunden. Wir 
übernachteten daher an einem Orte, welcher Tſondu 
heißt, und beſchloſſen, den folgenden Morgen ſo früh 
aufzubrechen, daß wir gerade mit Sonnenaufgang zu 
Teſchu Lumbu ankommen könnten. Es geſchah. Nie 
habe ich einen ſchönern Anblick gehabt. Es iſt unbe⸗ 
ſchreiblich, wie glanzvoll und prächtig dieſer Wohnort 
des Teſchu Lama mit feinen vielen vergoldeten Zeltdä— 
chern und Thürmchen vor uns daſtand, indem er die 
Strahlen der in ihrer vollen Herrlichkeit hervortreten⸗ 
den Morgenſonne zurückwarf. Der ganze prächtige Ort 
beſteht zwar aus drei- bis vierhundert Gebäuden, allein 
dieſe ſtehen alle unter ſich dergeſtalt in Verbindung, daß 
ſie nur ein einziges unermeßliches Kloſter oder Schloß, 
mit vielen Höfen und Flügeln, bilden. Er ſteht, wie 
alle Gebäude dieſer Art, an einem erhabenen Orte, und 
erſcheint daher um fo viel majeſtätiſcher. 

Wir ritten durch eine enge Straße, mitten durch den 
kloͤſterlichen Palaſt, bis zu der in demſelben für uns 
beſtimmten Wohnung, die in einer Reihe prächtiger Zim⸗ 
mer von lachenden Farben beſtand. Während unſers 
Einzuges ertönten viele ſtarkſchallende Tonwerkzeuge, 
wodurch die Mönche zu ihrer Morgenandacht herbeige— 
rufen wurden. 

Sobald wir von unſerer nunmehrigen Wohnung Be⸗ 
fig genommen hatten, erhielten wir Bewillkommungs⸗ 
botſchaften von den beiden erſten Männern des Reichs, 
welche jetzt an der Spitze der Regierung ſtanden. Der 
Eine war der wirkliche Reichsverweſer, Schanju Ku: 
ſchu, der Bruder des verſtorbenen Lama, der Andere 
Supun Schumbu, der Obermundſchenk. Beide 
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ſchickten, dem hier allgemein herrſchenden Gebrauche ge— 
mäß, weiße Schärpen, eine Höflichkeitsbezeigung, ohne 
welche auch hier, wie in Butan, kein Beſuch abgelegt, 
keine Beſtellung verrichtet und kein Geſchäft, weder 
ſchriftlich, noch mündlich, abgemacht wird. Die Beob— 
achtung dieſer Förmlichkeit iſt ihnen ſo wichtig, daß der 
Raja von Butan einſt ein Schreiben des Oberſtatthal— 
ters Haſtinges unerbrochen zurückſchickte, weil er ihm 
anfühlen konnte, daß keine Schärpe darin enthalten war. 
Die Farbe derſelben richtet ſich auch hier nach dem An— 
ſehn der Perſon; weiße Schärpen werden den Vorneh— 
mern, karmoſinrothe den Geringern gegeben. Perſonen 
von gleichem Range wechſeln bloß ihre Schärpen; der 
Höhere hingegen ſtreckt ſeine Hand aus, um die für 
ihn beſtimmte anzunehmen; dem Niedern wird ſie erſt 
dann, wenn er entlaſſen werden ſoll, von einem Bedien— 
ten umgehängt. Die geheiligten und geheimnißvollen 
Worte: Uhm manui paimi uhm, pflegen an beiden 
Enden, wo ſie mit einer Franſe beſetzt ſind, eingewebt 
zu ſein. 

Ich ermangelte nicht, beiden erhabenen Perſonen für 


die mir bewieſene Aufmerkſamkeit durch den Boten dan— 


ken zu laſſen, und Jedem von ihnen eine weißſeidene 
Schärpe zurückzuſchicken. 

Kaum waren dieſe erſten, gar nicht läſtigen Höflich— 
keitsbezeigungen gewechſelt, ſo trugen Bediente einen 
reichlichen Vorrath von Erfriſchungen herbei, die in 
Thee, geröſtetem Reiß, getrockneten Früchten und an— 
dern Lebensmitteln beſtanden. Beim Genuß derſelben, 
und auch nachher, den ganzen Tag über, blieben wir mit 
jedem Staatsbeſuche, ſo wie überhaupt mit jeder be 
ſchwerlichen Förmlichkeit völlig verſchont. Wir konn⸗ 
ten uns ungezwungen und ungeſtört dem Vergnügen der 
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Erholung durch Speiſe und Trank und Ruhe überlaſſen, 
eine Aufmerkſamkeit, die viel vernünftiger, und für den 
erſchöpften Reiſenden viel wohlthätiger iſt, als der bei 
uns herrſchende Gebrauch, den ankommenden Fremden 
mit geſellſchaftlichen Unterhaltungen zu überhäufen, oder 
gar mit ſteifen Feierlichkeiten zu quälen, die ihm noth⸗ 
wendig ſehr beſchwerlich fallen müſſen. 

Wir waren durchaus mit Allem verſehen, was wir 
zu unſerer Erholung und Bequemlichkeit nur immer 
wünſchen konnten. Unſere Wohnung war ein erſt in 
neuern Zeiten von dem letztverſtorbenen Teſchu Lama er— 
bauter Theil des Palaſtes, und beſtand aus eben fo be- 
guemen, als ſchönen Zimmern. Bediente des Reichs⸗ 
verweſers ſtanden zu unſern Befehlen bereit, wir moch— 
ten ihrer zum Ausſchicken, oder zu häuslichen Verrich⸗ 
tungen nöthig haben. Mit Allem, was wir ſonſt zur 
Befriedigung unſerer Bedürfniffe wünſchen konnten, was 
ren wir reichlich verſehen. Wir fingen an, es uns hier 
recht wohl ſein zu laſſen. 

Erſt gegen Abend fand ſich ein Mann bei uns ein, 
der ſchon für einen alten Bekannten und Freund von 
uns gelten konnte. Es war ein Beamter, den man mir 
bis an die Grenze von Tibet entgegengeſchickt hatte, und 
der von da bis hieher unſer Begleiter und Führer ge⸗ 
weſen war, ein ſehr gefälliger und ſchon durch ſein 
Aeußeres einnehmender Mann. Die Tibeter haben in 
der Regel ein ſtolzes und finſteres Anſehen. Er hinge⸗ 
gen machte eine Ausnahme davon, denn feine Geſichts⸗ 
züge kündigten einen eben fo freundlichen und ſanften, 
als verſtändigen Mann an. Nie ſtrafte auch irgend ei⸗ 
ne ſeiner Handlungen dieſe ſeine einnehmende Geſichts⸗ 
bildung Lügen. Er blieb immer gleich gefällig gegen 
uns. Während unſers Aufenthalts an dieſem Orte ver⸗ 
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ging kein Tag, an welchem er nicht einige Stunden bei 
mir zubrachte. Er unterrichtete mich in der Tibetiſchen 
Sprache, und wenn ich von der Anſtrengung, die vie 
len Gurgel- und Naſentöne, welche dieſe Sprache ent: 
hält, nachzubilden, ermüdet war, ſo ſetzte er ſich, um 
mich ausruhen zu laſſen, mit mir ans Schachbrett, 
und trieb, bei ſeiner Ueberlegenheit in dieſem Spiele, die 
Gefälligkeit oft fo weit, ſich von mir beſiegen zu laſſen. 
Uebrigens wird daſſelbe hier nach eben den Regeln ge⸗ 
ſpielt, wie bei uns. — 

Am folgenden Morgen wurde mir angezeigt, daß 
der Staatsverweſer Willens ſei, uns ſchon heute Ge: 
hör zu geben. Wir ſchickten uns dazu an, und als die 
Stunde, die man dazu beſtimmt hatte, gekommen war, 
gingen wir, Herr Saunders und ich, von Porun— 
gier, als Dolmetſcher, begleitet, nach demjenigen Theile 
des Palaſtes, in welchem die Feierlichkeit vor ſich ge— 
hen ſollte. Wir brauchten dabei nicht über die Straße 
zu gehen, weil dieſer Theil, ſo entfernt er auch war, 
mit den von uns bewohnten Zimmern in Verbindung 
ſtand. 

Das Gehörzimmer — oder möchten meine jungen 
Leſer lieber das undeutſche Wort Audienz-Zimmer hö⸗ 
ren? — war ein großer, länglich gebauter Saal, deſ— 
ſen Decke von einer ringsumherlaufenden Saͤulenreihe 
getragen wurde. Das Licht fiel durch eine im Mittel: 
punkte angebrachte Oeffnung hinein, die mit einem be: 
weglichen Schirmdache verſehen war, welches aufgeſetzt 
und weggenommen werden konnte, je nachdem die Wit— 
terung es erfoderte, und man enweder die erwärmen⸗ 
den Sonnenſtrahlen hineinfallen laſſen, oder bei feuch⸗ 
tem Wetter den Regen abhalten wollte. Die Säulen 
waren karmoſinroth, und reich mit Gold geziert, die 
C. Neue Reifen. 2ter Theil. 4 
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Wände blau und mit drei Streifen eingefaßt, wovon 
der mittlere gelb, die beiden äußern roth waren. Der 
Fußboden beſtand aus einer Zuſammenſetzung von brau⸗ 
nen und weißen Kieſelſteinen, die durch eine ſtarkbin⸗ 
dende und glänzend gemachte Thonerde verbunden wa: 
ren. Außer der einen Thür, durch welche wir hinein⸗ 
geführt wurden, und der erwähnten Oeffnung in der 
Decke, gab es in dieſem Saale weder Fenſter noch 
Thüren mehr. Der Thron ſtand, ungefähr vier Fuß 
erhoben, der Thür gegenüber, und war mit gelben At: 
laßkiſſen gepolſtert, die mit Franſen und Goldſtoff reich 
verziert waren. Am Fuße deſſelben brannten wohl: 
riechende Kerzen, und neben ihnen ſtanden Prachtgefäße, 
worin ein langſames Feuer von wohlriechendem Holze 
unterhalten wurde. Den Thron kann Keiner, als nur 
der jedesmahlige Teſchu Lama ſelbſt, einnehmen, wann 
er Rechtsſprüche zu thun, oder dem Volke feinen Se 
gen zu ertheilen hat. 

Wir fanden daher auch den Reichsverweſer nicht 
auf dem Throne, ſondern neben demſelben auf einem 
hohen Atlaßkiſſen ſitzen. Der Supun Schumbu oder 
Obermundſchenk, als die zweite Perſon im Reiche, ſaß 
neben ihm. Dem Landesgebrauche gemäß, fingen wir 
damit an, Beiden weiße Schärpen zu überreichen, die 
ſie annahmen, ohne ihre Sitze zu verlaſſen. Dann über⸗ 
gab ich das Schreiben des Oberſtatthalters, nebſt einer 
Schnur Perlen und Korallen, während die übrigen 
größern Geſchenke aufgeſtellt wurden. Der Reichsver⸗ 
weſer gab uns durch einen bedeutenden Wink mit der 
Hand zu erkennen, daß wir uns auf zwei erhobenen 
Polſterſitzen, die für uns hingeſtellt waren, niederlaſſen 
möchten. Wir gehorchten, und ſitzend hielt ich nun 
meine Anrede an ihn, worin ich, außer den gewöhn⸗ 
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lichen Freundſchaftsverſicherungen von Seiten meiner 
Obern, den Zweck meiner Sendung erklärte, welcher 
darin beſtand, die zwiſchen den beiderſeitigen Regierungen 
beſtehenden Bande der Freundſchaft feſter zu knüpfen, 
dem neuen Lama zu feiner Wiedererfcheinung Glück zu 
wünſchen, und ihn zu erſuchen, ſeinen Freund, den 
Oberſtatthalter Haſtings, ferner mit eben den Geſinnun⸗ 
gen der Freundſchaft zu beehren, womit er ihm in ſei— 
nem vorigen Daſein ergeben geweſen ſei. 

Der Reichsverweſer verſicherte hierauf ſehr ernſt⸗ 
haft, daß der neue Lama und der vorige wirklich eine 
und ebendieſelbe Perſon wären, nur daß er jetzt, da er 
ſeinen ehemahligen Körper gegen den eines Kindes ver⸗ 
tauſcht habe, noch nicht in Stande ſei, feine unveräns 
derten Geſinnungen auszudrucken. Er ſprach hierauf 
noch Vieles, theils über den Schmerz, den der in China 
ihrem Oberhaupte zugeſtoßene Unfall ) ihnen verurſacht 
habe, theils über die große Verehrung, die in jenem 
Lande ihm widerfahren ſei, und über den lebhaften 
Antheil, den der Kaiſer von China ſowol an ſeinem 
Tode, als auch an ſeiner Wiedergeburt genommen habe. 
Eben fo umſtändlich äußerte er ſich über die Geſinnun⸗ 
gen der Freundſchaft gegen den Oberſtatthalter, die der 


*) Der vorige Lama war auf vielfältige dringende Einladun⸗ 
gen nach China gereiſet, weil der Kaiſer ein großes Ver⸗ 
langen trug, ſeinen Segen und mit demſelben mündlichen 
Unterricht über verſchiedene Punkte des Lamaglaubens, der 
auch durch China verbreitet iſt, von ihm zu erhalten. Hier 
wurde er, nach einer Aufnahme, welche an Pracht und an 
jeder Art von Ehrfurchtsbezeigungen Alles übertraf, was 
in Europa bei den Reiſen der Päpſte jemahls geſehen 
wurde, von den Pocken befallen, und ſtarb, oder ging 
vielmehr, wenn wir den Tibetern glauben wollen, aus 
feinem bis herigen Körper in den eines jungen Kindes über. 

4* 
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Teſchu Lama aus ſeinem vorigen Leben in das 1 
tige herübergenommen habe, und fügte hinzu: Maha 
Guru — d. i. der große geiſtliche Meiſter, 
ein Titel des Lama, der ungefähr fo viel, als Se. Hei: 
ligkeit, ſagen mag — habe ſchon den Kaiſer von 
China von dieſen ſeinen Geſinnungen benachrichtiget, und 
hoffentlich werde der Kaiſer ihm ſeinen Beifall darüber 
bezeigen. Man muß hiebei wiſſen, daß Tibet zwar 
nicht geradezu der Oberherrſchaft des Kaiſers von China 
unterworfen, aber doch ſehr abhängig von ihm iſt. 
Auch Supun Schumbu, der Mundſchenk, ſprach 
zuweilen mit, und machte mir ähnliche Aeußerungen. 
Dann wurden allerlei Erfriſchungen aufgetragen, wobei 
man uns die ausgezeichnete Ehre erwies, uns Thee aus 
einer Art von Taſſen trinken zu laſſen, aus welchen, 
einem Landesgeſetze gemäß, in Tibet nur der Lama, in 
Butan nur der Raja trinken darf. Der Reichsverwe— 
ſer erſuchte mich endlich noch zu wiederholten Mahlen, 
Alles zu fodern, was meine Bedürfniſſe heiſchten, weil 
die zu meiner Bedienung angeſtellten Perſonen ange— 
wieſen ſeien, meine Befehle aufs ſchleunigſte und pünkt⸗ 
lichſte zu erfüllen. Wir erhielten hierauf Jeder eine 
Schärpe aus ſeiner Hand, und kehrten wieder nach un⸗ 
ſerer Wohnung zurück, ſehr vergnügt über die ſchmei⸗ 
chelhafte Aufnahme, die man uns hatte angedeihen laſſen. 
Ich war geſonnen, auch dem Supun Schumbu noch 
an eben dieſem Tage unſern erſten Beſuch zu machen, 
allein wir waren kaum wieder in unſerer Wohnung an⸗ 
gekommen, als alle Glocken des Kloſterpalaſtes die ſämmt⸗ 
lichen Gilongs oder Mönche, wozu der Reichsver— 
weſer und der Obermundſchenk gleichfalls gehörten, zur 
Andachtsübung riefen. Unmittelbar darauf entſtand durch 
den ganzen Palaſt ein fo ſtarkes und verwirrtes Geräufch 
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daß wir dadurch erſchreckt wurden, und auf die Beſorg⸗ 
niß eines plötzlich entſtandenen Aufruhrs geriethen. Al: 
lein man beruhigte uns durch die Nachricht, daß dieſes 
Geräuſch bloß von dem Eifer der zu ihrer Andachts⸗ 
übung eilenden Mönche herrühre. 


% 


Aufenthalt zu Teſchu Lumbu. Feierlicher Aufzug daſeldſt. 
Morgenländiſche Schwärmereien. 


Am folgenden Morgen kam Supun Schumbu mei: 
nem Beſuche durch eine verbindliche Einladung zuvor, und 
wir eilten hierauf, ihm unſere Aufwartung zu machen. 
Auch er bewohnte einen beſondern Theil des Palaſtes, 
zu dem wir gleichfalls kommen konnten, ohne über einen 
öffentlichen Platz gehen zu müſſen, ſo weit dieſer Theil 
auch von unſerer Wohnung entfernt lag. Man führte 
uns durch eine endloſe Reihe von Gemächern, bis wir 
endlich zu demjenigen kamen, welches ihm zum Wohn⸗ 
zimmer diente. Dieſes hatte durch einen vorſpringen— 
den Erker eine der ſchönſten Ausſichten ins Thal ums 
her, und wurde von der Sonne, deren Strahlen in 
dieſer Jahreszeit überaus wohlthätig waren, ſehr ange— 
nehm erleuchtet und erwärmt. 

Wir übergaben, wie gewöhnlich, unſere Schärpen, 
dann das Schreiben und die Geſchenke, welche mir für 
dieſen ſehr bedeutenden Mann mitgegeben waren. So 
nenne ich ihn, nicht allein in Bezug auf ſein Amt, wo⸗ 
durch er die zweite Perſon im Reiche war, ſondern 
auch wegen feiner Gemüths- und Verſtandes-Eigenſchaf⸗ 
ten, wodurch er in allgemeiner Achtung, ſowol hier, als 
auch in China, ſtand. Wir fanden einen eben ſo arti⸗ 
gen als verſtändigen, und dabei gar nicht ſtolzen Mann 
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an ihm. Sehr zufrieden über die nähere Bekanntſchaft 
mit dieſem wackern Manne, kehrten wir, nach einer 
ziemlich langen Unterredung mit ihm, wieder nach un⸗ 
ſerer Wohnung zurück. 

Es ſtanden jetzt dem Reiche einige ſehr feierliche 
Tage bevor. Der junge Lama ſollte aus einem Kloſter 
im Thale Painom, ſeinem jetzigen Aufenthaltsorte, 
nach einem, zwei Tagereiſen von hier entlegenen und 
für ihn eingerichteten Kloſter, Terpaling genannt, 
gebracht werden, um daſelbſt als der wiedergeborne, 
unſterbliche Mittler zwiſchen den Menſchen und dem 
höchſten Weſen öffentlich anerkannt zu werden, und 
die feierliche Huldigung ſeiner gläubigen Unterthanen 
anzunehmen. Der Kaiſer von China hatte zu dieſem 
Behuf einen Trupp Soldaten, unter Anführung eines 
Befehlshabers von hohem Range, geſandt, welche den 
Lama als eine Ehrenwache begleiten ſollten. Auch wa: 
ren Chineſiſche Staatsbeamte angekommen, welche be⸗ 
ſtimmt waren, den ſehr prächtigen beweglichen Thron zu 
tragen. Der Reichsverweſer und der Supun Schumbu 
ſollten den Zug zu Pferde anführen. 

Sehr gern wäre ich ein Augenzeuge dieſer großen 
und ſonderbaren Feierlichkeit geweſen. Ich ließ daher 
durch den Porungier um die Erlaubniß dazu anhalten; 
allein zu meinem lebhaften Mißvergnügen glaubte der 
Reichsverweſer in der Nothwendigkeit zu ſein, dieſen 
Wunſch abzulehnen. Er fürchtete, die Eiferſucht und 
den Argwohn der Chineſer zu erregen, welche die Ges 
genwart eines fremden Geſandten bei dieſer Feſtlichkeit 
ungern ſehen möchten. Ich mußte alſo ſchon Verzicht 
darauf thun. 

Ungeachtet der Weg, auf welchem der kleine Teſchu 
Lama von dem einen Orte zum andern geführt werden 
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mußte, nicht viel über drei Deutſche Meilen lang war, 
fo fand man es doch unthulich, den Zug in Einem Tage 
zu vollenden. Das machte die ungeheure Menge von 
Menſchen, welche herbeigeſtrömt war, um dem heiligen 
Lamakinde ihre Verehrung zu bezeigen. Dieſe warfen 
ſich haufenweiſe anbetend vor ihm auf dem Wege nieder, 
wodurch der Zug denn jedesmahl aufgehalten wurde. 
Der Abend brach darüber ein, und man ſah ſich gend+ 
thiget, Zelte aufzuſchlagen, und darin zu übernachten. 
Am folgenden Tage erreichte man endlich, nachdem man 
früh aufgebrochen war, das Kloſter Terpaling, wo der 
junge Lama für jetzt noch der Aufſicht ſeiner Aeltern 
anvertrauet wurde. Nachdem dieſes Geſchäft beendiget 
war, kehrte der Reichsverweſer nach Teſchu Lumbu zu⸗ 
rück. 
Die Bequemlichkeit, dieſen Rückzug aus unfern Fen⸗ 
ſtern anzuſehen, hielt uns einigermaßen ſchadlos für 
das Vergnügen, welches wir hatten entbehren müſſen. 
Der Reichsverweſer ritt in Begleitung der obgedachten 
Chineſiſchen Ehrenwache, die aus zwei bis dreihundert 
Mann beſtand. Dieſe führte und ſchloß den Zug. Er 
ſelbſt war mit den erſten Tibetiſchen Staatsbeamten 
umgeben, welche Alle, fo wie er, feſtlich geſchmückt 
waren. Sein eigener Anzug beſtand in einem, mit 
Zobel gefütterten, gelb⸗atlaſſenen Feierkleide, und in 
einem dunkelrothen Mantel, welcher auf der linken 
Schulter befeſtiget war, ſo daß ſein rechter Arm frei 
blieb. Dabei trug er einen runden, mit gelbem Firniß 
überzogenen Hut, und rothe Stiefel. In einem Gür⸗ 
tel, der ſeine Hüften umſchloß, hing ein Meſſer, nebſt 
einem Beutel, worin die Tataren ihren nöthigſten Haus⸗ 
und Reiſebedarf — Pfeife, Tabak, Feuerzeug, Thee⸗ 
taſſe und ein kleines Geldſäckchen — zu führen pflegen. 
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Sein Pferd war prächtig aufgeſchirrt, und unter an⸗ 
dern mit großen karmoſinrothen Quaſten und einem 
Halsbande geziert, an welchem eine Menge Glöckchen 
hingen, die bei jedem Schritte klingelten. Uebrigens 
war das Pferd auf beiden Seiten mit ſo vielen Rin⸗ 
derſchwänzen behängt, daß die Geſtalt deſſelben kaum 
durchzuſehen war. Der Zug ging in feierlich langſa⸗ 
men Schritten. ug 

Die den Reichsverweſer umgebenden Staatsbeamten 
waren Alle beinahe auf ebendieſelbe Weiſe gekleidet, 
nur daß ihr Anzug aus etwas ſchlechterem Zeuge beſtand. 
Die Kilmucks oder Kalmücken hingegen, welche 
dabei waren, zeichneten ſich durch ungeheure runde Hüte 
aus, an welchen rund umher Locken von gelber Seide 
hingen. Einige Goſeins oder Einſiedler von der In⸗ 
diſchen Grenze, und etliche Moguln, erſchienen in der 
ihnen eigenthümlichen, beinahe Türkiſchen, Landestracht. 

Eine beſondere Art von Ehrenbezeigung, welche 
reiſenden großen Herren hier zu Lande erwieſen wird, be⸗ 
ſteht darin, daß auf beiden Seiten des Weges, jedoch 
in beträchtlicher Entfernung, große Haufen Feuer an⸗ 
gelegt werden, aus welchen mächtige Rauchſäulen em⸗ 
porſteigen. Eben dieſe Ehrfurchtserweiſung widerfuhr 
dem Reichsverweſer bei ſeiner Zurückkunft nach Te⸗ 
ſchu Lumbu, und der Zug erhielt auch dadurch einen 
hohen Grad von Feierlichkeit. Viele Zuſchauer warfen 
ſich bei der Annäherung des Zuges ehrfurchtsvoll zur 
Erde; auf den Mauern des Palaſtes weheten kleine 
Fahnen, und der Einzug ſelbſt geſchah unter Trompe⸗ 
ten⸗ und Paukenſchalle. 

Der Chineſiſche Befehlshaber und ſeine Leute wur⸗ 
den nicht in den Palaſt aufgenommen, ſondern mußten 
außerhalb deſſelben ein Lager beziehen. Hier hielten 
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fie zwei Raſttage, worauf fie die Zelte abbrachen, und 
nach Loſſa, ihrem Standquartiere, zurückzogen. So 
lange ſie da waren, ſah man auf den Geſichtern der 
Tibeter eine Verlegenheit, die aus Furcht und Arg— 
wohn herzurühren ſchien, und welche verſchwand, ſo— 
bald die Chineſer ſich wieder entfernt hatten. Das 
Verhältniß, worin die Regierung dieſes Landes zu der 
in China ſteht, mag wol von kitzlicher Natur ſein, und 
große Behutſamkeit erfodern. 

Schon von den erſten Tagen meines Hierſeins an 
wurde meine Neugier ſehr ſtark von zwei Gegenſtaͤn— 
den angezogen, die ich in Augenſchein zu nehmen und 
näher kennen zu lernen wünſchen mußte. Das Eine 
war die innere Einrichtung des Palaſtes, welcher ſchon 
von außen die größte Pracht verkündigte, und eine 
noch größere in ſeinem Innern ahnen ließ; das Andere 
waren die Religions handlungen, welche täglich zu verſchie— 
denen Mahlen von einigen tauſend Gilongs oder Mönchen 


vorgenommen werden, und ſich jedesmahl durch ein ent⸗ 


ſetzliches Getöſe ſchreiender Stimmen und lautſchallen— 
der Tonwerkzeuge verkündigen. Die beſtimmten Zeiten 
dieſer Andachtsübungen waren der Auf- und Untergang 
der Sonne und des Mondes. Außerdem war an jedem 
dritten Tage, und zwar des Morgens, eine außeror— 
dentliche Verſammlung, welche dazu beſtimmt war, das 
höchſte Weſen laut zu preiſen. Dieſes wurde von 
2500 Mönchen, welche den Kloſterdienſt zu beſorgen 
haben, jedesmahl fo treulich verrichtet, daß das fürchs 
terliche Geſchrei, welches ſie erhoben, nur mit dem 
wilden Schlachtgeſchrei wüthender Heere verglichen 
werden kann. 
Was den erſten Gegenſtand betrifft, ſo erreichte ich 
meinen Wunſch, der vornehmlich dahin ging, das präch⸗ 
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tige Grabmahl zu ſehen, welches für den letztverſtor— 
benen Lama auf einem noch mit zum Palaſte gehörigen 
Platze errichtet worden iſt. Den zweiten Wunſch hin⸗ 
gegen, den, die innere Religionsverfaſſung dieſes Landes 

genauer kennen zu lernen, und zu dieſem Behuf einer 
ihrer Andachtsübungen beizuwohnen, mußte ich mir, 
wie ich bald merkte, vergehen laſſen, weil die geringſte 
Neugier, die ich darüber geäußert hätte, den Verdacht. 
geheimer Abſichten rege gemacht haben würde. 

Eine genaue und umſtändliche Beſchreibung von 
dem beſagten Grabmahle würde, ſo viel ich ſehen kann, 
meinen Leſern weder Vergnügen noch Nutzen gewähren. 
Ich glaube daher, mich ihrer füglich überheben zu kön— 
nen, und ſchränke mich nur auf folgende Angaben ein, 
die einen Begriff von der großen Pracht dieſes Denk⸗ 
mahls geben können. 

Auf einem mit Säulen umgebenen Platze erblickt 
mau ein Prachtgebäude, welches das Denkmahl ein: 
ſchließt. Der Eingang in daſſelbe iſt gleichfalls mit 
Säulen geziert, zwiſchen welchen ein Prieſter ſaß, der 
mit Leſen in einem neben ihm liegenden Buche befchäf: 
tiget war, und von unſerer Gegenwart keine Bemer⸗ 
kung zu nehmen ſchien. Das Geſchäft dieſes Prieſters, 
der aber von Zeit zu Zeit von andern abgelöſet wird, 
iſt, ein ewiges Gebet auf der nämlichen Stelle, und 
zugleich innerhalb des Gebäudes ein ewiges Kerzenlicht 
zu unterhalten. Das innere Denkmahl nähert ſich der 
Form einer Spitzſäule oder Pyramide. Unten erblickt 
man den aus gediegenem Golde gearbeiteten Sarg, in 
welchem der Kaiſer von China die irdiſchen Ueberreſte 
des Lama einſchließen und hieher zurückführen ließ. 
Der Lama iſt hier zu Lande der Einzige, deſſen Leiche 
aufbewahrt wird, alle übrige werden entweder verbrannt, 


— 
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oder, wie ſchon oben erwähnt worden iſt, den wilden 
Thieren und Raubvögeln Preis gegeben. 

Auf dem Gipfel des Denkmahls befindet ſich die 
goldene Bildſäule des Lama unter einem weiß- und roth⸗ 
geſtreiften Chineſiſchen Prachthimmel. Er iſt auf einem 
Kiſſen ſitzend vorgeſtellt. Ein Gewand von gelbem Atlaß 
iſt ihm wie ein Mantel umgeworfen, und bedeckt die 
untern Körpertheile, den Kopf hingegen eine Art von 
Biſchofsmütze. Ich opferte dieſer Bildſäule, zum Zei⸗ 
chen meiner Ehrfurcht, eine weiße Schärpe, welche der 
dienſtende Prieſter erſt beräucherte, dann durch Hülfe 
einer Leiter über die etwas hervorragende Hand des 
Bildes legte. Die übrigen gegenwärtigen Geiſtlichen 
warfen ſich, wahrend dieſer Handlung, neunmahl ehr— 
furchtsvoll auf den Boden. Der Prachthimmel iſt mit 
den koſtbarſten Roſenkränzen geſchmückt, welche der Lama, 
fo lange er lebte, in Gebrauch hatte, und welche ſämmt⸗ 
lich aus Perlen und Edelſteinen — grünen Smaragden, 
rothen Rubinen, blauen Saffiren und Laſurſteinen ꝛc. 
— beſtanden. Die Seiten des Denkmahls ſind mit 
Platten von gediegenem Silber belegt. Eine zweite 
Bildſäule des Lama, in Lebensgröße und übergoldet, ſtand 
unter einem ſeidenen Himmeldache daneben, und zwar 
in betender Stellung vor einem aufgeſchlagenen Buche. 
Außerdem erblickt man an und neben dem Denkmahle 
eine Menge koſtbarer Kleinodien und Seltenheiten, welche 
theils von dem Kaiſer von China, theils von andern 
frommen Verehrern des Lama als Opfer für denſelben 
dargebracht waren. Das Ganze muß einen kaum zu 
berechnenden Reichthum enthalten. Man glaubt, indem 
man es ſieht, zu Loret to zu ſein. 

Ueberhaupt wird man bei Allem, was man hier 
ſieht und hört, wie ich ſchon oben bemerkt habe, ſehr 
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lebhaft an verſchiedene Gebraͤuche und Lehren der roͤ— 
miſch⸗katholiſchen Kirche erinnert. Dahin gehört unter 
andern auch das Wallfahrten der Tibeter, ſammt den 
harten Kaſteiungen, welche Viele mit ſich vorzunehmen 
pflegen, in der Meinung, dadurch etwas ſehr Verdienſt⸗ 
liches und der Gottheit Angenehmes zu thun. Beſon⸗ 
ders ſtark werden Wallfahrten von hier aus nach Ben⸗ 
galen angeſtellt, weil es daſelbſt verſchiedene Oerter 
giebt, die für heilig gehalten werden, und weil das 
Waſſer des Ganges, dem man gleichfalls eine große 
Heiligkeit zuſchreibt, für ein kräftiges Mittel gehalten 
wird, allen Schmutz der Seele abzuwaſchen, ſobald 
man nur den Körper darin badet. Das Merkwürdigſte 
dabei iſt, daß man dergleichen Wallfahrten, wenn man 
ſelbſt nicht Zeit oder Luſt dazu hat, auch durch Stell— 
vertreter kann verrichten laſſen. Solche gedungene 
Pilger müſſen dann Demjenigen, für welchen fie wall: 
fahrten, von den beſuchten heiligen Oertern irgend ein 
Unterpfand, z. B. eine Flaſche heiligen Waſſers aus 
dem Gangesſtrome, mitbringen, welches Demjenigen, 
der das Glück hat, es zu beſitzen, unglaublich großen 
Nutzen gewähren ſoll. 

Die Kaſteiungen, zu welchen dergleichen Pilger, 
außer den unſäglichen Beſchwerden und Gefahren einer 
langen Reiſe durch unzugängliche Gebirge und ungeſunde 
Gegenden, ſich obenein verbindlich zu machen en 
überſteigen oft allen Glauben. So lernte ich z. 
nen ſolchen Schwärmer, Namens Pranpori, ie 5 
lekuta kennen, welcher fchon ganz Aſien durchſtreift, und 
dabei folgende fromme Abenteuer glücklich beſtanden hatte. 
Das erſte Gelübde, wozu er ſich ſchon als Jüngling 
anheiſchig machte, beſtand darin, daß er zwölf Jahre 
lang nicht liegend, ſondern nur ſtehend, höchſtens nur 
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mit untergeſchlagenen Beinen aufrecht ſitzend, ſchlafen 
wollte. Dies bewerkſtelligte er nicht nur, ſondern er 
trat auch zugleich eine höchſtbeſchwerliche Wallfahrt nach 
den entlegenſten Orten durch rauhe Gebirge und Ein— 
öden an, wo er ſtündlich mit Beſchwerden und Gefah— 
ren aller Art zu kämpfen hatte, und nach höchſt ermü— 
denden Tagereiſen nie einer wirklichen Ruhe und der 
Wohlthat eines erquickenden Schlafs genoß. Auf meine 
Frage: wie er es gemacht habe, um den dringenden 
Anfoderungen der Natur zu widerſtehen, und ſich an 
eine ſo unnatürliche Art zu ſchlafen zu gewöhnen? ant— 
wortete er, daß er anfangs, um nicht umzufallen, ſich 
mit Stricken an einem Baume oder Pfahle feſtgebunden 
habe, und ſo nach und nach in die Gewohnheit gekom— 
men ſei, auch ohne dergleichen Stütze ſtehend zu ſchlafen. 

Als dieſe langen zwölf Jahre endlich verfloſſen wa— 
ren, entſchloß er ſich zu einem zweiten, noch ſchwereren 
Gelübde. Er machte ſich nämlich verbindlich, abermahls 
zwölf Jahre, und zwar mit gefalteten und über den 
Kopf gehaltenen Händen, zu pilgern; eine Stellung, die 
in den erſten Zeiten, und bis die Gewohnheit das Mar— 
ternde derſelben gemäßiget hat, für eine Folter gelten 
kann. Und dabei nicht einmahl einiger Ruhe zu genie⸗ 
ßen, ſondern mit der größten Anſtrengung aller Kör— 
perkräfte durch rauhe, unwegſame Gegenden zu wallfahr— 
ten, und mit Beſchwerden, Mangel und Gefahren al— 
ler Art unaufhörlich zu kämpfen! Er mußte es darauf 
ankommen laſſen, ob ſein gutes Glück ihn von Zeit zu 
Zeit zu mitleidigen Meuſchen führen würde, die ihm 
die nöthige Nahrung nicht bloß reichten, ſondern auch, 
als einem ſeiner Hände noch nicht mächtigen Säuglinge, 
in den Mund ſteckten. Er mußte ſich der Gefahr aus: 
ſetzen, bald auf-gefährlichen Pfaden über ſteile Berge 
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einmahl auszugleiten, und dann, unfaͤhig ſich zu helfen, 
in einen Abgrund hinabzuſtürzen, bald von wilden Thie⸗ 
ren angefallen und zerfleiſcht zu werden, bald in un⸗ 
fruchtbaren Einöden und Wüſteneien, bei gänglichem 
Mangel an irgend einem für ihn erreichbaren menſch— 
lichen Nahrungsmittel, jämmerlich zu verſchmachten. 
Aber auch dieſe eben ſo harte als lange Bußübung 
wurde glücklich von ihm beſtanden. Er durchſtreifte da⸗ 
bei den größten Theil von Aſien, ſogar bis an die äußerſte 
nördliche Grenze des Ruſſiſchen Gebiets hinauf, wo er 
vollends mit allem Ungemach des rauheſten und kälteſten 


Himmelsſtrichs zu kämpfen hatte. Wer erſtaunt hiebei 


nicht über die ungeheure Kraft, wozu ein menſchliches 
Weſen ſich durch Muth und Entſchloſſenheit erheben 
kann! Dieſer Pranpori war freilich nur ein Schwärs 
mer, und was er leiſtete, war nur unnützes Helden⸗ 
thum; allein der Muth und die Beharrlichkeit, womit 
er Das, was ihm verdienſtlich zu ſein ſchien, zu Stan⸗ 
de brachte, und die übermenſchlichen Anſtrengungen, 
die er beinahe ein halbes Menſchenalter hindurch dabei 


bewies, verdienen unſere höchſte Bewunderung. Seht, 


ihr jungen Menſchen, wozu das herrlichſte und wunder⸗ 
barſte Geſchöpf Gottes auf Erden — der Menſch — 
fähig iſt, ſobald er nur den feſten Willen hat, etwas 
auszuführen! Da iſt nichts, was ihm unmöglich wäre, 
wenn es in Verhältniß mit endlichen Kräften nur an 
ſich erreichbar iſt. Seid ſtolz auf euer Geſchlecht, aber 


fühlt auch die Schande, die es euch bringen würde, 


wenn ihr die hohen Anlagen und Fähigkeiten eurer Natur 
unentwickelt, unangebaut und unbenützt laſſen wolltet. 
Denket oft: konnte ein armſeliger Schwärmer mit 
ſchwachen Verſtandeskräften ſo etwas leiſten, um ſich 
ein Verdienſt zu erwerben, welches nur eingebildet war; 


— 
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ſollte ich, bei ſo viel beſſerer Ausbildung meiner Ver⸗ 
nunft, nicht wenigſtens den zehnten Theil der von ihm 
erduldeten Beſchwerden zur Erreichung beſſerer, für die 
menſchliche Geſellſchaft wirklich nützlicher Zwecke übers 
nehmen können! Schande über den Schwächling, dem 
bei dieſer Frage nicht ein inneres lebendiges Gefühl ein 
vernehmliches Ja! ja! zuruft! — 

Als ich dieſen Menſchen zu Kalekuta ſah, war die 


Zeit ſeiner letzten Kaſteiung bis auf ein Jahr ſchon vers 


floſſen. Er ſchien mir damahls ein Mann don höchſtens 
vierzig Jahren zu ſein, woraus ſich ſchließen läßt, daß 
er die erſte große Wallfahrt ſchon im frühen Jünglings⸗ 
alter angetreten haben mußte. Seine Geſichtsfarbe war 
die eines blühenden jungen Mannes, und ſtach ſehr leb— 
haft gegen die Kohlenſchwärze feines langen und bus 
ſchigen Bartes ab. Sein ganzes Anſehn verrieth Ge— 
ſundheit und Kraft. In ſeinen Armen, die wie die 
Zweige einer Lombardiſchen Pappel emporſtanden, ſchien 
der Blutumlauf gänzlich aufgehört zu haben. Sie waren 
verwelkt, ſteif und gefühllos. Er zweifelte indeß nicht, 
daß er ſie im folgenden Jahre, wenn er das Ende ſeiner 
zweiten Bußübung erreicht haben würde, wieder werde 


gebrauchen lernen. Dieſes werde, ſagte er, durch ein 


Mittel bewerkſtelliget, welches zwar ſchmerzhaft, aber 
fi cher ſei. Er müſſe ſich nämlich langen und mühſa⸗ 
men Reibungen, mit einer dazu erfundenen Sabes vor 
einem ſtarken Feuer unterwerfen. 

Aber auch damit war er noch nicht am Ende der 
Martern, die er ſich freiwillig auferlegt hatte. Um 
ein vollkommner Büßer zu ſein, mußte er ſich noch zu 
zwei Proben verſtehn, die mit der größten Lebensgefahr 
verbunden find. Die erſte beſtand darin, daß der fromme 
Märterer ſich bei den Beinen an einen Baumaſt hängen 
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und ſich ſo über einem Feuer, welches unter ihm an⸗ 
gemacht und ununterbrochen brennend erhalten wird, 
3% Stunden lang dergeſtalt hin- und herſchwenken läßt, 
daß ihm die Haare davon angeſengt werden. Ueberlebt 
er dieſe Feuerprobe, ſo muß er ſich der letzten Prüfung, 
der gefährlichſten und ſchrecklichſten von allen, unter: 
werfen, welche darin beſteht, daß er ſich 3 / Stunden 
lang lebendig muß begraben laſſen. Er wird nämlich 
in eine dazu aufgeworfene Grube aufrecht hingeſtellt, 
und dann mit friſcher Erde ſo lange beworfen, bis er 
völlig damit bedeckt iſt. Erſt nach Ablauf der beſagten 
3% Stunden wird die obere Erde wieder weggenom⸗ 
men, und findet man ihn dann noch am Leben, ſo hat 
er das Ende feiner Qualen, und damit zugleich den hoͤch⸗ 
ſten Grad der Heiligkeit erreicht. 


10. 


Unterredungen mit dem Reichsverweſer und dem Obermund⸗ 
ſchenken. Vom Ste Baikal in Sibirien. Kenntniſſe der 
Tibeter. 


Die jungen Leſer dieſes Werks erwarten ohne Zwei— 
fel nicht, Alles, was in meinen Unterredungen mit den 
erſten Perſonen dieſes Landes vorkam, mit ängſtlicher 
Genauigkeit und Umſtändlichkeit hier erzählt zu finden. 
Sie wollen zwar auf eine nützliche, aber doch auch zu? 
gleich angenehme Weiſe unterhalten ſein. Das legt mir 
die Verbindlichkeit auf, alles Dasjenige zu übergehen, 
was ihnen Langeweile machen würde‘, und nur ſolche 
Bemerkungen für fie auszuheben, die auch ihre Wißbe⸗ 
gierde reizen und befriedigen können. 

Dahin rechne ich unter andern, daß der Reichver⸗ 
weſer ſowol, als auch der geiſtreiche Obermundſchenk, 
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Geſprächen mit mir ein Maß von Länderkenntniß an 
den Tag legten, welches ich bei ihnen zu finden nicht 
erwartet hatte. Sie waren nicht nur von der Lage und 
Beſchaffenheit derjenigen Reiche, welche unmittelbar an 
das ihrige grenzen, recht gut unterrichtet, ſondern ihre 
Kenntniß erſtreckte ſich auch über verſchiedene Europäi— 
ſche Länder, z. B. über Rußland und England, deren 
Lage und Umfang ſie ziemlich richtig anzugeben wußten. 
Dies iſt nun aber um ſo mehr zu bewundern, da es ih— 
nen an allen Hülfsmitteln der Erdbeſchreibung, z. B. 
an Karten und künſtlichen Weltkugeln, gänzlich fehlt, es 
ihnen alſo auch nothwendig an einer allgemeinen Kennt⸗ 
niß und Ueberſicht der Erde überhaupt mangeln muß. 
So kam es ihnen z. B. unglaublich vor, was ſie von 
dem Pilger Pranpori gehört hatten, daß es Gegenden 
gebe, in welchen es ein halbes Jahr lang ununterbro— 
chen Tag, und dann wiederum eben ſo lange Nacht ſei, 
und ſie wünſchten von mir zu erfahren, was doch wol 
Wahres daran ſein möchte? Allein auch meine Beja— 
hung dieſer Frage wurde mit einem ungläubigen Kopf— 
ſchütteln vernommen, weil ſie, bei ihrer mangelhaften 
Kenntniß von der Geſtalt und Bewegung der Erde, ſich 
von der Möglichkeit der Sache gar keinen Begriff ma— 
chen konnten. Sie mußten ſie alſo nothwendig für ein 
Mährchen halten. 

Uebrigens äußerten ſie eine recht heiße Begierde, 
ihre Kenntniſſe in Dingen dieſer Art zu erweitern, und 
ſie waren daher bei allen unſern Zuſammenkünften un— 
erſchöpflich an Fragen, ſowol über das Eigenthümliche 
der verſchiedenen Länder und ihrer Bewohner, als auch, 
über andere Gegenſtände, beſonders aus der Geſchichte 
und der Naturkunde. Sie hatten von uns und unſern 
Künſten und Wiſſenſchaften ſchon genug erfahren, um 
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unſere große Ueberlegenheit und ihre eigene Beſchränkt⸗ 
heit willig anzuerkennen; allein der großen Meinung, 
welche ſie ſonach, ſowol von den Europäern überhaupt, 
als auch von den Engländern insbeſondere, gefaßt hat⸗ 
ten, ſchien doch manches Andere, was ihnen gleichfalls 
von uns bekannt geworden war, wiederum ſo geradezu 
zu widerſprechen, daß ſie am Ende nicht wußten, was 
ſie von uns halten ſollten. So kam es ihnen z. B. 
unbegreiflich vor, was doch wol fo viele meiner Lande: 
leute eigentlich bewegen möchte, ihr Vaterland zu ver: 
laſſen, und die entfernteſten Gegenden der Erde, zu 
Waſſer und zu Lande, mit Gefahr ihres Lebens, zu 
durchſtreifen, da man doch nach Allem, was man von 
unſern Fortſchritten in den Künften und Wiſſenſchaften 
höre, nicht umhin könne zu glauben, daß nirgends 
beſſer zu leben ſein müſſe, als bei uns. Es war der 
Staatsverweſer ſelbſt, der mir dieſen Zweifel vorlegte, 
und er war geneigt, die Urſache davon in irgend einem 
weſentlichen Fehler unſerer Verfaſſung zu ſuchen. Ich 
bewunderte den natürlich richtigen Verſtand, der daraus 
hervorleuchtete, und bemühete mich, ihn dieſe verſtändige 
Bemerkung über uns in einem günſtigeren Lichte betrach— 


ten zu laſſen, indem ich ihm zeigte, daß der menſchliche 


Geiſt gerade in eben dem Maße, in welchem er größere 
Fortſchritte in den Wiſſenſchaften mache, immer begie⸗ 
riger werde, ſeine Begriffe und Kenntniſſe noch weiter 
anzubauen und auszudehnen, und daß dieſer Fortſchritts⸗ 
trieb, der nun einmahl in uns angeregt ſei, mehr, als 
die Begierde, noch größere Reichthümer anzuhäufen, die 
Söhne der wohlhabendſten und geehrteſten Familien be— 
wege, auf alle Bequemlichkeiten und Vergnügungen, die 
ſie zu Hauſe haben könnten, freiwillig Verzicht zu thun, 
und Beobachtungsreiſen in die entfernteſten und rauhe⸗ 
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ſten Weltgegenden anzuſtellen. Auf dieſe Weiſe ſeien 
von meinen kühnen Landsleuten Länder und Völker ent⸗ 
deckt worden, von welchen man vorher nie etwas gehört 
habe, und es ſeien dadurch zugleich die wichtigſten 
und nützlichſten Kenntniſſe in Umlauf gekommen. — 
Ob durch dieſe Antwort ihr Zweifel gehoben wurde oder 
nicht, muß ich dahin geſtellt ſein laſſen. Uebrigens hat 
es mit der Bemerkung, daß Derjenige, welcher Vergnü— 
gen und Glück außerhalb ſeines Hauſes ſucht, innerhalb 
deſſelben nicht ſehr glücklich zu fein pflegt, feine voll 
kommene Richtigkeit. Man bleibt gern da, wo man ſich 
wohl befindet. 

Am genaueſten ſchienen ſie mit dem Lande der Ta— 
tariſchen Völkerſchaften bekannt zu ſein. Indem 
das Geſpräch auf dieſe fiel, erinnerte ich mich der Sage, 
daß es einſt an den Ufern des Baikalſees in Sibi⸗ 
rien ein Volk gegeben habe, welches früher, als alle an— 
dere, mit den Künſten und Wiſſenſchaften vertraut ges 
weſen ſei, und ſie andern Völkern Aſiens, von welchen 
Europa ſie erhielt, mitgetheilt habe. Indem ich nun 
dieſe von einigen Geſchichtsforſchern aufgeregte Vermu⸗ 
thung hier zu ergründen ſuchte, wandte ich mich mit 
meinen Fragen vornehmlich an den Supun Schumbu, 
weil ich wußte, daß er ſelbſt einmahl jene Gegenden 
bereiſet hatte. Die Namen Sibirien und Baikal 
waren ihm unbekaunt; allein da ich ihm das Land, wel— 
ches ich meinte, genauer bezeichnete, und ihm beſonders 
das Verhältniß der Lage deſſelben gegen China angab, 
fand es ſich, daß er allerdings da geweſen, und an den 
Ufern des genannten Sees wirklich hingereiſet war. 
Allein er verſicherte, nirgends auch nur das geringſte 
Merkmahl wahrgenommen zu haben, welches einen ehe— 
mahligen Anbau der Künſte und Wiſſenſchaften in jenen 
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Gegenden vermuthen laſſe. Dagegen bemerkte er, daß 
das Land umher nur ſparſam bevölkert ſei, und daß die 
daſſelbe bewohnenden Tataren noch mehr, als andere 
Stämme dieſer großen Völkerſchaft, eine unüberwindliche 
Abneigung gegen bleibende Wohnſtätten hätten, und 
ſchwerlich jemahls durch irgend Etwas bewogen werden 
könnten, ihre Zelte oder Hütten gegen Häuſer zu ver- 
tauſchen. Wahrſcheinlich rühre dieſes, außer der ihnen 
angeerbten Neigung zum Umherziehen, von der Furcht 
vor Erderſchütterungen her, wovon ihre Vorfahren ir— 
gend einmahl ſehr gelitten haben möchten. 

Es iſt indeß nicht unwahrſcheinlich, daß zu jener 
Abneigung vor feſtſtehenden Wohnungen auch wol die 
Furcht vor anſteckenden Seuchen, beſonders vor den Po» 
cken, mitgewirkt haben mag. Man weiß nämlich, daß 
die Tataren, ſo wie die Hottentotten und andere rohe 
Völker, kein anderes Mittel gegen die Wuth dieſer 
ſchrecklichen Seuche kennen, als die Flucht. Sie über— 
laſſen daher die Unglücklichen, welche damit befallen wer— 
den, ihrem Schickſale, und fliehen in entfernte Gegen⸗ 
den, um der Anſteckung zu entrinnen. 

Uebrigens gehört der See Baikal zu den größten 
und merkwürdigſten Landſeen, die es giebt. Er iſt nicht 
weniger als 550 Werſte oder Ruſſiſche Meilen , d. i. 
gegen 80 Deutſche Meilen, lang, und 80 Werſte, oder 
11 Deutſche Meilen, breit. Rund umher iſt er mit 
hohen Gebirgen umgeben. Sein Waſſer iſt zwar füß 
und hell, aber es leben gleichwol darin viele Störe und 
eine ſchwärzliche Art von Seehunden, welche ſonſt nur 
im Meere zu hauſen pflegen. Man hat bemerkt, daß 
dieſer See, auch wenn ſeine Oberfläche ganz ruhig iſt, 


*) Deren ſieben eine Deutſche Meile ausmachen. 
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innere Aufwallungen hat, wovon die Schiffe eine fo 
ſchwankende Bewegung erhalten, daß man kaum auf 
ſeinen Füßen darin ſtehen kann. Noch ſonderbarer iſt 
die Erſcheinung, daß nicht ſelten ein mäßiger Wind das 
Gewäſſer dieſes Sees wüthend macht, dahingegen ein 
Sturm oft wenig Wirkung darauf hat. Die Urſache 
dieſer Sonderbarkeit iſt noch nicht gefunden. 

Nachdem der Reichsverweſer mir angezeigt hatte, 
daß er, öffentlicher Geſchäfte wegen, eine Reiſe nach der 
weſtlichen Grenze vorzunehmen habe, empfahl er uns 
der Sorgfalt des Supun Schumbu, und bat, daß 
wir uns bei allen unſern Bedürfniſſen immer freimüthig 
an dieſen wenden möchten. Seine liebreiche Denkart 
erlaubte ihm aber nicht, abzureiſen, ohne erſt für unſere 
Bequemlichkeit mit der größten Aufmerkſamkeit ſelbſt 
geſorgt zu haben. Beim Abſchiednehmen überreichte er 
noch Herrn Saunders und mir eine vollſtändige Tibeti— 
ſche Kleidung. Dieſe beſtand in einem atlaſſenen Rocke 
mit Pelzwerk gefüttert, und in großen Bulgariſchen 
Stiefeln; ein Geſchenk, welches uns allerdings willkom— 
wen war, weil die täglich zunehmende Kälte uns ſchon 
erinnert hatte, daß wir uns mit wärmern Kleidungs— 
ſtücken würden verſorgen müſſen. Als wir uns hierauf 
entfernen wollten, ſtand auch er, ſo wie der Supun 
Schumbu und ein fremder Lama oder Oberprieſter, wel— 
cher zugegen war, auf, um uns noch zuletzt eine ausge— 
zeichnete Ehre zu erweiſen, die nämlich, mich mit einem 
Beſuche in meiner eigenen Wohnung zu beehren. Wir 
gingen ſämmtlich dahin. 

Hier zog Manches, was ihnen neu war und merk— 
würdig ſchien, ihre Aufmerkſamreit auf ſich. Zuerſt 
eine eiſerne, auf Europäifche Art eingerichtete Himmel: 
bettſtelle. Man kennt hier zu Lande den Gebrauch ei— 
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ner Bettſponde nicht. Man bedient ſich zum Schlafen 
nur einer aus zwei Kiſſen beſtehenden Matratze, die mit 
einer Decke verbunden iſt, mit welcher ſie beim Aufſte⸗ 
hen zuſammengelegt wird, und alsdann bei Tage zum 
Sitze dient. Daher ihre Verwunderung beim Anblicke 
meiner Bettſtelle. Ein zweiter Gegenſtand ihrer vor— 
züglichen Aufmerkſamkeit war ein gutes Fernglas, wel⸗ 
ches ſich unter meinen Sachen fand. Die Wirkungen 
deſſelben gewährten ihnen die angenehmſte Unterhaltung. 
Indeß ein Theil der Geſellſchaft damit beſchäftigt war, 
ergriff der Lama meine Hand, und betrachtete aufmerk⸗ 
ſam die in dem Innern derſelben befindlichen Linien, um 
mich mit ſeiner Geſchicklichkeit in der Handwahrſagerei 
bekaunt zu machen. Ich ließ ihn ſeine eingebildete Kunſt 
ruhig ausüben, und er war artig genug, mir lauter Gu⸗ 
tes aus der Hand zu leſen. 

Auch mein Feldtiſch und die Anſtalten, welche man 
gerade zu unſerer Mittagsmahlzeit traf, waren Gegens 
ſtände 1 Aufmerkſamkeit, weil ihre Art zu eſſen von 
der unſrigen ſehr verſchieden iſt. Sie wiſſeu nichts von 
allen den Zurüſtungen und Anflalten, um die Bedürf⸗ 
niſſe, nicht ſowol des Magens, als vielmehr eines ver- 
wöhnten Gaumens, zu befriedigen. Sie eſſen und trin⸗ 
ken daher nicht in zahlreicher Verſammlung, und nicht 
in feſtgeſetzten Stunden, ſondern nur, wann ſie Hunger 
oder Durſt fühlen, und ſie hören wieder auf, ſobald dieſe 
geſtillt ſind. Dies ganze Geſchäft hat daher auch bei 
ihnen lange nicht die Wichtigkeit, die man ihm in Eu⸗ 
ropa beilegt; es werden nur wenige Dinge dazu erfo? 
dert, und man iſt bald damit fertig. Natürlich mußte 
es ihnen daher ſehr auffallen, daß wir Andern eine ſo 
wichtige Angelegenheit und ein ſo ſehr zuſammengeſetztes 
Geſchäft daraus machen. | 
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Indeſſen wird es doch bei ihnen für eine verdienſt⸗ 
liche Handlung gehalten, Andern den Durſt zu ſtillen; 
daher denn auch der Gebrauch bei ihnen herrſcht, den 
Beſuchenden zu jeder Tageszeit, ſowol beim Kommen, 
als beim Weggehen, Thee, Chong oder ein anderes 
Getränk zu reichen. Dies iſt zugleich zu einem Mittel 
gemacht worden, den Beſuchern auf eine höfliche Weiſe 
anzuzeigen, daß es Zeit ſei, aufzubrechen; ein Gebrauch, 
der auch in andern Ländern Aſiens zur Sitte geworden 
iſt, und von welchem wol zu wünſchen wäre, daß er 
auch bei uns eingeführt werden möchte; denn was kann 
peinlicher fein, als der Zuſtand eines zeitarmen Ges 
ſchäftsmanns, wenn er von Beſuchern belagert wird, 
welche aus Mangel an Feingefühl nicht merken, daß er 
von ihnen befreit zu werden wünſcht! 

In der folgenden Nacht hatte der Neichsverweſer 
ſeine Reiſe angetreten. Leute hohen Standes pflegen 
hier immer des Nachts zu reiſen, und zwar um der 
menſchenfreundlichen Urſache willen, damit Niemand in 
feinen Geſchäften durch fie geſtört oder beunruhigt wer⸗ 
den möge. Wir haben oben gehört, daß der Raja von 
Butan, um eben dieſer Urſache willen, unerkannt und 
als ein gemeiner Bettelmönch den weiten und beſchwer— 
lichen Weg von Taſſiſudon nach Laſſa zu Fuß gemacht 
hatte. Wenn die höhern und höchſten Stände fih 
überall von einem ſolchen Geiſte der Schonung und 
Milde gegen die niedrigern leiten ließen, ſo würden ſie 
überall, wie hier, nur Achtung und Liebe, nirgends 
Neid, Unwillen und Erbitterung einflößen. 

Während der Abweſenheit des Reichsverweſers hatte 
ich verſchiedene Zuſammenkünfte mit dem Supun Schum⸗ 
bu, die wir gegenſeitig dazu benützten, unſere Kenntniſſe 
zu erweitern, indem dieſer wißbegierige Mann von unſern 
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Künften und Wiſſenſchaften immer mehr zu erfahren 
ſuchte, ich hingegen ſowol durch ſeine Fragen, als auch 
durch die Aeußerungen, womit er meine Antworten be: 
gleitete, Manches von den Eigenthümlichkeiten des Volks, 
unter dem ich jetzt lebte, beſonders von den Vorſtellungs⸗ 
arten erfuhr, welche hier für Kenntniſſe gelten. Unter 
allen Ländern, die er näher kennen zu lernen wünſchte, 
ſchien Egipten, welches in ihrer Sprache Eunani 
heißt, obenan zu ſtehen. Von dieſem Lande und ſeinen 
Bewohuern ſcheint man hier eine hohe Meinung zu bes 
gen, und es wurde mir ſehr wahrſcheinlich, daß irgend 
einmahl, vielleicht vor vielen Jahrhunderten, ein beſon⸗ 
derer Verkehr zwiſchen beiden Ländern Statt gefunden 
haben müſſe. Daraus erklärte ich mir unter andern 
auch die große Verehrung, welche die Tibeter gegen den 
König der Thiere, den Afrikaniſchen Löwen, in ihrer 
Baukunſt ausdrucken. Es giebt hier zu Lande kein gro: 
ßes, beſonders kein heiliges Gebäude, welches nicht in 
jedem Winkel und an jedem hervorſpringenden Theile 
mit einem Löwenkopfe geziert wäre, an deſſen Unterlip⸗ 
pen Glöckchen hangen. Es iſt ausgemacht, daß weder 
in Tibet, noch in irgend einem der benachbarten Länder 
gegenwärtig der Löwe einheimiſch iſt, und es ſcheint 
daher, daß ſie nur von Egipten aus damit bekannt wer⸗ 
den konnten. 

Außerdem kam in unſern Geſprächen auch oft die 
Sternkunde, beſonders das Verhältniß unſerer Erdkugel 
und der übrigen Planeten zu der Sonne, an die Reihe. 
Es ſchien ihm noch immer, wo nicht ganz unglaublich, 
doch höchſt bewundernswürdig zu fein, daß es Weltges 
genden geben ſollte, welche die eine Hälfte des Jahrs 
ununterbrochen Tag, die andere hingegen Nacht hätten. 
Durch Hülfe eines großen Spiegelfernglaſes ließ ich ihn 
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unter andern, dem bloßen Auge nicht erkennbaren Ster— 
nen, auch die Geleitſterne (Trabanten) des Jupiters, fo 
wie den Ring des Saturns ſehen; fand aber, zu meiner 
Verwunderung, daß dieſe ihm nicht unbekannt waren. 
Ich erfuhr bei dieſer Gelegenheit, daß ſie jeden Wan⸗ 
delſtern für den Sitz irgend einer ihrer Gottheiten hal— 
ten, und ſich daraus den vorzüglichen Glanz derſelben 
erklären. Ihrer Meinung nach laufen dieſe Sterne 
mit der Sonne zugleich unaufhörlich um einen gewiſſen 
eingebildeten Berg, Sum euh genannt, welchen fie für 
den Wohnſitz der höchſten Gottheit halten. 

Die Schweifſterne (Kometen), und die Verfinſterun— 
gen der Sonne und des Mondes deuten auch hier, wie 
überall, wo Unwiſſenheit und Aberglaube herrſchen, auf 
bevorſtehende unglückliche Begebenheiten. Vergebens bes 
nachrichtigte ich ſie, daß dieſe Erſcheinungen bei uns für 
etwas eben ſo Natürliches und Regelmäßiges, als der 
Wechſel des Tages und der Nacht, gehalten werden, 
und daß jeder Sternkundige ſie auf viele Jahre zum 
voraus berechnen und vorherſagen könne; ihr Glaube an 
die Vorbedeutungen derſelben konnte dadurch nicht er— 
ſchüttert werden. So ſchwer iſt es, ſelbſt für Menſchen, 
welche bei andern Dingen viel Vernunft zeigen, ſich von 
Vorurtheilen loszumachen, die ſie mit der Muttermilch 
eingefogen haben, und welche mit geheiligten Glaubens⸗ 
lehren in Verbindung ſtehen! 


11. 


Bemerkungen über Tibet und die Bewohner dieſes Landes. 


Jetzt, da die Abweſenheit des Reichsverweſers mir 
größere Muße gewährt, will ich die verſchiedenen Be; 
merkungen über Tibet und ſeine Bewohner, deren Mit⸗ 
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theilung ich bis hieher verſchieben mußte, ſammeln und 
in dieſem Abſchnitte neben einander ſtellen. Ich werde 
dabei nicht vergeſſen, für welche Leſer dieſes Werk be- 
ſtimmt iſt, und alles Dasjenige weglaſſen, was für dieſe 
nicht gehört. 

Die Ebene von Teſchu Lumbu, welche gegen fünf 
Deutſche Meilen lang, und ungefähr eine Meile breit 
ſein mag, iſt rings umher von Felſenbergen eingeſchloſſen. 
An einen derſelben lehnt ſich Teſchu Lumbu, der Haupt⸗ 
ort des Landes, und zwar ſo, daß er durch denſelben 
gegen die heftigen Nordweſtwinde geſchützt, und durch 
nichts gehindert wird, die unter dieſem kalten Himmels⸗ 
ſtriche faſt nie beſchwerlich fallenden, ſondern immer wohl⸗ 
thätigen Sonnenſtrahlen aufzufangen. Er beſteht aus 
3 — 400 in Verbindung ſtehenden Gebäuden, die zu⸗ 
ſammengenommen einen einzigen ungeheuern klöſterlichen 
Palaſt bilden. 

Die hieſigen felſenartigen Berge ſteigen faſt alle un⸗ 
gewöhnlich jäh in die Höhe, und haben ein roſtiges An— 
ſehen. Ihre Gipfel ſind ſo ſcharf abgeſchnitten, daß 
man ſie für behauen halten ſollte. Eine grüne Beklei⸗ 
dung durch Geſträuch und Bäume mangelt ihnen gänz« 
lich, und ſie gewähren daher eine traurige Anſicht. 

In den trockenen acht Monaten, vom Weinmonat 
oder Oktober bis zum Mai, iſt die Luft hier ununter⸗ 
brochen rein, der Himmel heiter; nur daß von Zeit zu 
Zeit ein Wirbelwind entſteht, welcher ſtarke Säulen 
von Staub trichterförmig in die Höhe windet, und die 
Luft dadurch verdunkelt. Außerdem wird die außeror— 
dentliche Reinheit des Dunſtkreiſes durch nichts geſtört; 
vom Anbruche des Tages an bis in die Nacht iſt, einen 
Tag wie den andern, der Himmel blau und heiter, und 
durch den ganzen Luftkreis herrſcht ein Glanz, welchen 
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ſchwache Augen kaum ertragen können. In die übrigen 
vier Monate des Jahres fällt hier die unangenehme 
Regenzeit. 

Ich erſtieg den Felſenberg, an welchen Teſchu Lumbu 
ſich lehnt; allein meine Erwartung wurde durch die 
Ausſicht, welche man von da aus hat, nicht befriediget. 
Die kahlen Berge rings umher, das unbevölkerte Anſe— 
hen der dazwiſchen liegenden Ebene und die ſchneidend 
ſcharfe Winterluft, in der ich ſtand, waren nicht ge— 
eignet, angenehme Empfindungen in mir hervorzubringen. 

Die Witterung iſt hier, wie in den ſüdlichern Ge— 
genden Bengalens, überaus regelmäßig und von Jahr 
zu Jahr faſt immer die nämliche. Im Frühlinge, der 
von März bis Mai währt, wird die Hitze durch abküh— 
lende Gewitter und Regenſchauer gemäßiget. Vom 
Sommermonate (Junius) bis zum Herbſtmonate (Sep— 
tember) herrſcht die feuchte Jahrszeit, in welcher die 
Ströme und Flüſſe, von ſtarken und anhaltenden Re⸗ 
gengüſſen angeſchwellt, aus ihren Ufern treten, und die 
niedrigen Gegenden überſchwemmen. Von da bis zum 
März herrſcht, bei ſtets heiterem Himmel, ein Grad 
der Kälte, den wir in Europa nur in außerordentlich 
ſtrengen Wintern zu empfinden pflegen. 

In dieſer Winterszeit iſt man hier, wie in den käl— 
teſten Theilen von Nordamerika, damit beſchäftiget, Fleiſch 
und Fiſche durch die Kälte zubereiten zu laſſen, und ſie 
dadurch zum Aufbewahren und Verfahren geſchickt zu 
machen. Vornehmlich wendet man hier dieſe Verfah—⸗ 
rungsart zur Erhaltung des Schöpſenfleiſches an, und 
das geſchieht auf folgende Weiſe. Man ſchlachtet das 
Thier, häutet es ab, und ſtellt es, nachdem das Einge— 
weide herausgenommen iſt, in aufrechter Stellung an 
einen Ort, wo es dem kalten Winde ausgeſetzt iſt. Hier 
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trocknet es, gleich gedörrten Fiſchen, völlig aus, und 
wird ſteif, wie dieſe. In ſolchem Zuſtande kann es weit 
und breit verfahren werden und durch alle Jahrszeiten 
ausdauern. Salz wird dabei gar nicht gebraucht. So 
ſonderbar es auch meinen Europäifchen Leſern klingen 
mag, ſo muß ich doch verſichern, daß das auf dieſe Weiſe 
aufbewahrte Fleiſch, ſelbſt wenn es ſchon ein Jahr alt 
war, ohne alle weitere Zubereitung genoſſen, überaus 
wohlſchmeckend von mir gefunden wurde. An den, hier 
gleichfalls herrſchenden, Gebrauch hingegen, das friſchge— 
ſchlachtete Fleiſch roh zu eſſen, konnte ich mich nie ge⸗ 
wöhnen, ſo oft ich auch meinen Tibetiſchen Freunden, 
die es den zubereiteten Fleiſchſpeiſen weit vorzogen, den 
Gefallen that, davon zu koſten. Jenes ausgetrocknete 
Fleiſch hat nicht mehr das Anſehen des rohen, ſondern 
vielmehr des gekochten, weil es durch die Kälte alle 
Röthe verloren hat. Es hat daher auch nichts Ab— 
ſchreckendes für den Europäiſchen Geſchmack, und iſt zu: 
gleich mürbe genug, um den Zähnen nicht beſchwerlich 
zu fallen. Nur das an demſelben befindliche Fett pflegt 
wol, wenn es der Luft ausgeſetzt wird, ranzig zu wer⸗ 
den. Um dieſes zu vermeiden, wird es in gutverſchloſ⸗ 
ſenen Büchſen beſonders aufbewahrt. i 

Das Schaf ift zwar überall ein ſchaͤtzbares Thier; 
in Tibet aber noch mehr, als irgend ſonſt wo, weil es 
ſowol in Anſehung der Wolle, als auch des Wohlge— 
ſchmacks hier große Vorzüge hat. Es zeichnet ſich äu— 
ßerlich durch ſchwarze Köpfe und Beine aus; ſeine 
Wolle iſt ſanft, und ſein Fleiſch das wohlſchmeckendſte 
auf der Welt. Dazu kommt, daß es das einzige Thier 
iſt, welches man zu eſſen ſich hier erlaubt, und welches 
daher den langen Winter hindurch Sicherheit vor Man⸗ 
gel gewährt. Warum man hier von der Regel, nichts 
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Getödtetes zu eſſen, gerade bei dem unſchuldigſten und ſanf— 
teſten Thiere eine Ausnahme gemacht hat, weiß ich nicht 
beſtimmt anzugeben; aber es ſcheint ja bis jetzt noch das 
allgemeine Los der Menſchen in allen Ländern zu ſein, 
eine Glaubens- und Pflichtenlehre voller Widerſprüche 
zu haben, und dieſem Schickſale ſollten denn auch, 
ſcheint es, die Tibeter nicht entgehen. Lehren doch auch 
wir: der Gerechte erbarmet ſich feines Die: 
hes, und fchlachten und würgen nichts deſto weniger 
friſch darauf los, als wenn jene Regel nie gegeben wäre! 
Noch nützlicher wird das hieſige Schaf, ungeachtet es 
nur klein iſt, dadurch, daß man es auch häufig als Laſt— 
thier gebraucht. Ich ſelbſt bin zahlreichen Herden be— 
gegnet, welche Salz und Getreide trugen. Jedes Schaf 
war mit einer Laſt von 12 — 20 Pfund beladen. Die 
Felle der geſchlachteten Schafe geben ein gutes, die der 
Lämmer aber ein treffliches Pelzwerk. Wünſcht man 
dieſes in einem noch höheren Grade der Güte und Schön— 
heit zu bekommen, fo ſchlachtet man die trächtigen Mut— 
terſchafe kurz vor der Zeit, da ſie ihre Jungen zur Welt 
bringen ſollen, und nimmt dann die Felle von dieſen 
letzten. Dieſes Pelzwerk von ungebornen Lämmern wird 
ſowol hier, als auch in China und durch die ganze Ta— 
tarei ungemein geſchätzt; allein der Umſtand, daß es ſehr 
theuer iſt, macht es wahrfcheintith, daß doch wol nur 
wenige Einwohner ſich zu der Grauſamkeit, wodurch 
man es erwirbt, mögen entſchließen können. 

Von der außerordentlichen Trockenheit der Luft, 
welche hier zu Lande den ganzen Winter hindurch 
herrſcht, kann man ſich kaum einen Begriff machen, 
wenn man nicht etwa die ſengenden Winde, die über 
den ſandigen Boden Hindoſtans und längs der Koro- 
mandelſchen Küſte wehen, aus Erfahrung kennt. Nur 
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mit dieſen kann die hieſige Winterluft, in n 
der Austrocknungskraft, verglichen werden. Alle Pflan⸗ 
zen werden dadurch ſo ausgedörrt, daß man fie zwi⸗ 
ſchen den Fingern zu Staub zerreiben kann. Beſon⸗ 
ders leidet das Holzwerk an und in den Häuſern da⸗ 
durch ſehr. Man ſieht ſich daher genöthiget, die Säu⸗ 
len, die Thüren, ſo wie alles hölzerne Schnitzwerk, mit 
groben wollenen Tüchern zu umhüllen, um ſie vor dem 
Aufſpringen zu verwahren. Unſere mitgebrachten Kiſten 
und Büchſen ſchreckten uns oft aus dem Schlafe auf, 
indem ſie beim Zerſpringen einen Knall verurſachten, 
welcher dem eines Schuſſes glich. Dieſes Zuſammen⸗ 
trocknen ausgenommen, ſcheint das Holz unter dieſem 
Himmelsſtriche weder von dem Zahne der Zeit, noch 
durch Wurmfraß zu leiden, und beinahe unvergänglich 
zu ſein. 

Da Tibet ein Prieſterſtaat iſt, und die Staatskunſt 
hier mehr, als irgendwo, mit den öffentlichen Glaubens: 
lehren und den eingeführten heiligen Gebräuchen in Ver— 
bindung ſteht, ſo müßte man dieſe letzten genau kennen, 
wenn man die hieſige Landesverfaſſung richtig beurthei⸗ 
len wollte. Ich habe aber ſchon oben bekannt, daß es 
mir nicht glücken wollte, dieſe genaue Kenntniß zu er⸗ 
werben, weil ich ſowol den Verdacht der Ausſpäherei 
vermeiden mußte, als auch in der kurzen Zeit meines 
Hierſeins gar zu geringe Fortſchritte in der Erlernung 
der Landesſprache machte, als daß man, auch wenn man 
gewollt hätte, über ſolche Dinge ſich mir völlig verſtänd— 
lich hätte machen können. Es bleibt mir daher nichts 
übrig, als nur einige, zu meiner Kenntniß gekommene 
Bruchſtücke aus dem Gebäude der hieſigen Gottes- oder 
Götterlehre und der darauf gegründeten heiligen Ge⸗ 
bräuche meinen Leſern vorzulegen. N 
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Im Ganzen halte ich die Tibetiſche Glaubenslehre 
für einen Abkömmling der Hindoſtaniſchen, etwa fo, wie 
die Muhamedaniſche aus der jüdiſchen und kriſtlichen 
entſtand. Der Hauptgötze des Landes, der in allen 
Tempeln verehrt wird, heißt Mahamuni. Dieſer 
Name iſt aus der heiligen Sprache Hindoſtans oder 
der ſogenannten Sanſkritſprache entlehnt, und bedeutet 
buchſtäblich, der große Heilige. Es iſt im Grunde 
der nämliche, der von Bengalen an durch alle nordöſt— 
liche Länder, China und die große Tatarei eingeſchloſſen, 
nur unter verſchiedenen Namen, verehrt wird. In Hins 
doſtan heißt er Buddha, in Awa Godama, in Siam 
Samana, in Japan Amida Buth, in China Fohi 
u. ſ. w. Außerdem werden hier noch verſchiedene an— 
dere Hindoſtaniſche Gottheiten verehrt, welche Sinnbil— 
der einzelner Eigenſchaften des höchſten Weſens find. 
In Anſehung der äußern gottesdienſtlichen Gebräuche 
aber iſt man hier ſeinen eignen Weg gegangen. Das 
Unterſcheidende davon iſt, daß alle Andachtsübungen fo: 
wol in zahlreicher Verſammlung angeſtellt, als auch 
durch Geſang und Tonſpiel unbeſchreiblich rauſchend ge— 
macht werden. Die dabei gebrauchten Tonwerkzeuge 
ſind alle lautſchallender Art und von ungeheurer Größe: 
Trompeten, die über ſechs Fuß lang ſind; kupferne Keſ— 
ſelpauken; Gong, ein kreisförmiges Chineſiſches Ton— 
werkzeug aus dünngehämmerter Glockenſpeiſe, wodurch 
ein erſtaunlicher Schall hervorgebracht wird; Zimbeln, 
Waldhörner und eine Doppelpauke von mächtigem Um: 
fange, die auf einem Geſtelle liegt, und mit langen ges 
krümmten Eiſen geſchlagen wird; wozu endlich noch zwei 
andere Blaſewerkzeuge kommen, wovon das eine eine 
große Seemuſchel iſt, das andere aus einer menſchlichen 
Beinröhre beſteht. So laͤrmend aber auch dieſe Werk: 
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zeuge find, fo muß ich doch bekennen, daß fie, in Ver: 
bindung mit einigen hundert Stimmen, meinem Ge— 
fühle nach, eine große Wirkung hervorbringen. 

Von Einem Vorurtheile, an welchem die Hindoſta— 
ner, wie bei uns die Juden, kleben, ſcheinen die Tibeter 
völlig frei zu ſein. Die erſtgenannten ſind bekanntlich 
in verſchiedene Kaſten oder Klaſſen getheilt, die alle Ges 
meinſchaft mit einander fliehen, weil ſie dadurch verun⸗ 
reiniget zu werden wähnen, wie der Jude durch, den 
Genuß ſolcher Speiſen und Getränke, welche von kriſt— 
lichen Händen bereitet wurden. Ein Bramine oder 
Brahmane ) würde ſich ſchrecklich zu verunreinigen 


‚?) Die Braminen, oder Brahmanen machen die erſte und 
heiligſte Klaſſe der Hindoſtaner aus. Ihren Namen haben ſie 
von Brimha, einer Gottheit, in welcher die göttliche Weis⸗ 
heit verehrt wird. Dieſer, ſagen fie, ließ, bei der Schöpfung 
der Welt, die Braminen aus ſeinem Haupte hervorge⸗ 
hen. Sie find die Prieſter und Gelehrten der Hindoftaner: 
Häusliche Geſchäfte ſind ihnen ſtrenge verboten; wol 
aber iſt es ihnen erlaubt, Handlung und Ackerbau zu trei⸗ 
ben, und an der öffentlichen Landesregierung Theil zu neh⸗ 
men. Die Mitglieder anderer Kaſten müſſen ihnen die 
höchſte Verehrung beweiſen. Man ſchwört bei ihrem Barte, 
küßt ihnen die Füße, nimmt ihre Ausſprüche mit blindem 


Glauben an, und was ein Bramine von einem Indier bs 


gehrt, daß muß dieſer ihm geben oder thun. Ihm irgend 
etwas zu verweigern, wird für Gottloſigkeit gehalten. Sie 
beobachten das Geſetz, nichts zu eſſen, was geathmet hat, 
mit der größten Strenge, und leben bloß von Milch und 
Gewächſen. — Einen Grundſatz haben dieſe Braminen, 
von dem zu wünſchen wäre, daß er von allen Glaubens⸗ 
zünften durch die ganze Welt möchte angenommen werden. 
Er lautet: der Himmel iſt ein Palaſt, der viele 
Thore hat, durch welche man zu ihm eingehen 
kann. Dieſem Grundſatze zu Folge verdammen ſie Keinen, 
der eines andern Glaubens iſt, und verlangen von et 
mand, den ihrigen anzunehmem 
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und zu verfündigen glauben, wenn er in Gegenwart eis 
nes Menſchen aus einer niedrigern Kaſte nur zu eſſen, ge⸗ 
ſchweige denn Etwas gemeinſchaftlich mit ihm zu genie⸗ 
ßen, ſich erlaubte. Von dieſem ſo beſchwerlichen und 
für die Geſellſchaft ſo nachtheiligen Aberglauben konnte 
ich hier keine Spur bemerken. Ich Engliſcher Ketzer 
wurde, wie ich ſchon oben erwahnt habe, mit Thee aus 
ebenderſelben Taſſe bewirthet, aus welcher der große 
und heilige Lama den ſeinigen fchlürft, und unter der 
großen Menge von Beſuchern, die wir täglich bei uns 
ſahen, fand ſich auch nicht Einer, welcher Thee oder 
andere Getränke, von meinen Leuten bereitet, mit uns 
zu genießen, im geringſten Bedenken getragen hätte. 
Ueber die feine Klugheit des Prieſtergeiſtes, welcher 
die gottesdienſtliche und bürgerliche Verfaſſung dieſes 
Landes geſtiftet hat, habe ich ſchon oben geredet. Wenn 
dieſe Verfaſſung nicht irgend einmahl durch eine gewalt— 
ſame, von außen entſtehende Umwälzung zernichtet wird, 
ſo möchte man ihr eine ewige Dauer verſprechen: ſo wohl 
iſt Alles geordnet, fo gut und richtig berechnet greifen 
die verſchiedenen Räder der Regierung in einander, und 
— welches das Wichtigſte iſt — ſo wohl befinden ſich 
bei dieſer Verfaſſung die Beherrſchten, und ſo wenig 
Urſache hat man hier, irgend eine Veränderung zu 
wünſchen! Das bürgerliche und kirchliche Oberhaupt, 
der Lama, wird für ein göttliches, folglich auch un⸗ 
ſterbliches Weſen, für den Stellvertreter der höchſten 
Gottheit, und für den Mittler zwiſchen ihr und den 


15 Sterblichen gehalten. Man hat die Ueberzeugung von 


ihm, daß er an Allem, was weltlich iſt, nur in ſo fern 

Antheil nimmt, als er dabei ſein hohes Vorrecht aus⸗ 

üben kann, zu ſegnen und Gnade auszuſpenden. Wer 

wollte einem Oberhaupte, welches man in dieſem Lichte 
C. Neue Reifen. 2ter Theil. 6 


— 


78 Beſchluß von . 

ſieht, nicht willig und mit Freuden gehorchen! Von 
ihm, bis zu dem jüngſten Lehrling des Prieſterordens 
hinab, findet eine lange und genaubeſtimmte Stufenfolge 
von Unterordnungen Statt. Jeder gehorcht ſeinem un⸗ 
mittelbaren Vorgeſetzten, fo wie Alle ſich in dem ſtrengn⸗ 
ſten und willigſten Gehorſam gegen ihr gemeinſchaftli⸗ 
ches Oberhaupt, den Lama, vereinigen. Die gemeinen 
Kloſterbewohner ſind in drei Klaſſen getheilt, deren jede 
ihre eigenen Vorgeſetzten hat. Die unterſte Klaſſe iſt 
die der Tupa's oder der Lehrlinge, die in einem Als 
ter von acht bis zehn Jahren aufgenommen werden. 
Haben dieſe ihr funfzehntes Jahr erreicht, und die von 
ihnen gefoderten Fertigkeiten erworben, ſo treten ſie in 
die Klaſſe der Topha's. In dieſer werden ſie zu der 
höhern Würde eines Gilong's oder Mönchs vollends 
vorbereitet, und nachdem ſie alle dazu erfoderliche Ei⸗ 
genſchaften und Geſchicklichkeiten in einem Zeitraume 
von ſechs bis zehn Jahren erlangt haben, als ſolche 
aufgenommen. Aus dieſen werden dann zuletzt die Klo⸗ 
ſtervorſteher gewählt, welche ſämmtlich den Titel Lama 
führen. 

Zur Zeit meines Hierſeins zählte man in dem Klo⸗ 
ſter Teſchu Lumbu nicht weniger als 3700 Gilong's. 
Wie ſtark die übrigen beiden Klaſſen beſetzt waren, kann 
ich nicht angeben. Viel geringer kann indeß die Zahl 
derſelben, da die obere Klaſſe von Zeit zu Zeit aus ihnen 
ergänzt werden muß, wol nicht angeſchlagen werden. 

Einer aus der Klaſſe der Gilong's wird jährlich 
zum Aufſeher über die Ordnung und Regelmäßigkeit der 
täglichen Gottesverehrungen gewählt. Ebenderſelbe hat 
zugleich die Aufſicht über die Vertheilung der Nahrungs⸗ 
mittel, und das Recht, zu jeder Zeit auf die Zimmer 
der Mönche zu gehen, um nachzuſehen, ob überall pflicht⸗ 
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mäßige Ordnung herrſche. Zum Zeichen ſeines Amtes 
trägt er in der einen Hand eine Ruthe, in der andern 
eine kleine Kohlenpfanne mit brennendem Räucherwerke, 
welche mit drei Ketten an einem Stabe hängt. Bei⸗ 
des, ſowol die Ruthe, als auch die Rauchpfanne, ge— 
braucht er bei Gelegenheit, die Unachtſamen entweder 
durch einen Schlag, oder durch ein leichtes Brennen 
an ihre Pflicht zu erinnern. 

Völlige Einförmigkeit und Einigkeit in Glaubens— 
ſachen findet ſich nirgends; ſo auch hier nicht. Denn 
auch hier hat eine Spaltung unter den Genoſſen des 
Lamaglaubens Statt gefunden, und dieſe dauert noch 
jetzt fort. Die beiden Glaubenszünfte, welche daraus 
entſtanden find, unterſcheiden ſich äußerlich durch die 
Farbe ihres Prieſterkleides, welches in langen Röcken 
und einer kegelförmigen Kappe beſteht. Die Genoſſen 
der einen Zunft haben die gelbe, die der andern die 
rothe Farbe erwählt. Die erſte herrſcht zu Teſchu 
Lumbu; auch hat der Kaiſer von China ſich dafür ers 
klärt. Der innere Unterſchied, worauf dieſer äußere 
deutet, beſteht vornehmlich darin, daß die rothen Prie⸗ 
ſter ſich verehelichen dürfen, die gelben nicht ). Durch 
den Umſtand, daß ganz China die Partei der Gelben 
ergriffen hat, iſt dieſe zur herrſchenden erhoben worden. 
Ehemahls ſoll es umgekehrt gewefen fein. 


1 


82 Hiemtt ſtimmt aber nicht überein, was oben von den Bu- 
taniſchen Prieſtern gemeldet worden iſt. Denn auch dieſe, 
welche doch den Teſchu Lama für ihr Oberhaupt erkennen, 
ſind roth gekleidet, und haben ſich zur Eheloſigkeit ver⸗ 
pflichtet. Sollte die Duldung etwa hier ſo weit gehen, 
daß ſelbſt Stagtsbeamte ungehindert einer andern Glau⸗ 
eneiunkt, als ihr Oberhaupt, ergeben ſein dürfen? 

Der Herausgeber. 
6 * 
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Die ganze Vöͤlkerſchaft theilt ſich übrigens in zwei, 
ganz beſtimmt und völlig von einander abgeſonderte 
Klaſſen: in Weltliche, welche die Geſchäfte des bürger⸗ 
lichen Lebens beſorgen, und in Geiſtliche, welche es nur 
mit dem Himmel zu thun haben. Jede dieſer Klaſſen 
lebt für ſich, und verrichtet ihre Geſchäfte für ſich, ohne 
ſich in die der andern zu miſchen. Der Laie bearbeitet 
und bevölkert die Erde; der Prieſter den Himmel. Ein 
großes und ſeltenes Glück hiebei iſt, daß dieſe Prieſter 
wirklich ein ſehr einfaches, enthaltſames und nüchternes 
Leben zu führen ſcheinen, folglich zu ihrem Unterhalte 
nicht viel bedürfen. Wäre dieſes nicht ſo, hätte der 
Staat, bei der ungeheuern Menge ſolcher Perſonen bei— 
derlei Geſchlechts (denn auch Nonnenklöſter giebt es hier) 
welche ſich den bürgerlichen Geſchäften eutziehen, und als 
Mönche und Nonnen bei Tauſenden in Klöſtern leben, 
ſchon längſt vor Erſchöpfung zu Grunde gehen müſſen. 
Indeß muß ich doch anmerken, daß man auch hier, wie in 
den kloſterreichen katholiſchen Ländern, auf ganze Scha⸗ 
ren von Bettlern ſtößt, die aber freilich, zum Theil 
wenigſtens, aus reiſenden Pilgern beſtehn, welche der 
Aberglaube aus fernen Ländern herbeiführt. 

Selbſt für die arbeitſame Klaſſe des Volksſcheint 
es hier der häuslichen Geſchäfte nicht ſo viele, als 
bei uns, zu geben. Ich ſchloß dieſes unter andern 
auch daraus, daß ich oft Leute, beſonders alte‘, viele 
Stunden damit hinbringen ſah, ſich auf den platten 
Gipfeln der Häuſer an der Sonne zu wärmen, indem 
ſie ihren dicken Mautel abſtreiften, und mit entblößtem 
Rücken die wohlthätigen Sonnenſtrahlen auffingen. Ihre 
einzige Beſchäftigung dabei war, Teigkügelchen zu dre⸗ 
hen, und die ſich ihnen nähernden Raben damit zu füt⸗ 
tern. Dieſe Vögel leben hier fo vertraut mit den Mens 
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ſchen, daß ich fie oft die Kügelchen ihnen zwiſchen den 
Fingern wegpicken ſah. Die Habichte und Adler hin— 
gegen halten ſich in weiterer Entfernung, und ſcheinen 
mit den Menſchen nur dann erſt vertraut zu werden, 
wenn fie entſeelt find, und ihre Leichen ihnen zur Nah: 
rung ausgeſtellt werden. Dann finden ſie ſich ſofort da— 
bei ein, und nehmen, fo wie ihre Mitgäfte, die Hunde 
und andere Raubthiere, was ihnen beſchieden iſt. 

Es iſt ſchon oben erzählt worden, daß man die Tod— 
ten hier zu Lande in der Regel nicht begräbt, ſondern 
ſie den fleiſchfreſſenden Thieren zur Speiſe ausſetzt. Nur 
mit den Lama's oder Vorſtehern überhaupt, und mit 
den regierenden Oberlama's inſonderheit, wird eine Aus— 
nahme gemacht. Die Leichen dieſer Letzten werden in 
Ehrenmählern beigeſetzt, die nachher als Heiligthümer 
betrachtet, und von den Andächtigen mit frommer Ehr— 
furcht beſucht werden. Die Leiber der Unterlama's 
werden gewöhnlich verbrannt, und mit der übrigbleiben⸗ 
den Aſche füllt man kleine metallene Götzenbilder an, 
die alsdann gleichfalls zur öffentlichen Verehrung auf— 
geſtellt werden. Mit allen andern werden wenige Um⸗ 
ſtände gemacht. Die einzige Sorgfalt, die man bei 
Einigen anwendet, iſt, daß man ihre Leichen auf irgend 
eine Anhöhe bringt, fie hier in Stücken zerſchneidet, 
und dieſe alsdann den fleiſchfreſſenden wilden Thieren 
Preis giebt. Das Zerſchneiden hat, wie es ſcheint, keine 
andere Abſicht, als die, den Thieren das Verzehren 
derſelben zu erleichtern. Alle Uebrige, und zwar bei 
weiten die Meiſten, werden in die öffentliche Todtengruft 
geworfen, welcher man eine ſolche Einrichtung gegeben hat, 
daß Vögel und vierfüßige Raubthiere ungehindert dazu⸗ 
kommen können. Es iſt nämlich ein mit einer Mauer ein— 
gefaßter Ort, welcher ſowol von oben für die Vögel offen 
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iſt, als auch auf dem Boden, in der ihn umſchließenden 
Mauer, einige Löcher zum Durchkriechen für andere 
Thiere hat. Die Mauer ſoll vermuthlich nur dazu 
dienen, den Vorübergehenden einen unangenehmen An⸗ 
blick zu erſparen. Zuweilen, jedoch nur ſelten, wirft 
man die Leichen auch wol in den Strom, und über⸗ 
läßt die Vernichtung derſelben den Fiſchen. 

Wer hieraus ſchließen wollte, daß die Tibeter keine 
Achtung für ihre Todten haben, der würde irren. Sie 
find fo weit davon entfernt, ſich eine ſolche Unempfind⸗ 
lichkeit zu Schulden kommen zu laſſen, daß ſie vielmehr 
einen jährlichen Feſttag angeſetzt haben, um das An⸗ 
denken an die Verſtorbenen auf eine feierliche und rüh⸗ 
rende Weiſe zu begehen. Der Tag, welchen man dazu 
geheiligt hat, iſt der 29ſte des Weinmonats. Da die⸗ 
ſes Feſt während meines Hierſeins einſiel, fo hatte ich 
Gelegenheit, ihm beizuwohnen. Mit der einbrechenden 
Abenddunkelheit wurden ſowol die Gipfel aller Kloſter⸗ 
gebände, als auch die zwiſchen Weidenbäumen auf der 
Ebene liegenden Dörfer allgemein erleuchtet. Das 
Ganze machte ein großes und herrliches Schaufpiel. 
Die Nacht war finſter, die Luft vollkommen ruhig, und 
die Lampen brannten daher eben ſo hell als ſtätig. Die⸗ 
fer Umſtand wird hier jedesmahl für eine gute Vorbedeu⸗ 
tung gehalten; dahingegen Wind und Regenwetter, und 
das dadurch bewirkte Erlöſchen der Lampen für ein un⸗ 
glückweiſſagendes Zeichen gelten. Zwiſchendurch ertönten 
die obenbeſchriebenen Werkzeuge, und ein allgemeines 
Glockengeläute, und wenn dieſe ſchwiegen, ſo wurden die 
ſtillen Pauſen durch hergeſagte Gebetsformeln ausgefüllt. 
Die Dunkelheit der Nacht, die tiefe Stille ringsumher, 
die prachtvolle Erleuchtung, und die Abwechſelung eines 
dumpfen und langſam feierlichen Tonſpiels, mit den eine 
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tönigen Wiederholungen der Gebete, machten zuſammen⸗ 
genommen einen ſo mächtigen und dem Zwecke der Fei⸗ 
erlichkeit fo angemeſſenen Eindruck, daß ich mich nicht 
erinnere, jemahls einem zweckmäßigeren Feſte beigewohnt 
zu haben. Noch löblicher aber iſt es, daß man ſich nicht 
damit begnügt, das Andenken der Verſtorbenen durch 
müßige Gefühle zu ehren, ſondern daß man zugleich die- 
ſes Feſt durch eine reichliche Almoſenſpende und durch jede 
Art von Wohlthätigkeit gegen Hülfsbedürftige zu verherr- 
lichen ſich beeifert. Wie kann man Todte würdiger eh: 
ren, als wenn man um ihretwillen die Noth der Le— 
benden nach Vermögen zu mindern ſucht! 

Ich erwähnte eben, daß man das günſtige oder un⸗ 
günſtige Wetter an dieſem Todtenfeſte für eine glückliche 
oder unglückliche Vorbedeutung zu nehmen pflege. Die⸗ 
ſem muß ich noch beifügen, daß man hier, wie überall, 
wohin das Licht der beſſeren Erkenntniß noch nicht ge: 
drungen iſt, auf Vordeutungen und Alfanzereien über⸗ 
haupt gar ſehr erpicht iſt. Es giebt denn natürlicher 
Weiſe auch hier, wie in Europa, verſchlagene Betrüger, 
welche aus dieſer Schwachheit der Einfältigen Vortheil 
zu ziehen wiſſen, indem ſie die Kunſt zu beſitzen vorge⸗ 
ben, die angeblichen Vorzeichen zu erklären, und den Leu⸗ 
ten Glück oder Unglück daraus vorherzuſagen. Beſon— 
ders ſpielen die Sterndeuter hier, wie in allen uner— 
leuchteten Ländern, eine wichtige Rolle, und haben im— 
mer volle Arbeit, weil nicht leicht Jemand irgend ein 
bedeutendes Geſchäft unternimmt, oder irgend eine bes 
frächtliche Reife antritt, ohne erſt, für die Gebühr, 
verſteht ſich, bei den Sternen Nachfrage angeſtellt zu 
haben, ob der Erfolg glücklich oder unglücklich ſein werde. 
Das iſt freilich ſehr lächerlich; allein ſo lange es in 
Europa noch einen einzigen ſogenannten Kalender oder 


84 Beſchluß von 

Zeitweiſer giebt, in welchem zum Nutzen und Frommen 
der gläubigen Einfalt angegeben wird, an welchen Ta⸗ 
gen gut Aderlaſſen oder Schröpfen, gut Kinderentwöh⸗ 
nen, gut Haarverſchneiden u. ſ. f. iſt, geziemt es uns 
nicht, dieſe Lächerlichkeit zu belächeln, ſondern vielmehr 
die alte und allgemeine Schwachheit der Menſchen zu 
bedauern, lieber glauben, als denken und unterſuchen 
zu wollen, und ſich lieber von betrügeriſchen Schlaufd: 
pfen, als von eigener unbefangener Vernunft leiten zu 
laſſen. — 

Um nicht als ein leichtſinniger Glaubensverächter 
unter Gläubigen zu erſcheinen, ſah auch ich — die bes 
leidigte Vernunft mag es mir verzeihen! — mich zu: 
weilen genöthiget, einen der Sterndeuterei befliſſenen 
Gilong zu Rathe zu ziehen. Ich trug um ſo weniger 
Bedenken, mich in dieſen Landesgebrauch zu fuͤgen, da 
ich bald bemerken konnte, daß für mich nichts dabei zu 
wagen war, weil der artige Gilong nicht ermangelte, 
mir von Seiten der Sterne jedesmahl das zu verkün⸗ 
digen und zu rathen, was meinen Wünſchen und meinem 
Vorſatze gemäß war. 

Nicht bloß die Kunſt zu ſchreiben, ſondern auch die 
zu drucken, wird hier ausgeübt; doch unterſcheidet ſich 
die letzte freilich weſentlich von der unſrigen. Man 
druckt hier nicht mit beweglicher Schrift, ſondern mit 
hölzernen Formen, auf deren jede eine ganze Blattſeite 
eingeſchnitten iſt. Dieſe Art von Buchdruckerkunſt ſoll 
hier ſchon ſeit langer Zeit bekannt geweſen ſein. Ihr 
Gebrauch aber iſt, wie es ſcheint, nur auf ſolche Werke 
eingeſchränkt, in welchen die geheimen Wiſſenſchaften 
der Prieſter aufbewahrt werden. Die Geſtalt der Bud): 
ſtaben dieſer Druckſchrift iſt daher auch weſentlich von 
derjenigen verſchieden, welche in dem Abece der Ges 
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ſchäfts⸗ und Briefſchrift eingeführt iſt. Die Grundlaute 
(Vokale) werden in beiden Schriften, wie im Hebräi⸗ 
ſchen, durch Punkte ausgedruckt, welche man theils über, 
theils unter die Beſtimmungslaute oder Konſonanten 
ſetzt. 


12. 


Abreiſe von Teſchu Lumbu. Beſuch bei dem kleinen Teſchu 
Lama in dem Kloſter Terpaling. Eine Seltenheit, einzig 
in ihrer Art. 

Die Abweſenheit des Reichsverweſers dauerte einen 
Monat; feine Zurückkunft erfolgte den 19ten des Reif— 
monats oder Novembers. Gleich am folgenden Tage 
hatte ich eine Unterredung mit ihm, die aber nur in 
gegenfeitigen Höflichkeitserweiſungen beſtand. Es zeigte 
ſich, daß er von Allem, was während ſeiner Abweſen— 
heit, beſonders in Bezug auf uns, vorgefallen war, ge— 
naue Nachrichten gehabt hatte. Er wußte z. B., daß 
ich von einer leichten Unpäßlichkeit befallen geweſen war, 
und gab mir ſein Beileid darüber zu erkennen. Er ſelbſt 
hatte viel von der ſtrengen Kälte gelitten, die in den 
von ihm durchreiſeten Gegenden herrſchte, und er war 
dadurch gezwungen worden, feine Gilongskleidung mit 
einer wärmeren zu vertauſchen. Dort, ſagte er, war 
ich ein Weltbürger, hier bin ich wieder Mönch. 

Bei der nächſten Zuſammenkunft, die ich mit ihm 
hatte, äußerte er auf eine höfliche Weiſe einige Beſorgniß 
über meine Rückreiſe, indem er befürchtete, daß weiter 
hin die Strenge des herannahenden Winters ſie unmög— 
lich machen dürfte. Dieſer Wink beſtimmte mich, meine 
Abreiſe ſogleich auf einen nahen Tag feſtzuſetzen. | 

Nachdem hierauf noch einige Zuſammenkünfte zwi: 
ſchen ihm und mir Statt gefunden hatten, und alle 
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Auſtalten zu unſerer Abreiſe getroffen waren, wurden 
bei meinem letzten Abſchiedsbeſuche die für den Ober⸗ 
ſtatthalter beſtimmten Geſchenke vor mir hingeſtellt, und 
der Reichsverweſer erſuchte mich, bei der Ueberreichung 
derſelben zu erzählen, in was für einer betrübten Lage 
ſie ſich jetzt befänden, da es dem Lama gefallen habe, ſich 
der Welt zu entziehen, und darauf bloß als Kind wie⸗ 
der unter ihnen aufzutreten, welches jetzt noch unfähig 
ſei, ſie mit ſeinem Rathe zu unterſtützen. Zuletzt redete 
er mich noch mit folgenden Worten an: „Unſere Schuß: 
gottheit, welche uns über jede wichtige Angelegenheit 
zu erleuchten geruht, hat mich geſtern einer Erſcheinung 
gewürdiget, aus der ich ſchließen muß, daß noch Alles 
gut gehen wird. Wir müſſen uns jetzt freilich trennen; 
aber beruhiget euer Herz; unſere Freundſchaft wird 
deßwegen nicht aufhören, ſondern fortwähren und durch 
die Gnade einer mitwirkenden Vorſehung verſtärkt wer⸗ 
den. Alles wird zu feiner Zeit den beſten Ausgang ge- 
winnen.“ Ich nahm hierauf Abſchied von ihm, und 
wurde unter den artigſten Zuſicherungen ſeiner Achtung 
und Freundſchaft von ihm entlaſſen. a 

Am folgenden Morgen, den zweiten des Wintermo⸗ 
nats oder Dezembers, traten wir unſere Rückreiſe an, 
nachdem wir vorher noch verſchiedene Abſchiedsbeſuche 
erhalten hatten, die uns bis zehn Uhr aufhielten. Ehe 
ich unſere Wohnung verließ, mußte ich, dem Landesge⸗ 
brauche gemäß, vier Säulen in dem von mir bewohnten 
Zimmer mit weißen Schärpen umwinden, und dieſe 
daran zurücklaſſen. Als wir darauf hinabgingen, um 
die vor der Thür in Bereitſchaft ſtehenden Pferde zu 
beſteigen, fand es ſich, daß ſie mit einer Schar von 
Bettlern umgeben waren, welche den Zugang verſperrte. 
Unſer Führer wollte ſchon mit der Peitſche darunter⸗ 
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fahren, und uns auf dieſe Weiſe den Weg bahnen; 
allein ich hielt ihn zurück, und machte auf eine leich⸗ 
tere Art Platz, indem ich eine Handvoll Geld auswarf. 
Die Bettler fielen darüber her, und wir gewannen 
Raum und Zeit, die Pferde zu beſteigen. Dieſen gan⸗ 
zen erſten Tag über begegneten uns von Zeit zu Zeit 
ähnliche Haufen von Bettlern, welche gleichfalls abge: 
funden werden mußten; allein zur Ehre der hieſigen 
Regierung muß ich doch dabei anmerken, daß es zum 
Theil Fremdlinge waren, welche als Fakire oder Bet⸗ 
telmönche und Pilger dieſes Land beſuchten. Einer 
derſelben, ein alter Graukopf, erkundigte ſich ganz ernſt⸗ 
haft nach ſeinen Freunden in Bengalen, welches er als 
Kind verlaſſen hatte. Viele dieſer bettelnden Wanderer 
mochte nicht ſowol der Aberglaube, als vielmehr der 
Ruf jener unbegränzten Mildthätigkeit, welche hier aus⸗ 
geübt wird, hergelockt haben. Zu Teſchu Lumbu allein 
werden durch die Güte des Lama Tag für Tag nicht 
weniger, als dreihundert ſolcher Bettler gefüttert, und 
es iſt buchſtäblich wahr, daß kein menſchliches 
Weſen, weß Volks und Glaubens es auch 
ſein mag, hier in den Fall gerathen kann, 
Mangel zu leiden. Dies iſt zwar an ſich ſchön und 
gut; allein es würde noch ſchöner und noch beſſer fein, 
wenn dieſe Wohlthätigkeit mit weiſer Abſonderung der 
Würdigen von den Unwürdigen geſchähe, und wenn man 
mehr darauf bedacht wäre, die Arbeitsfähigen ihren Un⸗ 
terhalt durch nützliche Geſchäfte erwerben, als bei 
gänzlicher Unthätigkeit und ohne alle eigene Anſtren⸗ 
gung finden zu laſſen. Wo unbegrenzte Mildthätig⸗ 
keit herrſcht, da herrſcht auch unbeſchränkte Bettelei, 
und die liebenswürdigſte aller Tugenden are in ges 
meinſchädliche Schwachheit aus. 
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Es wuͤrde mir leid gethan haben, Tibet zu verlaſ⸗ 
ſen, ohne den kleinen Teſchu Lama geſehen zu haben, 
welchen man, wie ich ſchon oben erzählt habe, nach 
dem Kloſter Terpaling gebracht hatte, um daſelbſt in 
Geſellſchaft ſeiner Aeltern ſo lange zu leben, bis ſein 
Alter erlaubte, ihn auf den Thron zu Teſchu Lumbu 
zu ſetzen. Ich hatte mir daher von dem Reichsverwe— 
ſer die Erlaubniß dazu erbeten, die mir denn auch, ob— 
gleich mit einiger Aengſtlichkeit, ertheilt wurde, weil 
ſie einem Verbote des Chineſiſchen Kaiſers zuwiderlief, 
dem zu Folge kein Fremder zu der Perſon dieſes Kindes 
zugelaſſen werden ſollte. Der Reichsverweſer wagte 
es, eine Ausnahme mit mir zu machen. Wir lenkten 
alſo unſern Zug nach dem genannten Kloſter hin, wel⸗ 
ches nur eine Tagereiſe entfernt lag. 

Wir kamen aber an dieſem Tage nicht weiter, als 
bis zu einem Dorfe, welches zwei Deutſche Meilen weit 
von Teſchu Lumbu entfernt liegt. Hier ſchlugen wir 
unſere Zelte an dem Ende des Orts auf. Da es noch 
nicht ſpät war, ſo hatte ich den Einfall, auf dem ſchon 
hinlänglich ſtarken Eiſe eines Fluſſes, an deſſen Ufer 
das Dorf liegt, Schlittſchuh zu laufen, und Hr. Saun⸗ 
ders leiſtete mir dabei Geſellſchaft. Dies gewährte den 
Meiſten der gegenwärtigen Eingebornen ein eben ſo neues, 
als bewundernswürdiges Schauſpiel, weil ſie noch nie ſo 
etwas geſehen hatten. Nur Einige, welche den verſtor⸗ 
benen Teſchu Lama nach China begleitet hatten, waren 
ſchon damit bekannt. Dieſe hatten ſogar einen Grad 
von Fertigkeit in dieſer Kunſt geſehen, welchen wir ihs 
nen zu zeigen nicht im Stande waren. Sie erzähl⸗ 
ten nämlich, daß der Kaiſer von China, unter andern 
glänzenden Schauſpielen, auch ein großes Schlittſchuh— 
laufen, und dabei ein Wettrennen zwiſchen einem Reis 


— 
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ter zu Pferde und einem Schlittſchuhläufer habe an⸗ 
ſtellen laſſen. Zu ihrem Erſtaunen habe der Läufer den 
Preis davongetragen, ungeachtet man für den Reiter 
einen guten geraden Weg neben der Eisfläche gebahnt 
gehabt hätte. Es iſt um ſo mehr zu bewundern, daß 
dieſe künſtliche Art des Eislaufens hier bisher unbe— 
kaunt geblieben iſt, da die hieſigen Winter ſo beſtän— 
dig find, daß alle Gewaͤſſer bis zur Wiederkehr des 
Frühlings ununterbrochen die ſchönſte Gelegenheit dazu 
anbieten. 

Am folgenden Tage langten wir, bei ſtarkem Froſt⸗ 
wetter, nach einer abermahligen kleinen Tagereiſe von 
zwei Meilen, am Fuße des Berges an, auf deſſen Gir 
pfel das Kloſter Terpaling erbaut iſt. Der Weg ging 
ſteil aufwärts, und es wurde daher Mittag, ehe wir das 
Thor erreichten. Der Ort iſt mit einer Mauer umge: 
ben, und enthält, außer einem im Mittelpunkte befinds 
lichen Palaſte, dem einſtweiligen Wohnſitze des jungen 
Lama, ſo viele andere Kloſtergebäude, daß der Umfang 
des Ganzen beinahe eine Viertelmeile beträgt. Zur 
Abwartung des Gottesdienſtes ſind auch hier nicht we— 
niger als dreihundert Gilong's angeſtellt. 


Da es hier zu Lande ungebräuchlich iſt, Beſuche an 
eben dem Tage, an welchem man ankommt, zu machen, ſo 
blieben wir dieſen Nachmittag zu Hauſe, und begnügten 
uns, Höflichkeitsbotſchaften zu ſenden und anzunehmen. 


Am folgenden Tage erhielt ich Erlaubniß, Sr. Hei⸗ 
ligkeit, dem kleinen Teſchu Lama, aufzuwarten. Er 
war damahls gerade achtzehn Monate alt. Ich muß 
dieſen Umſtand vorausſchicken, weil das Foͤlgende da⸗ 
durch einen Grad von Merkwürdigkeit erhält, den es, 
ohne denſelben, nicht haben würde. Meine Leſer wer⸗ 
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den es nämlich mit mir bewundernswürdig laren, daß 
ein Kind dieſes zarten Alters, welches noch nicht reden 
konnte, folglich auch noch unfähig war, Vorſtellungen, 
durch Worte bezeichnet, aufzunehmen, ſchon in dem 
Maße abgerichtet werden konnte, daß es die Rolle ei⸗ 
nes Herrſchers zu ſpielen und bei unverſtandenen Reden 
ein bis zur Täuſchung paſſendes Benehmen zu beobach⸗ 
ten vermögend war. 

Der kleine Halbgott ſaß in feierlicher when 
auf feinem Throne, in Tibetiſcher Sprache Musuud 


genannt. Neben ihm ſtanden links ſeine Aeltern, rechts 


der zu feiner Bedienung ernannte vornehmſte Beamte. 
Der Musnud beſtand aus ſeidenen, bis zu einer Höhe 
von vier bis fünf Fuß angehäuften Kiſſen. Das Obere 
war mit einem Stücke verbrämter Seide überdeckt, und 
von dieſem hingen ähnliche Zeuge von verſchiedenen Far⸗ 
ben herab. Hr. Saunders und ich waren, auf beſonde⸗ 
res Verlangen der Aeltern des Lama, Engliſch gekleidet. 

Ich näherte mich dem Throne des Kindes, und über⸗ 
reichte ihm, dem Landesgebrauche gemäß, zuerſt eine 
ſeidene Schärpe, und dann eine vom Oberſtatthalter 
zum Geſchenk für ihn beſtimmte Schnur Perlen und 
Korallen, indeß die übrigen Stücke vor ihm niederge⸗ 
legt wurden. Nachdem hierauf auch zwiſchen ſeinen 
Aeltern und mir die Höflichkeitsſchärpen gewechſelt wa⸗ 
ren, nahmen wir die für uns beſtimmten Sitze zur 
Rechten des Lama ein. 

Jetzt wurden auch diejenigen Eingebornen, die uns 


bis hieher begleitet hatten, vorgelaſſen, und erhielten 


Erlaubniß, ſich niederzuwerfen. Der kleine Lama wandte 
ſich gegen ſie, und ſah ſie Alle mit ſehr freundlichen 
Blicken an. Hierauf redete fein Vater mich in Tibeti⸗ 
ſcher Sprache an, und mein Dolmetſcher erklärte mir 
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den Sinn der Anrede durch folgende Worte: „Teſchu 
Lama pflege ſonſt immer bis um dieſe Zeit zu ſchlafen; 
heute aber ſei er früh aufgewacht, und habe nicht be⸗ 
wogen werden können, länger zu ruhen, weil die Eng: 
liſchen Herren angekommen ſeien. Deßwegen habe er 
nicht ſchlafen können.“ Da man mir zu verſtehen ge— 
geben hatte, daß das Lamakind, ungeachtet es noch nicht 
reden könne, doch ſchon Alles verſtehe, ſo glaubte ich, 
Wohlſtands halber, in der Nothwendigkeit zu ſein, ei— 
nige Worte an daſſelbe zu richten. Ich ſagte daher: 
„Die Nachricht von ſeinem Abſterben in China habe den 
Oberſtatthalter mit Betrübniß und Kummer erfüllt. Er 
habe nicht aufgehört, ſeine Entfernung von der Welt zu 
bejammern, bis durch ſeine Wiedererſcheinung die Wolke 
des Unglücks, von welcher das Wohl dieſes Volks ver— 
finſtert geweſen ſei, ſich verzogen habe. Seine Freude 
über dieſe frohe Begebenheit ſei, wo möglich, noch grö— 
ger geweſen, als die vorhergegangene Betruͤbniß. Er 
wünſche inbrünſtig, daß der wiedergeborne Lama die 
Welt recht lange durch ſeine Gegenwart erleuchten und 
beglücken möge, und er hoffe, daß das Band der ſchon 
vorher zwiſchen ihnen beſtandenen Freundſchaft ſie immer 
enger und feſter umſchließen werde.“ 

Indem ich ſo redete, hörte das kleine Geſchoͤpf 
mich mit dem Anſcheine der größten Aufmerkſamkeit an. 
Seine Blicke waren feſt auf mich geheftet, und er nickte 
mir von Zeit zu Zeit mit dem Kopfe zu, gleichſam, als 
wenn er zu erkennen geben wolle, daß er mich recht gut 
verſtehe, und Alles genehmige. Seine Aeltern ſahen 
ihn dabei mit liebevollen Blicken an, und drückten ihre 
Freude über fein ſchickliches Benehmen durch ein ſanf⸗ 
tes Lächeln aus. Er aber ſchien keine Bemerkung da⸗ 
von zu nehmen, ſondern ließ ſeine Blicke fortdauernd 
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nur auf uns ruhen, recht als wenn er hätte zeigen wol⸗ 
len, daß er bei dieſer Gelegenheit nicht unter dem Einfluſſe 
ſeiner Aeltern ſtehe, ſondern ſeine eigene Rolle für ſich 
ſpiele. Als nach einiger Zeit unſere Theetaſſen leer 
waren, ſchien er zu verſtehen geben zu wollen, daß 
man ſie wieder füllen ſolle. Er warf ſein Köpfchen 
zurück, runzelte die Stirn, und machte ſo lange eine 
unruhige Bewegung, bis ſie wieder gefüllt waren. Das 
Erſtaunen, womit wir dieſes bemerkten, ſtieg noch he: 
her, als er bald darauf nach einer goldenen Büchſe 
langte, in welchem Zuckerbackwerk war, von dieſem et⸗ 
was herausnahm, die Hand ausſtreckte, und den Auf⸗ 
wärtern einen Wink gab, daß fie mir es bringen ſoll⸗ 
ten. Eine gleiche Aufmerkſamkeit bewies er hiernächſt 
auch meinem Gefährten. Und das Alles, ohne reden zu 
können. Ä 

Ungeachtet er kleine ſchwarze Augen und eine etwas 
dunkle Geſichtsfarbe hatte, ſo ſchien er uns doch im 
Ganzen das ſchönſte Kind zu fein, welches wir je geſe— 
hen hatten: ſo überaus lieblich waren ſeine Geſichts⸗ 
züge, ſo ausdrucksvoll ſeine Mienen, ſo geſchickt und 
bewundernswürdig fein Anſtand und fein ganzes Beneh— 
men, welches die gewöhnlichen Fähigkeiten eines andert⸗ 
halbjährigen Kindes weit zurückließ! Wir mußten frei⸗ 
lich annehmen, daß er vorher dazu abgerichtet war; 
aber auch die größte Sorgfalt und Mühe, die man dar⸗ 
auf verwandt haben mochte, machten es nicht begreiflich, 
wie er Alles, was er that, ſo ſehr natürlich und auf 
eine Weiſe verrichtete, daß ſelbſt das ſchärfſte Auge 
nichts dabei entdecken konnte, was irgend einen Einfluß 
auf ihn von außen verrathen hätte. Alles ſchien un⸗ 
mittelbar aus ihm ſelbſt, ohne alle fremde Hülfe oder 
Leitung, zu kommen. 
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Seine Mutter — Giung war ihr Name — 
ſchien eine Frau von ungefähr 25 Jahren zu fein, Sie 
war klein, aber, trotz ihrer Tatariſchen Bildung, recht 
hübſch. Die äußern Winkel ihrer ſchwarzen Augen wa⸗ 
ren, nach hieſiger Landesſitte, durch künſtliche Mittel 
weit nach den Schläfen hin ausgedehnt. Ihr von Na⸗ 
tur ſchwarzes Haar ſtrotzte dergeſtalt von Perlen, Ko: 
rallen und Edelſteinen aller Art, daß man beinahe nichts 
davon zu ſehen bekam. Ihre Ohren prangten gleichfalls 
mit einem Schmucke, der aus Perlen, Goldknöpfchen 
und Rubinen beſtand. Schnüre von großen Edelſteinen 
verſchiedener Art, womit ihr Hals umwunden war, hins 
gen von da bis auf die Hüften hinab. Ihr Leibrock 
war um den Hals herum dicht mit Goldknöpfchen be⸗ 
ſetzt. Sie trug einen Gürtel mit goldener Schnalle, 
aus welcher ein großer Rubin hervorſchimmerte, und 
ein karmoſinrother, mit weißen Sternchen beſäeter Schahl 
(Shawl), der bis auf die Knie hinabhing, nebſt Bulga⸗ 
riſchen Stiefeln, vollendeten ihren Anzug. Dies zur 
Erbauung für die jungen Leſerinnen! 

Die jungen Leſer werden mir, denke ich, eine eben 
ſo umſtändliche Beſchreibung der männlichen Kleidungs⸗ 

cke des Vaters — Giap war ſein Name — gern 
erlaſſen. Ich begnüge mich daher, nur kurz zu erwaͤh⸗ 
nen, daß dieſer ein gelb⸗atlaſſenes, mit Gold durch: 
wirktes und mit dem fürſtlichen Drachen bezeichnetes 
Gewand trug. 

Dieſer Vater des Lamakindes ſagte mir, er habe 
von dem Reichsverweſer den Auftrag, mich vier Tage bei 
ſich zu behalten, er hoffe aber, daß ich mich werde be: 
wegen laſſen, noch einen Tag länger zu bleiben, und da 
dieſe Einladung von mir angenommen ward, ſo wurde zu 
einer Zuſammenkunft für morgen ein außerhalb der 

C. Neue Reifen. 2ter Theil. 13 
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Ringmauer befindliches Luſthaus beſtimmt. Dies war 
ein zu feiner Erholung eingerichteter Ort, wo er ſei— 
ner Lieblingsbeſchäftigung, dem Bogenſchießen, obliegen 
konnte, welches, Anſtands halber, innerhalb der Mau: 
ern des Kloſters nicht wohl vorgenommen werden durfte. 
Und damit hatte mein Staatsbeſuch für dasmahl ſein 
Ende. 

Noch an eben dem Taͤge legten zwei Beamte, wel⸗ 
che zur unmittelbaren Bedienung des jungen Lama an⸗ 
geſtellt waren, ihren Ehrenbeſuch bei mir ab. Dieſe 
ließen ſich traulich bei mir nieder, unterhielten ſich über 
Dieſes und Jenes mit mir, und erkundigten ſich beſon⸗ 
ders ſorgfältig nach meinem Vorgänger, dem ehemahli⸗ 
gen Engliſchen Geſandten Bogle, den Beide kannten, 
und, gleich Allen, welche dieſes trefflichen Mannes Be⸗ 
kanntſchaft zu machen Gelegenheit gehabt hatten, auf 
richtig hochſchätzten. Sie wünſchten mir hieranf zu der 


beſondern Aufmerkſamkeit Glück, mit welcher der junge 


Lama uns angeſehen und angehört habe, und verſicher— 
ten, daß er ſich oft Mühe gebe, den Namen Englän⸗ 


der wieder ausſprechen zu lernen. In ſeinem vorigen 


Leben habe er die größte Vorliebe für mein Volk ge⸗ 
hegt, und ſie würden nicht ermangeln, dieſe Geſinnung 
wieder in ihm anzuregen, und den Namen Haſtings, 
falls er ihn ſollte vergeſſen haben, ihm zeitig wieder 
ins Gedächtniß zu bringen. 

Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht umhin, der 
unauslöſchlichen Eindrücke von Ehrfurcht und Liebe zu 
gedenken, welche der letzte Lama durch feine fanfte Ge: 
müthsart und durch ſein liebreiches Betragen bei Je— 
dermann zurückgelaſſen hat. Es herrſcht über dieſen 
wahrhaft edeln Mann, der ſich die allgemeine Liebe und 
Verehrung in einem ſo hohen Grade zu erwerben wußte, 
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hier nur eine Stimme, und Alles, was dieſe von ihm 
verkündiget, wird von unſerm unbefangenen wackern 
Landsmanne, meinem Vorgänger Bogle, der das Glück 
hatte, ihn perſönlich kennen zu lernen und ſich ſeine 
Werthſchätzung zu erwerben, ohne Einſchränkung beſtä— 
tiget. Man kann mit Wahrheit ſagen, daß dieſer ſel— 
tene Prieſterfürſt ein Statthalter Gottes in ei⸗ 
ner eben ſo neuen als erhabenen Bedeutung des Worts 
war, weil er die Gottheit, deren Stelle er hier bei 
ſeinen Unterthanen vertrat, nur durch allgemeine Liebe 
und Beglückung nachzuahmen und darzuſtellen ſich bes 
ſtrebte. »Ich ſuchte,« ſagt Hr. Bogle, » einige von der 
Menſchheit unzertreunliche Gebrechen an ihm zu ent⸗ 
decken, aber umſonſt! Dieſer ſeltene Mann wird ſo all— 
gemein geliebt und geehrt, daß ich in ganz Tibet auch 
nicht Einen fand, der es hätte übers Herz bringen 
können, etwas Nachtheiliges von ihm zu fagen. « 

Wo iſt in unſerer ganzen ſogenannten Weltge⸗ 
ſchichte ein Fürſt oder Papſt, von dem ein eben ſo hell⸗ 
ſehender und unbefangener Beobachter, als Bogle war, 
etwas Aehnliches zu ſagen, ſich gedrungen gefühlt hätte? 
— Ihr jungen Prinzen, iſt nicht etwa Einer unter 
euch, der ſich von dem großen Gedanken begeiſtert fühlt, 
der Erſte ſein zu wollen, der uns auf dieſe ſchmähliche 
Frage eine Antwort erringen, und der Schande, die un— 
ſern kriſtlichen Welttheil, in Vergleichung mit jenem 
abgöttiſchen, bis zu unſern Zeiten kaum gekannten Win⸗ 
kel Aſiens drückt, ein Ende machen wird? 


13. 


Aufenthalt zu Terpaling. Nähere Bekanntſchaft mit den Ael⸗ 
tern des jungen Lama. Wallfahrten zu dieſem. Ahreiſe. 


Der Abrede gemäß, traf ich am folgenden Tage mit 
7 * 
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den Aeltern des Lama, Giap und Giung; au dem dazu 
beſtimmten Orte gegen Mittag zuſammen. 

Wie gewöhnlich fingen wir damit an, die Ehren⸗ 
ſchärpen zu wechſeln. Dann ſetzten wir uns, und Giap 
eröffnete das Geſpräch, indem er die Ehre pries, welche 
Teſchu Lama ihm dadurch erwieſen habe, daß er, um 
das neue Leben zu beginnen, in ſeine Familie herab⸗ 
gekommen ſei. Sehr verbindlich ſetzte er hinzu, dieſer 
hohen Gnade verdanke er allein das Vergnügen, die 
Engliſchen Herren von Perſon kennen zu lernen. Man 
kann denken, daß ich dieſe Artigkeit nicht unbeantwor⸗ 
tet ließ. Er äußerte hierauf ſeine große Geneigtheit, 
unſern Wunſch, einen größern Verkehr zwiſchen beiden 
Völkern eingeleitet zu ſehen, kräftig zu unterſtützen, 
und fügte hinzu, er hoffe, daß unſere Freundſchaft nicht 
bloß dauerhaft ſein, ſondern auch noch immer wachſen 
werde. Natürlich verſicherte ich ihm dagegen, daß dies 
auch unſer lebhaftes Verlangen ſei. 

Mittlerweile hatte man die gewöhnliche Erfriſchung 
von Tatariſchem Thee aufgetragen. Beim Genuſſe deſ— 
ſelben wurde über allgemeine Gegenſtände geſprochen. 
Nach einer Weile verließ Frau Giung die Geſellſchaft, 
und ihr Gatte fand Gelegenheit, mir folgende Geſchichte 
ſeines Lebens und ſeiner Schickſale zu erzählen. 

»Zu Laſſa (dem Hauptorte im Gebiete des Dalai 
Lama) ſagte er, wurde ich geboren; allein von erbit⸗ 
terten und mächtigen Feinden bin ich vor einigen Jah⸗ 
ren gezwungen worden, mich eiligſt von da zu entfernen, 
und viele ſchöne Sachen, die ich zu meinem Vergnügen 
geſammelt hatte, beſonders einen Vorrath trefflicher 
Waffen, wie ſie an meinem Geburtsorte gebräuchlich 
ſind, zurückzulaſſen. Eiferſucht über meine ungewoͤhn⸗ 
liche Fertigkeit im Bogenſchießen, im Reiten und in 
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andern Künſten, war die Urſache ihrer Erbitterung. 
Sie fanden Mittel, die Umbas, d. i. die dort ange: 
ſtellten Chineſiſchen Beamten, wider mich einzunehmen; 
und als ich in dieſer Bedrängniß mich an den Dalai 
Lama wandte, rieth mir dieſer, mich von Laſſa zu ent⸗ 
fernen, und Schutz bei dem Teſchu Lama zu ſuchen, 
dem er mich empfehlen wolle. Ich gehorchte, und 
zwar mit dem Verſatze, mich noch weiter zu entfernen, 
und Schutz bei dem Oberſtatthalter von Bengalen zu 
ſuchen. Allein der Rath des Teſchu Lama beſtimmte 
mich anders, und ſo blieb ich hier.« a 

Er machte mir hierauf eine Schilderung von der 
Gemüthsart der Haͤupter von Laſſa, die freilich nicht 
zu ihrem Vortheile ausfiel, und ſchloß dieſe vertrau⸗ 
liche Herzensergießung mit der Bemerkung, daß ohne 
gegenſeitige Aufrichtigkeit und gegenſeitiges Vertrauen 
keine Freundſchaft Statt finde. Und darin hatte er 
ohne allen Zweifel Recht. 

Giap zeigte ſich mir als einen großen Kenner und 
Freund körperlicher und kriegeriſcher Uebungen, und 
zugleich als einen vollkommenen Waffenkenner. Er ließ 
ſeine Sammlung vorzeigen, und erklärte mir umſtänd⸗ 
lich die Eigenfchaften und den Werth eines jeden Stücks. 
Die Pfeile waren nach der Weite und Sicherheit ihres 
Fluges geordnet, und hatten, dieſem gemäß, ihre beſon— 
dern Namen, womit fie bezeichnet waren. Er ſchenkte 
mir drei der beſten, ſammt einem beinahe fünf Fuß 
langen Chineſiſchen Bogen, der aus Büffelhorn beſtand. 
Er war viele Jahre lang fein Leibbogen geweſen. Sein 
jetziger Liebliugsbogen war aus Bambusrohr verfertiget, 
und hatte eine ſo ſtarke Spannung, daß ich ihn nicht 
abdrücken konnte. Er nahm ihn daher ſelbſt, und ſchoß 
ihn nach einem, in großer Entfernung aufgeſtellten Ziele 
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ab. Der Flug des Pfeiles war ſo ſchnell, daß ich ihn, 
trotz aller Anſtrengung meiner Augen, lacht verfolgen 
konnte. 

Im Spannen der Bogen konnte ich es ihm noch 
viel weniger gleich thun. Er ließ indeß, als ich ſeine 
höhere Geſchicklichkeit hierin demüthig anerkannte, mei— 
ner eigenen Fertigkeit im Gebrauch der Feuerwaffen, 
wovon ich ihm einige nicht unglückliche Proben gab, 
gleichfalls Gerechtigkeit widerfahren, und bedauerte mit 
vieler Artigkeit, daß ich nicht einige Monate bei ihm 
bleiben könne, um uns gegenſeitig Einer dem Andern 
unſere Künſte mitzutheilen. Ich ſchenkte ihm hierauf 
eine wohlgearbeitete Flinte, die ihm um ſo mehr Ver⸗ 
gnügen machte, da die neuere Einrichtung der Gewehre 
hier zu Lande bisher noch völlig unbekannt geblieben 
war. Die ihrigen ſind noch alle, nach alter Weiſe, mit 
einer Lunte zum Abbrennen verſehen. 

Indem wir ſo von Krieg und Kriegsübungen ſpra⸗ 
chen, verſicherte mir Giap, daß es in Tibet Menſchen 
gebe, welche die Kunſt verſtänden, in tiefem Waſſer 
dergeſtalt aufrecht zu gehen, daß ſie nicht weiter als bis 
an die Hüften eintauchten, folglich auch in dieſer Stel: 
lung ihre Waffen trocken erhalten und Gebrauch davon 
machen könnten. Das wäre alfo die Kunſt des Waſſer⸗ 
treteus, wovon ich in Europa zwar zuweilen, aber im⸗ 
mer nur als von einer erſt noch zu erfindenden Kunſt, 
reden gehört hatte. Ich bedauerte ſehr, daß ich keine 
Gelegenheit hatte, mich von der Wahrheit dieſer Sache 
durch den Augenſchein zu überzeugen, und die Art, wie 
ſie ausgeübt wird, kennen zu lernen. Im Kriege würde 
dieſe Kunſt oft von großem Nutzen fein. Noch erwähnte 
Giap der außerordentlichen Geſchicklichkeit der Tibeti— 
ſchen Reiter, ihre Feinde, beſonders beim Nachſetzen, 
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vermittelſt einer Schlinge vom Pferde zu ziehen. Auch 
dieſe Kunſt würde, ſcheint es, für unſere leichte Rei⸗ 
terei nicht ohne Nutzen ſein. 

Während dieſer Unterhaltungen hatte man das Mit⸗ 
tagsmahl angerichtet, und wir wurden zu Tiſche geru— 
fen. Hier fanden wir Frau Giung wieder, welche das 
Mahl hausmütterlich beſorgt hatte. Die Bänke, — 
Tiſche kennt man hier nicht, — waren mit kaltem 
Hammelfleiſche reichlich beſetzt. Ein Theil deſſelben 
war gekocht, ein zweiter durch Froſt gedörrt, ein drit— 
ter roh. Man pries mir beſonders das Letzte, auch er— 
mangelte man nicht, um mich zum Genuſſe deſſelben zu 
bewegen, mir mit einem ermunternden Beiſpiele vorzus 
gehen; allein ich war unvermögend, meinen Widerwillen 
dagegen zu überwinden. Das gedörrte Fleiſch hingegen. 
fand ich auch hier, wie ſchon anderwärts, überaus wohl— 
ſchmeckend. Unſer Getränk war Chong, der aber hier 
nicht, wie in Butan, warm, ſondern immer kalt ge— 
trunken wird. Giung aß wenig und nur Früchte; denn, 
fagte fie, fo lange fie den Lama ſäuge, ſei es ihr nicht 
erlaubt, etwas Thieriſches zu genießen oder ſtarke Ges 
tränke zu trinken. Se. Heiligkeit war alſo, wie hier: 
aus erhellet, noch nicht entwöhnt! ; 

Nach aufgehobener Tafel trat ein Bedienter mit 
verſchiedenen Tonwerkzeugen herein. Giap gab mir ein 
Vogelpfeifchen (Flageolet) in die Hand, um mich dar: 
auf hören zu laſſen; allein ich bekannte meine Unge— 
ſchicklichkeit. Er nahm es darauf ſelbſt, und begleitete 
damit eine Art von Wälſcher Zitter (Guitarre), auf 
welcher ſeine Gattinn ſpielte. Die Stücke, welche ſie 
gaben, ſchienen mir ganz artig zu klingen. Nun fing 
auch Giung an, ihre Stimme dazu hören zu laſſen, 
und ich trage kein Bedenken, zu geſtehen, daß ich ihren 


— 
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Geſang lieblicher fand, als manche Arie in unſern Wäl⸗ 
ſchen Singeſpielen. Ich fühlte mich gedrungen, mein 
großes Vergnügen darüber zu erkennen zu geben, und 
Giap bedauerte, daß er mich nicht mit einem mannich⸗ 
faltigeren Tonſpiele unterhalten könne, weil er ſeine 
Sammlung von Werkzeugen gleichfalls zu Laſſa habe 
zurücklaſſen müſſen. Uebrigens erfuhr ich bei dieſer Ge⸗ 


legenheit, daß man auch hier, wie bei uns, eine Zei⸗ 


chenſchrift oder ſogenannte Noten für die Töne hat. 
Worin dieſe aber beſtehe, und in wiefern ſie mit der 
unſrigen übereinſtimme, hatte ich nicht Gelegenheit zu 
erfahren, weil Giap und ſeine Gattinn nur aus dem 
Kopfe ſpielten. 


Dieſe angenehmen Unterhaltungen hatten unmerklich 


den Abend herbeigeführt. Ich beurlaubte mich daher 
bei meinen gütigen Wirthen, und dankte ihnen ſehr 
aufrichtig für das Vergnügen, welches ich bei ihnen ge- 
funden hatte. Sie begleiteten mich hierauf nach dem 
Kloſter zurück, wo wir uns trennten, indem fie nach 
den Zimmern des Lama gingen, und ich nach den meinigen. 
Am folgenden Tage wartete ich dem kleinen Teſchu La⸗ 
ma noch einmahl auf, um ihm noch einige aus Ben⸗ 
galen für ihn mitgebrachte ſchöngearbeitete Sachen zu 
überreichen. Unter dieſen feſſelte beſonders eine kleine 
Uhr ſeine Aufmerkſamkeit. Er behielt ſie lange in den 
Händen, und betrachtete fie eben fo genau, als eruſthaft, 
und ohne irgend eine kindiſche Bewegung oder Aufwal⸗ 
lung dabei zu zeigen. Auch dies ſchien mir an einem 
ſo kleinen Kinde ſehr bewundernswürdig zu ſein. Va⸗ 
ter und Mutter waren abermahls zugegen. Die Un⸗ 
terhaltung dauerte ungefähr eine halbe Stunde, nach 
deren Verlauf ich mich wieder entfernte. 

Ungeachtet der Lama noch Säugling war, ſo fan⸗ 
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den ſich doch ſchon ganze Scharen frommer Verehrer 
deſſelben ein, um ihn anzubeten und Opfer für ihn dar⸗ 
zubringen. Nur einige Wenige wurden der Ehre ge 
würdiget, vor ihn gelaſſen zu werden. Die Uebrigen 
ſchätzten ſich ſchon überglücklich, wenn er ihnen nur am 
Fenſter gezeigt wurde, beſonders wenn man ihnen Zeit 
genug ließ, ſich niederzuwerfen, ehe er ſich entfernte. 
Als ich von meinem heutigen Beſuche bei ihm zurück— 
kam, ſah ich einen Haufen Kalmückiſcher Tataren, wel⸗ 
che in dieſer Abſicht eine weite Reiſe gemacht hatten. 
Sie ſtanden vor der Antlitzſeite des Palaſtes, hatten 
Alle Kappen auf, und hielten Alle ihre ineinandergeleg— 
ten Hände dergeſtalt in die Höhe, daß ſie dem Geſichte 
gleich ſtanden. Eine halbe Stunde blieben ſie in dieſer 
Stellung unbeweglich ſtehen, die Augen unverwandt 
auf die Fenſter des Lama geheftet, und harrend des ſe— 
ligen Augenblicks, da er ihnen würde gezeigt werden. 
Dieſer Augenblick kam, man ſah es an der plötzlichen 
Bewegung, die unter dem frommen Haufen entſtand. 
Ihre noch immer geſchloſſenen Hände erhoben fie ſchuell 
über den Kopf, dann wurden ſie wieder bis zur Geſichts— 
linie herabgelaſſen, und endlich an die Bruſt gedrückt. 
Hierauf ſtürzten Alle auf die Knie, und ſtießen mit 
den Köpfen gegen den Boden. Dies ganze Verfahren 
wurde neunmahl wiederholt, worauf ſich Jeder einem 
dazu abgeordneten Beamten näherte, um ein Geſchenk 
zu überreichen, welches bei Einigen aus gegoſſenen Gold— 
und Silberſtücken ), bei Andern aus Landeserzeuguiſ— 
ſen von minderem Werthe beſtand. 


*) Ein ſolches Stück gediegenen Goldes oder Silbers hat die 
Form des Tiegels, in welchem es geſchmolzen wurde, und 
wird Tarima genannt. Man hat das Gewicht darauf 
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Dergleichen Auftritte ſind, wie man mir ſagte, 
nichts weniger als ſelten. Die aus allen, oft aus 
den entfernteſten Gegenden, dem Teſchu Lama darge: 
brachten Opfer ſollen die Hauptquelle ſeiner Reichthü— 
mer ſein. Selbſt Leute von hohem Stande treibt die 


Frömmigkeit hieher, und die demüthigenden Gebräuche, 


welchen ſie ſich dabei unterwerfen müſſen, werden hier 
eben ſo wenig für erniedrigend gehalten, als bei den 
Katholiken der Gebrauch, dem heiligen Vater zu Rom 
die Füße zu küſſen. Diejenigen, welche ich heute auf 
die oben beſchriebene Weiſe ihre abgöttiſche Verehrung 
an den Tag legen ſah, waren ein Herr von hohem 
Range und ſein zahlreiches Gefolge. Er ſelbſt ſchien 
dabei ernſter und andächtiger zu fein, als alle die Uebri⸗ 
gen. Seine Kleidung bezeugte ſeinen vornehmen Stand. 
Sie beſtand in einem reichen atlaſſenen Kleide, mit 
Pelzwerk gefüttert, und in einer Kappe, die mit Sibi⸗ 
riſchem Rauhwerke verbrämt und oben mit einem fchars 
lachrothen ſeidenen Quaſte geziert war, der auf allen 
Seiten hinabflatterte. 

Die Zeit meines Hierſeins lief zu Ende. Wir 
ſchickten uns daher zur Abreiſe an, und ich legte mei— 
nen letzten Beſuch bei dem kleinen Lama ab. Aus ſei⸗ 
nen Händen erhielt ich die für meine Obern beſtimmten 
Briefſchaften, und ſeine Aeltern ſchenkten mir ein mit 
Lammpelz gefüttertes Unterkleid. Sie verſicherten mir 
dabei, daß ſie mich immer in gutem Andenken behalten 
würden, und fügten hinzu, Teſchu Lamg habe ſich dies— 
mahl noch nicht mit mir unterhalten können, weil er 


noch ein ſprachloſes Kind ſei, ſie hofften aber, mich zu 


geprägt, und nach dieſem richtet ſich ſein Werth. Die 
ſilbernen ſind gewöhnlich 40 — 50 Pfund ſchwer. 
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der Zeit, da er erwachſen ſein werde, wieder zu ſehen. 
Ich antwortete, daß auch ich der Hoffnung lebe, ihm 
einſt, wenn er ſeinen Thron beſtiegen haben werde, 
noch einmahl perſönlich meine Ehrfurcht bezeigen zu 
können. Ich erhielt hierauf, wie gewöhnlich, die Schaͤr— 
pen, und mein Abſchiedsbeſuch war zu Ende. 

Mit Aubruch des folgenden Tages traten wir uns 
ſere Rückreiſe nach Bengalen an. 


14. 


Nückreiſe von Terpaling nach Bengalen. Nachleſe einiger Merk⸗ 
würdigkeiten, das Eigenthümliche dieſes Landes und ſeiner 
Bewohner betreffend. 


Der Berg, auf welchem das Kloſter Terpaling er— 
baut iſt, wird von einem andern, gegenüberliegenden, 
durch einen kleinen Fluß getrennt. Nachdem wir über 
dieſen geſetzt waren, und den Berg erſtiegen hatten, 
dehnte ſich das Land zu einer weiten Ebene aus, welche 
auf allen Seiten von kahlen Bergen begrenzt wurde. 
Auf einem derſelben liegt ein Nonnenkloſter, in welchem 
die Anni's (ſo heißen hier die Nonnen) gerade eben 
ſo wie die Gilong's in den Mannsklöſtern leben. Der 
frühe Morgen, die Mittagsſtunden und der Abend ſind 
den Andachtsübungen gewidmet, die Zwiſchenzeiten bringt 
jede Nonne in ihrer einſamen Zelle hin. 

Gern hätte ich nun auch das Innere eines ſolchen 
weiblichen Kloſters geſehen, und das wäre denn auch 
wol möglich zu machen geweſen. Denn am Tage wers 
den männliche Beſucher zugelaſſen, nur des Nachts darf 
eben ſo wenig ein Mann in einem Frauenkloſter, als 
ein Frauenzimmer in einem Kloſter der Gilong's ſein. 
Allein, um jenen Wunſch zu erfüllen, hätten wir uns 
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gar zu weit von unſerer Straße entfernen müſſen, wel⸗ 
ches nicht ohne großen Zeitverluſt geſchehen konnte. 
Dieſen mußte ich aber, bei der mehr und mehr zuneh⸗ 
menden Kälte, auf alle Weiſe zu vermeiden ſuchen. Ich 
that daher auf die Befriedigung meiner Neugier Ver⸗ 
zicht, und reiſete weiter. 

Alles ſcheint in dieſem Lande darauf ans gelegt 
zu ſein, einer gar zu ſtarken Bevölkerung vorzu⸗ 
bauen. Darauf zweckt die Anlegung fo vieler Klöſter, 
darauf die zur Sitte gewordene Abneigung der Vor: 
nehmen vom ehelichen Leben ab; dahin ſcheint endlich 
auch ein ſehr merkwürdiger Landesgebrauch zu zielen, 
welcher vielleicht ſonſt nirgends in der Welt gefunden 
wird. Dies iſt die Vielmännerei. Es herrſcht hier 
der eben ſo ſeltſame, als allgemeine Gebrauch, daß alle 
Brüder einer und ebenderſelben Familie, auch wenn ihs 
rer noch ſo viele ſind, nur eine einzige Frau nehmen, 
die ihnen Allen gemeinſchaftlich angehört. Die Wahr 
derſelben gebührt dem Aelteſten. Man findet hier frei⸗ 
lich auch Ehen zwiſchen Einem Manne und Einer Frau 
errichtet; allein dies nur in dem Falle, daß in einer 
Familie nicht mehr als Ein Sohn vorhanden iſt. Sonſt 
iſt es Regel, daß alle Brüder zuſammen nicht mehr 
als Eine Frau nehmen. 

So unvernünftig dieſer Gebrauch, dem erſten An— 
blicke nach, zu ſein ſcheint, ſo fehlt es doch nicht an 
Gründen, die einen faſt überzeugen möchten, daß er für 
dieſes Land der angemeſſenſte ſei. Die Unfruchtbar: 
keit des Bodens ſcheint es hier wirklich rathſam zu 
machen, eine zunehmende Bevölkerung zu hindern. Eine 
große Volksmenge iſt nicht für jedes Land, ſondern nur 
für dasjenige wünſchenswürdig, welches ſie beſchäftigen 
und ernähren kann. Wo dieſes nicht Statt findet, da 
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würde ſie nur Mangel und Elend, nicht Vermehrung 
des öffentlichen Wohlſtandes und der Staatskraft zur 
Folge haben. Was würde aus dem nufruchtbaren Ti⸗ 
bet und feinen Einwohnern werden, wenn die Zahl 


dieſer Letzten nicht mit den geringen Mitteln in Ver: 


hältniß bliebe, welche das Land zu ihrem Unterhalte 
darbietet! Eutweder müßte ein Theil von ihnen von 
Zeit zu Zeit auswandern, oder er würde einer ſchreck— 
lichen Hungersnoth zur Beute werden. Beiden Uebeln 
wird durch die Vielmännerei, welche die Bevölkerung 


hindert, vorgebaut. 


Vielleicht, daß ein unmenſchlicher Gebrauch, wel⸗ 
cher in dem benachbarten China herrſcht, die Tibeter 
mit beſtimmte, die Bevölkerung durch dieſes Mittel 
einzuſchränken. In jenem Lande nämlich, welches doch 
zu den allerfruchtbarſten der Erde gehört, hat die un⸗ 
geheure Vermehrung der Volksmenge, und die dadurch 
oft veranlaßte Hungersnoth, die Regierung gezwungen, 
jeder Mutter das unnatürliche Recht zuzugeſtehen, ihr 
neugebornes Kind auf dem Felde auszuſetzen, und es 
daſelbſt umkommen zu laſſen. Die ſanften und gutmü⸗ 
thigen Tibeter ſchauderten ohne Zweifel beim Anblicke 
dieſer Unmenſchlichkeit, und wollten daher lieber einer, 
für ihr armes Land zu großen Vermehrung der Kinder 
vorbauen, als ſich einer ahnlichen Grauſamkeit ſchuldig 
machen ). 


*) Vielleicht, daß bei der Anordnung der Bielmännerei 
in Tibet noch eine andere Urſache obwaltete. Vielleicht, 
daß hier, durch eine beſondere Eigenthümlichkeit des Lan⸗ 
des, unverhältnißmäßig viele Knaben und nur wenige Mäd— 
chen geboren werden. Wäre dieſes nicht, ſo müßte die 
Vielmännerei nothwendig die Folge haben, daß drei Vier⸗ 
tel des weiblichen Geſchlechts unverheirathet blieben. Das 


U 
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Uebrigens hat dieſer Gebrauch, ſo viel ich bemer— 
ken konnte, keinen unvortheilhaften Einfluß auf die 
Sitten der Einwohner gehabt. Ich möchte vielmehr 
das Gegentheil behaupten. Wenigſtens darf ich ver— 
ſichern, das eine ſanfte Gemüthsart, Menſchenfreund⸗ 
lichkeit und ungekünſtelte Artigkeit das allgemeine Erb⸗ 
theil der Tibeter find. Sie find anſpruchlos und gütig 
gegen Niedere, ehrerbietig gegen Höhere, gefällig gegen 
Jedermann. Die Männer beeifern ſich, es Einer dem 
Andern an Aufmerkſamkeit gegen die gemeinſchaftliche 
Gattinn zuvorzuthun, und die Weiber genießen daher 
hier einer Achtung und einer Freiheit, wovon ihre un: 
glücklichen Schweſtern in den ſüdlichern Ländern Aſiens 
gar keinen Begriff haben. Sie ſind, wie bei uns, die 
Vorſteherinnen des innern Hauſes, und die Gefährtin⸗ 
nen, nicht die Sklavinnen, ihrer Männer. Dieſe Letz⸗ 
ten haben kein getheiltes Vermögen; was Jeder erwirbt, 
das fließt in die gemeinſchaftliche Kaſſe; ſo wie ſie zu⸗ 
ſammen in Einem Hauſe leben, ſo machen auch Alle 
nur Eine Familie aus. 

Die Heirathsgebräuche ſind hier ſehr einfach. Kir⸗ 
che und Prieſter haben nichts dabei zu thun. Der Ael⸗ 
teſte unter den Brüdern, dem die Wahl der gemeinſchaft⸗ 
lichen Gattinn gebührt, ſucht ſich eine Perſon, welche 
ihm gefällt. Hat er ſie gefunden, ſo hält er bei ihren 
Aeltern um ſie an. Wird der Antrag genehmiget, ſo 
verfügen Braut und Aeltern ſich nach dem Hauſe des 
Bräutigams, die Verwandten auf beiden Seiten werden 
eingeladen, man ſchmanſet und tanzt drei Tage lang. 


würde aber, wenn es wirklich der Fall wäre, der Auf⸗ 
merkſamkeit unſers Reiſenden nicht entgangen ſein. 
Der Herausgeber, 
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Damit iſt, ohne weitere Feierlichkeit, Alles geſchehen, 
was hier erfodert wird, um die Ehe gültig zu machen. 
Gegenſeitige Einwilligung iſt das einzige Band, welches 
ſie ſchließt, und die gegenwärtigen Freunde ſind die 
Zeugen der Vollziehung. 

Aufgelöſ't kann die ſo geſchloſſene Ehe nur in dem 
Falle werden, daß es von Beiden gewünſcht wird. Dann 
dürfen aber auch Beide ſich nie wieder verheirathen. 

Unſer erſtes Nachtlager ſchlugen wir bei einem klei— 
nen, einſamen Dorfe auf, und ſetzten am folgenden 
Morgen unſere Reiſe fort. 

Das Land bietet, vornehmlich in dieſer Jahrszeit, 
eine ſehr traurige Anſicht dar. Berge, Thäler und 
Ebenen ſind nackt, und ſcheinen mit Roſt überzogen zu 
ſein. Das einzige Schöne, was dem Auge ſich hier 
von Zeit zu Zeit darbietet, ſind Waſſerfälle, welche 
der ſtrenge Froſt in Eis verwandelt hat, und au wel: 
chen man nunmehr die ſeltſamſten Eisgeſtalten erblickt. 


Erſt die Sommerhitze vermag es, dieſe entſetzlichen Eis⸗ 


maſſen wieder flüſſig zu machen. Die Luft wurde mit 
jedem Tage kälter, ſchärfer und reiner. Ueberhaupt 
muß ich anmerken, daß ich während der drei Monate, 
die ich in Tibet zubrachte, nicht mehr als drei truͤbe 
Tage erlebt habe. Die große Trockenheit des Bodens 
und die geringe Zahl von Pflanzen und Bäumen, die 
derſelbe trägt, ſind die Urſache dieſer Erſcheinung. In 
einem Lande, wo ſo wenige feuchte Dünſte erzeugt 
werden, müſſen Nebel und Regen natürlich ſelten ſein. 
Deſto mehr aber leidet man hier in der trocknen Jahrs— 
zeit vom Staube, womit die heftigen Winde die Luft 
anfüllen. Dieſe ſtrengen Winde würden die Oberfläche 
der Aecker, zur Zeit, da fie leer find, mit ſich fort: 
reißen, wenn die Landleute nicht ein wirkſames Mittel 
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dagegen erſonnen hatten. Dieſes beſteht darin, daß fie 
gegen den Winter das Feld unter Waſſer ſetzen, indem 
ſie aus den Strömen und Bächen Leitungen anlegen, 
wodurch eine künſtliche Ueberſchwemmung veranſtaltet 
wird. Sie erreichen dadurch zugleich noch einen an⸗ 
dern Zweck, den nämlich, die Aecker zu befruchten. Von 
dem Gebrauche des Düngers weiß man hier, wie in ver⸗ 
ſchiedenen andern Ländern Aſiens, nichts“). Das Waſ⸗ 
ſer iſt alſo ihr einziges Befruchtungsmittel. 

Unter die wenigen Merkwürdigkeiten, die ſich auf 
unſerer ferneren Rückreiſe darboten, gehört vornehm⸗ 
lich das wichtige Thier, welches den Eingebornen die 
überaus feine Wolle liefert, deren ſie ſich zur Verfer⸗ 
tigung der ſogenannten Schahls und ähnlicher Zeuge 
bedienen. Wir ſahen jetzt dergleichen in großen Her⸗ 
den auf den nackten Bergen weiden. Es iſt eine Art 
von Ziegen, die aber nicht ſo groß ſind, als die klein⸗ 
ſten Schafe in England. An Feinheit der Haare ſchei⸗ 
nen ſie ſelbſt die Angoriſche Ziege zu übertreffen. Ihre 
Farbe iſt verſchieden. Man ſieht ſchwarze, weiße, bläu- 
liche und braungeſprenkelte, den Hirſchkälbern gleich. 


7 Ihre Hörner ſtehen gerade. Schade, daß dieſes nütz⸗ 
liche Thier unter keinem andern Himmelsſtriche, als 
bier, leben zu können ſcheint! Wenigſtens wollten ſie 


*) Kotzebue erzählt in dem Merkwürdigſten Jahre 
ſeines Lebens, daß die Landleute in Sibirien es be⸗ 
quemer finden, ihre Häuſer abzubrechen und an einem an⸗ 
dern Orte wieder aufzubauen, als die bei ihren Wohnun⸗ 
gen ſich anhäufenden Miſtberge wegzuſchaffen, wovon ſie 
keinen Gebrauch zu machen wiſſen, weil ihr Boden, auch 
ohne dieſes Befruchtungsmittel, ſchon von ſelbſt die reich⸗ 
ſten Ernten giebt. ; 
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weder in Bengalen ausdauern, noch konnten ſie eine 
Seereiſe ertragen. Dort wurden fie mit einer Haut⸗ 
geſchwulſt befallen, welche den Verluſt ihrer ſchönen 
Wolle zur Folge hatte. Ich gab mir viele Mühe, und 
wandte alle mögliche Vorſicht an, um einige derſelben 
lebendig nach England zu ſchaffen. Einige wenige leb— 
ten zwar wirklich ſo lange, das ſie dort ans Land ge— 
ſetzt werden konnten, allein in einem ſo ſchwachen Zu— 
ſtande, daß ſie bald nachher den Geiſt aufgaben. — 


Der Daeb Raga lebte jetzt in ſeinem Winterpalaſte 
Punucka. Wir beſuchten ihn daſelbſt, und wurden als 
alte Freunde mit vieler Herzlichkeit von ihm empfangen, 
Er war ſo gütig, zu verlangen, daß wir recht lange 
bei ihm bleiben möchten, um uns von den ausgeſtan— 
denen Beſchwerden der Reiſe erſt gehörig zu erholen. 
Gern hätte ich in dieſes Verlangen gewilliget, allein 
meine Pflicht gebot mir, zu eilen. Wir hielten uns da— 
her nur einige Tage bei ihm auf, und reiſeten am drei— 


ßigſten des Wintermonats weiter. Beim Abſchiedneh- 


men machte er mir ein, ſeiner Meinung nach, ſehr koſt— 
bares Geſchenk, — ein geweihetes Läppchen von Far: 
moſinrother Seide, welches ein ſicheres Mittel fein 
ſollte, alles Unglück von mir zu entfernen, und mich 
bei allen meinen Unternehmungen eines glücklichen Er— 
folges zu verſichern. Ich Unbeſonnener! Er iſt ver— 
loren, dieſer unſchätzbare Lappen! Vermuthlich war ich 
nicht würdig, ein fo koſtbares Heiligthum zu beſitzen. 


Auch den Suba ſahen wir wieder, aber diesmahl 
nicht zu Buxadewar, weil auch er feine Winterwohnung 
in dem Thale Schiſchakotta bezogen hatte. Hier 
beſuchten wir ihn, und wurden ungemein freundlich von 
ihm wieder aufgenommen. Auch er wünſchte ſehr ver— 
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bindlich, daß wir lange bei ihm bleiben möchten, ich 
konnte mir aber nur einen Tag dazu erlauben. 5 
Auf der Grenze von Bengalen erhielt ich ein Schrei— 
ben vom Oberſtatthalter, welcher mich nach Pat na, in 
der Landſchaft Bahar, berief, wohin er ſelbſt gerei— 
ſet war. Ich verfügte mich ungeſäumt dahin, und ſtat⸗ 
tete Bericht von dem Erfolge meiner Sendung ab. 


U. 
Reiſe eines Deutſchen 
nach dem 8 
J ĩð-u 
in 


Nordamerika. 


Vorbericht. 


Bekanntlich hat die berühmte Frau von La Roche 
ein Werk in drei Bändchen, unter dem Titel: Erſchei⸗ 
nungen am See Oneida, Leipzig 1798, ans Licht 
treten laſſen. Die dabei zu Grunde liegende wahre Ge— 
ſchichte, welche ihr von einem durch Nordamerika reiſen⸗ 
den Deutſchen — ihrem Sohn oder Schwiegerſohn — 
mitgetheilt wurde, iſt durch ſich ſelbſt fo überaus anzie⸗ 
hend und rührend, daß bei ihr die höchſte Kunſt der 
Darſtellung nur darin zu beſtehen ſcheint, ſie ohne allen 
Aufputz in ihrer natürlichen und einfachen Schönheit 
anſpruchlos hinzuſtellen. Die würdige Herausgeberinn 
dachte hierüber anders. Sie glaubte, ihre ganze wohl— 
geübte Schönſchreibekunſt aufbieten zu müſſen, um einen 
ſo ſchönen und rührenden Gegenſtand auch noch oben⸗ 
ein mit allen Reizen eines zierlichen und koſtbaren Pu— 
tzes zu begaben, und ſo geſchah es, daß das niedliche 
Geſchichtchen, welches in ſeiner unſchuldigſten Nacktheit 
kaum acht bis zehn Bogen angefüllt haben würde, ſich 
unter ihren ſchmückenden Händen bis zum Umfange 
dreier Bändchen ausdehnte. 

Sie deßwegen tadeln zu wollen, bin ich weit ent: 
fernt. Jedem bedächtigen Schriftſteller ſchwebt, indem 
er ſchreibt, irgend ein beſtimmter Leſekreis vor, für wel— 
chen er ſchreiben will. Nun ſind aber der Geſchmack, 
die Bedürfniſſe und die Anfoderungen des einen Krei— 
ſes, von dem Geſchmacke, den Bedürfniffen und Anfos 
derungen eines andern oft ſehr weit verſchieden. Ans 
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ders muß der Anzug einer Hofdame, anders der eines 
ſchlichten Naturkindes ſein. Die Frau von La Roche 
mochte demnach ihre guten Gründe haben, diejenige 
Darſtellungsart zu wählen, welche fie bei dieſer Ges 
ſchichte anzuwenden beliebt hat. 

Ich, der ich hier nicht den Beruf habe, für die Höfe 
und für die hofartigen Kreiſe der höhern Stände, ſon⸗ 
dern nur für Jünglinge und Jungfrauen von unverkün⸗ 
ſteltem Geſchmacke zu ſchreiben, glaube, weder unrecht 
zu handeln, noch etwas Unnützes zu unternehmen, wenn 
ich jene eben ſo lehrreiche als rührende Geſchichte, von 
allen Zuthaten der Kunſt entblößt, aus dem genannten 
Werke, als einen nunmehr der ganzen Menſchheit ge⸗ 
hörigen Stoff, heraushebe, und fie für meine Leſer, 
auf meine Weiſe bearbeitet, dieſer Sammlung ein⸗ 
verleibe. 5 

Um dieſer Geſchichte noch etwas mehr die Form 
einer Reiſebeſchreibung zu geben, und ſie zugleich 
fuͤr die Wißbegierde meiner jungen Leſer und Leſerin⸗ 
nen noch etwas ergiebiger zu machen, habe ich, ſo weit 
es im Vorbeigehen, und ohne Gefahr, langweilig zu 
werden, geſchehen konnte, aus anderweitigen guten 
Quellen einige nützliche Sachkenntniſſe, die Erdbeſchrei⸗ 
bung von Nordamerika und die Geſchichte der Quäker 
betreffend, einfließen laſſen, und doch iſt es mir, wie 
man ſieht, gelungen, das Ganze, mit aller Bequemlich⸗ 


* 


keit, und ohne ihm Gewalt anzuthun, in ein Heftchen 


von etwa ſieben Bogen zuſammenzupreſſen, ohne irgend 

etwas Weſentliches, was der Leſer ungern vermiſſen 

könnte, wegzulaſſen. j 
Jetzt mag unſer reiſender Landsmann ſelbſt reden. 


— 


1. Pe 
Reife von Bremen nach Philadelphia in Nordamerifa. 


Wir gingen den 28ſten des Sommermonats (Junius“) 
zu Braake, unweit Bremen, unter Segel, und er⸗ 
reichten ſchon am folgenden Tage die Mündung der 
Weſer, mit ihr die Nordſee. Das Schiff, an deſſen 
Bord ich mich befand, war nach Baltimore, einem 
Hafen an der Küſte von Marienland Engliſch Ma- 
ryland) in Nordamerika, beſtimmt. Natürlich ging un⸗ 
fer Weg aus der Nordfee in den Brittiſchen Ka: 
nal, und aus dieſem immer weſtwärts quer durch das 
Atlantiſche Weltmeer. Leſer, welche dieſen bes 
kannten Strich noch nicht durch die Einbildungskraft 
ſich vergegenwärtigen können, belieben vorher die erſte 
beſte Karte von Europa und Amerika anzuſehn. 

Da dieſe Seereiſe ſich von andern durch nichts 
Außerordentliches auszeichnete, ſo will ich meine Leſer 
und mich mit einer unnützen Beſchreibung derſelben 
nicht aufhalten. Wir ſahen, erlebten, litten und genoflen 
ungefähr eben Das, was hunderttauſend andere Reiſende 
fchon vor uns geſehn, erlebt, gelitten und genoſſen hats 
ten, und was in hundert Reiſegeſchichten der Länge und 
der Breite nach ſchon längſt beſchrieben ſteht: Das iſt 
Alles, was ich davon zu melden habe. Am 25ſten Au— 
guſt, alſo zwei Monate nach unſerer Abreiſe, erſchallte 
vom Maſtkorbe herab der Freudenruf: Land! und 
drei Tage darauf hatten wir die große Cheſapeak⸗ 


*) Wahrſcheinlich im Jahre 1796. i 
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bucht durchſchnitten, und lagen in dem Hafen von Bal⸗ 
timore wohlbehalten vor Anker. 

Viele Deutſche, deren es hier, wie in ganz Nord: 
amerika, eine gar große Menge giebt, kamen an Bord, 
um uns zu bewillkommen, um uns Erfriſchungen und 
ihre guten Dienſte anzubieten, zugleich aber auch, um 
ihrer Neugierde durch tauſend Fragen nach Neuigkeiten 
aus dem lieben Vaterlande Luft zu machen. Wir befrie⸗ 
digten dieſe, fo gut wir konnten, und gingen ans Land. 

Baltimore iſt eine blühende Stadt von ungefähr 
3000 Häuſern. Sie liegt an dem ſchönen Strome 
Susquehannah, und zählt jetzt 20,000 Einwoh⸗ 
ner ). Den Namen hat ſie von dem Lord Balti⸗ 
more erhalten, dem König Karl J. im Jahre 1634 
die ganze Landſchaft zwiſchen Penſilvanien und der Bai 
Delavare nördlich, dem Atlantiſchen Meere öſtlich, 
Virginien ſüdlich und dem Apalachiſchen Gebirge 
weſtlich, zum Anbau ſchenkte. Der Königinn Hen 
riette Marie zu Ehren gab der Lord dieſem ihm 
geſchenkten Lande den Namen Maryland. Die 
große Cheſapeak⸗Bai (man Spricht: Tſchiſäpik⸗Bä), 
worein der genannte Strom ſich ergießt, theilt das 
Land in zwei Hälften. Dieſe Bai oder Bucht iſt eine 
der größten auf der Erde, denn ihr Flächeninhalt wird 
auf 125 Deutſche Meilen geſchätzt. Baltimore iſt noch 
immer im Wachſen, weil der lebhafte Handel, welcher 
von hier aus getrieben wird, Jedem, der ſich damit be 
faſſen will, ein erwünſchte Gelegenheit zum Erwerbe 


*) S. Ebeling 's Erdbeſchreibung von Amerika. — 
Nach Guthmuth's Abriß der Erdbeſchreibung, äte 
Ausgabe, 1829, iſt die Häuſerzahl feitdem auf 9000, und 
die der Einwohner auf 62,000 geſtiegen. 
Anmerk zur neuen Aufl. 
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darbietet. Ich meines Theils befand mich nicht in dies 
ſem Falle. Ich war nach dem Lande der Freiheit und 
des gelben Fiebers — denn ach! auch hier, wie über— 
all, ſtehn ja Licht und Schatten, Gutes und Böſes, 
in verhängnißvoller, unzertrennlicher Verbindung! — 
nicht gekommen, um meinen Beutel anzufüllen; ich war 
gekommen, um Schätze beſſerer Art für Geiſt und Herz 
zu ſammeln. Ich wollte die Früchte der noch jungen 
Amerikaniſchen Freiheit, fo weit fie jetzt-ſchon ſichtbar 
wären, beobachten; ich wollte Züge echter Menſchlich— 
keit und jeder ſchönen Tugend erſpähen; ich wünfchte 
beſonders das Thun, das Treiben und den Zuſtand je— 
ner entſchloſſenen Menſchen zu beobachten, welche, fern 
von angebauten Landſchaften, fern von Städten und 
Dörfern, ſich in ſolchen Gegenden anſiedeln, die bis 
dahin nur den wilden Thieren zum Aufenthalte gedient 
hatten. Deßwegen war meines Bleibens zu Baltimore 
nicht lange, und deßwegen wandte ich mich nun auch, 
indem ich weiter reiſen wollte, nicht ſowol gegen die 
bisherige Hauptſtadt ) der Nordamerikaniſchen Frei— 
ſtaaten, Philadelphia, als vielmehr gegen die Land— 
ſchaft Neu-Jerſey, deren mittlere Gegenden, ihrer 


ausnehmenden Fruchtbarkeit und ihres ſchönen Anbaues 


wegen, der Garten von Nordamerika genannt 
zu werden pflegen. 

In Maryland fand ich beim Durchreiſen die Felder 
häufig mit Tabak bepflanzt, welcher Eins der Haupt— 
erzeugniſſe dieſes Landes, ſo wie des benachbarten Vir— 
giniens, iſt. Allein ich hörte, daß in neuern Zeiten 
der Anbau dieſer Pflanze hier ſehr vermindert worden 


) Jetzt ift es bekanntlich die neuerbaute Stadt Wafhing- 
ton. 
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iſt, weil man jetzt angefangen hat, ſich mehr auf den 
Getreidebau, beſonders auf den Anbau des Weizens 
und des Mais zu legen. Nur Schade, daß man den 
Ackerbau hier noch lange nicht ſo fleißig und ſo geſchickt 
betreibt, als bei uns und in manchen andern Europäi⸗ 
ſchen Ländern. Die außerordentliche Fruchtbarkeit des 
Bodens muß hier das Beſte thun. Man begnügt ſich, 
die Erde mit einem ſehr unvollkommenen Pfluge ohne 
Räder ein wenig aufzureißen, und dann den Weizen 
hineinzuſäen. Dies ſetzt man, und zwar unverſtändiger 
Weiſe meiſtentheils mit einer und ebenderſelben Getrei— 
deart, ſo lange fort, bis der Boden gänzlich ausgeſogen 
iſt. Dann läßt man ihn eine Zeit lang brach liegen. 
Dies iſt Alles, was man für nöthig hält, um ihn wie⸗ 
der fruchtbar zu machen. Den Dünger, wenn man 
welchen hat, ſpart man für die Tabaksfelder und für 
die Wieſen. Und doch wird in dieſem Lande ſo viel 
Weizen gewonnen, daß man es den Kornboden der 
vereinigten Nordamerikaniſchen Staaten 
zu nennen pflegt! 

Um aus Maryland nach Neu-Jerſey zu kommen, 
mußte ich den zwiſchen beiden liegenden kleinen Staat 
Delaware (ſprich: Della-hwär) durchſchneiden, und 
mich dann über den mächtigen Strom gleiches Namens 
ſetzen laſſen. Dieſer, welcher die Grenze zwiſchen beis 
den Staaten macht, iſt ſo anſehnlich, daß Kriegsſchiffe 
von 74 Kanonen auf ihm bis nach Philadelphia hinauf— 
ſegeln können, wo ſeine Breite noch eine Engliſche 
Meile beträgt. Er ergießt ſich in eine große Meer⸗ 
bucht, welche die Dela ware⸗Bai heißt. 

Bei meinem Eintritte in das Gebiet von Neu⸗ 
Jerſey fiel mir eine Bemerkung auf, die mehr als Ein 
Reiſender auch ſchon in England gemacht zu haben ver: 
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ſichert hat, die: daß das Grün der Kraͤuter und Bäu⸗ 
me hier, wenn ich ſo ſagen darf, grüner als anderswo 
zu ſein ſcheint. Ich weiß nicht, war es Täuſchung, 
oder iſt es wirklich ſo, aber mir kam es in der That 
ſo vor, als wenn die grüne Farbe der Pflanzen und 
Gewächſe ſich hier durch eine Friſche, eine Lebhaftigkeit 
und einen Schimmer unterſchiede, die mir in gleichem 
Grade noch niemahls vorgekommen waren. Und doch 
befanden wir uns jetzt ſchon im Spätjahre, wo in ans 
dern Ländern das lebhaftere Frühlingsgrün, welches 
mir hier noch überall entgegenlachte, ſchon läaͤngſt ver: 
ſchoſſen, vergelbet oder verdunkelt zu ſein pflegt. Man 
hat die Urſache dieſer Erſcheinung den Eiſentheilchen 
zugeſchrieben, womit der Boden geſchwängert iſt. In 
wiefern dieſes gegründet oder ungegründet ſein mag, 
muß ich Andern zu beurtheilen überlaſſen. 

Mein Weg lief gerade durch den ſchönſten, feucht: 
barften und angebauteſten Theil dieſes Landes, welcher 
der mittelſte iſt, und es gewährte mir nicht 8 Ver⸗ 
gnügen, den reichen Segen der Felder und den üppigen 
Wuchs der Pflanzen und der Bäume anzuſtaunen. Un⸗ 
ter den letzten zeichnet ſich beſonders die ſogenannte 
weiße Zipreſſe, ſonſt auch wol die weiße Zeder ges 
nannt, aus, welche bei einer Dicke von drei bis vier 
Fuß im Durchmeſſer, zu der erſtaunlichen Höhe von 
100 bis 120 Fuß aufwächft, und ein vortreffliches Nutz⸗ 
holz, ſowol zum Schiffbau, als auch zu andern Zimmer; 
werken, vornehmlich aber zu Brettern, Stäben und 
Schindeln, liefert. Dieſer Baum wächſt, wie unſere 
Erle, am liebſten in ſumpfigen Niederungen, deren es 
hier viele giebt, und welche daher auch Zipreſſen⸗ 
ſümpfe genannt werden. Außerdem ſieht man hier 
noch eine Menge anderer Baumarten, z. B. die Pech⸗ 
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kiefer, den ſchwarzen Lerchenbaum, die rothe Zeder, die 
weiße, ſchwarze und rothe Eiche, die ſchwarze Virgini⸗ 
ſche Pappel, den Masholderbaum, die Scharlacheiche, 
die Traubenkirſche, den Hülſendorn oder Akazienbaum 
und andere. Junge Baumliebhaber werden wohl thun, 
ſich dieſe und andere Nordamerikaniſche Bäume zeigen 
zu laſſen, wenn ſie Gelegenheit haben, irgend eine von 
den in Deutſchland jetzt nicht mehr ſeltenen Engliſchen 
Anlagen zu beſuchen, die mit dergleichen fremden Bäu⸗ 
men zu prangen pflegen. 

Nicht ohne ein Gemiſch von Unwillen und Bedauern 
bemerkt man hier, wie durch ganz Nordamerika, die 
unvernünftige Holzverſchwendung, deren die Pflan— 
zer (ſo werden die Ackerbau treibenden Landleute 
hier durchgängig genannt) ſich noch fo häufig ſchuldig 
machen, ungeachtet in manchen Gegenden ſchon über 
Holzmangel geklagt wird. Haben ſie ihre Aecker durch 
unkluge Bewirthung ausgeſogen, und ſehen ſie ſich deß⸗ 
wegen genöthiget, ſie eine Zeit lang brach liegen zu 
laſſen, ſo ſchreiten Diejenigen, welche noch Waldungen 
in der Nähe haben, zu einer neuen Holzverwüſtung, 
um ſich anderweitigen Ackerboden zu verſchaffen. Sie 
zünden nämlich die Waldungen an, und laſſen die Bäu⸗ 
me zu Aſche verbrennen. Auf dieſe Weiſe gewinnen ſie 
nicht nur neues Ackerland, ſondern befruchten es zu⸗ 
gleich durch die nach dem Brande übrig gebliebene Aſche 
für viele Jahre; Beides ohne Anſtrengung und Mühe, 
wovon die hieſigen Pflanzer überhaupt eben keine ſon⸗ 
derliche Freunde ſind. Die ſchöne Waldung aber iſt 
dann für immer dahin. g 

Ich hatte von einem merkwürdigen Waſſerfalle ges 
hört, den einer der größern Ströme dieſes Landes, der 
Paſſaick genannt, bildet, und ich war begierig, ihn in 
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Augenſchein zu nehmen. Mein Weg dahin lief größtens 
theils durch herrliche Kornfluren, die mit Saaten prang⸗ 
ten, wie ich ſie noch nie geſehen hatte. Der Mais 
z. B., der bei uns nur eine Höhe von etwa vier Fuß 
zu erreichen pflegt, iſt hier nicht weniger als acht Fuß 
hoch, und die verhältnißmäßigen ſtarken Halme deſſelben 
erliegen beinahe unter der Laſt ihrer ſchweren Sameıt: 
kolben. So auch alle übrige Feld-, Gartens und Wald⸗ 
gewächſe. Selbſt die kleineren, z. B. die Erd», Heidel⸗, 
Johannis- und Brombeeren, find hier größer und edler, 
als wir ſie in Deutſchland kennen. Unter andern in 
Nordamerika einheimiſchen Gewächſen zog beſonders 
auch die ſogenannte Fuchsrebe, welche wild wächſt, 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich. Es giebt hier eine. 
doppelte Art davon, eine größere und eine kleinere. 
Dieſe letzte iſt die beſte. Sie liefert kleine ſchwarze 
Trauben, welche ſowol friſch genießbar find, als auch ges 
dörrt eine Art von Korinthen geben. Auch hat man 
trinkbaren Wein daraus zu keltern angefangen. Beide 
Arten ſchlängeln ſich, wie Epheu, an den Waldbäumen 
hinauf, laufen mit ihren Ranken von einem Baume 
zum andern über, und gewähren dadurch einen ſchö— 
nen Anblick. Ihre Blüte verbreitet einen angeneh- 
men Duft; die reifen Trauben hingegen geben einen 
minder lieblichen Geruch, welcher dem eines Fuchſes 
aͤhnelt. Daher die Benennung dieſer Rebenart. 

Ich war nunmehr bei dem erwähnten Waſſerfalle 
angekommen, und hatte alle Urſache, mir zu dem Ein⸗ 
falle, hieher zu reifen, Glück zu wünſchen. Das Natur: 
gemählde, vor dem ich jetzt ſtand, gehört zu den ſchau— 
erlichſten und erhabenſten, welche man ſehen kann. Ich 
möchte ſogar, wenn ich nicht beſorgen dürfte, der Ems 
pfindelei beſchuldigt zu werden, bekennen, daß ich die⸗ 
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fen Waſſerſturz nicht ohne ein gewiſſes Gefühl betrach⸗ 
ten konnte, welches an dunkel- empfundene Wehmuth 
grenzte. Er gleicht nämlich dem plötzlichen und uner⸗ 
warteten Falle eines Mannes, deſſen Leben zuvor ſtill 
und ruhig dahinfloß, und welcher nun auf einmahl, ohne 
alle Verſchuldung, und ohne durch irgend Etwas auf 
einen nahen Glückswechſel vorbereitet zu ſein, vom 
Verhängniß ergriffen, ſich in einen Abgrund von Elend 
hinabgeſtürzt fieht. Allein der von dieſem fürchterlichen 
Sturze ſich gar bald wieder erholende und feinen vori— 
gen ruhigen Lauf von neuem beginnende Strom erinnert 
dann auch auf der andern Seite an den Rechtſchaffenen 
und Weiſen, der, wenn ein unverſchuldeter Unfall ihn 
trifft, zwar wol erſchüttert, aber doch nicht lange da⸗ 
durch gehindert werden kann, zu ſeiner vorigen Faſſung 
und gewohnten Gemüthsruhe zurückzukehren, und dann 
größer und edler, als vorher, auf ſeinem 1 fortzu⸗ 
ſchreiten. Ich will mich erklären. 

Der Paſſaick gleitet oberhalb der Stelle, wo er ſich 
hinabſtürzen ſoll, in einem Bette, daß ungefähr 40 
Yard ') weit fein mag, zwiſchen Felſenbergen, die mit 
Kiefern bewachſen ſind, ungemein ruhig und langſam 
daher, bis ſich auf einmahl ihm ein mächtiger Felſen⸗ 
klump entgegenſtellt, der ſeinen Strom gänzlich hemmen 
würde, wenn er nicht von oben herab bis weit in die 
Tiefe durch einen 25 bis 30 Fuß breiten Spalt zerriſſen 
wäre. Durch dieſen Spalt nun ſtürzt ſich der zuſam⸗ 
mengedrängte Strom fiebenzig Fuß tief in einen mit 
ſchroffen Felſen umgebenen bodenloſen Schlund laut 


7) Pard iſt ein Engliſches Längenmaß, welches 2 Fuß 97 
Zoll oder 1½ Brabanter Elle enthält. Vierzig Yard find 
alſo ungefähr 100 Fuß. 


A 
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donnernd hinab. Allein zur Verwunderung des Zu⸗ 
ſchauers fieht man ihn hier nicht aufbrauſen und auf: 


ſchäumen, wie etwa den erzürnten Rhein bei Schaff⸗ 


hauſen, ſondern ſich gleichſam augenblicklich wieder 
faſſen, und, als wäre gar nichts mit ihm vorgegangen, 
ſtill und ruhig aus dem Felſenbehälter hinausgleiten, 
und dann breiter und anſehnlicher, als er vor dem Falle 
war, davonfließen. Hatte ich nun nicht Recht, bei ihm 
und feinem Sturze an den plötzlichen und unverfchuldes 
ten Fall eines rechtſchaffenen Mannes zu denken, der 
dadurch eben ſo wenig aus ſeiner ruhigen Faſſung ge⸗ 
bracht werden kann? 

Die Schönheit und Erhabenheit der mich jetzt um 
gebenden Natur luden zu weitern Streifereien in die 
Gebirgsgegenden dieſes Landes ein; allein man raunte 
mir ſo allerlei von Panthern oder Nordamerikaniſchen 
Tigern, Wölfen, Luchſen, Bären, rothen und weißen 
Füchſen in die Ohren, welches mich nachdenkend machte. 
Wäre ich ein Jäger geweſen, ſo würde ich gewußt ha— 
ben, daß von den letztgenannten, ſie mögen roth oder 
grau ſein, ganz und gar nichts zu beſorgen ſei, und 
hätte ich ſchon damahls mich ein wenig genauer erkun⸗ 
diget, ſo würde ich gehört haben, daß die übrigen jetzt 
genannten wilden Thierarten ſchon ſo weit vertilgt, we— 
nigftens ſchon fo ſcheu gemacht worden find, daß ein 
mit Feuergewehr und etwas Herz verſehener Wanderer 
auch von ihnen jetzt nicht mehr viel zu befahren habe. 
So aber ließ ich mich durch die übertriebenen Nachrich— 
ten, die ich hier erhielt, von weitern Fortſchritten in 
die Gebirgsgegenden abſchrecken, und wandte mich nun: 
mehr gegen Philadelphia. 
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Kurze Beſchreibung von Philadelphia. Geſchichte der Quäker. | 


Reife nach dem See Oneida. Vorläufige Seen; 

mit zwei merkwürdigen Perſonen. 

Philadelphia, die größte und ſchönſte Stadt in 
Nordamerika, liegt an den Ufern und beim Zuſammen⸗ 
fluſſe der beiden Ströme Delaware und Schuylkill, 
welcher letztere, der Ausſprache nach, Skulkill lautet, 
Sie beſteht jetzt ſchon aus 10,000 Häuſern und 70,000 
Einwohnern), und iſt noch immer im Wachſen, ungeach⸗ 
tet das ſogenannte gelbe Fieber, dieſe Peſt der neuen 
Welt, unter den Bewohnern derſelben einige Mahle ſtark 
aufgeräumt hat. Sie iſt zugleich eine der regelmäßig⸗ 
ſten Städte in der Welt, denn die allermeiſten Stra⸗ 
ßen ſind ſchnurgerade, und durchſchneiden ſich in rechten 
Winkeln. Einige derſelben dehnen ſich beinahe eine 
halbe Deutſche Meile weit aus, und die allermeiſten ſind 
wenigſtens 50 Fuß, einige ſogar 100 Fuß und darüber, 
breit. Auch iſt die Luft, trotz den ſchnellen Uebergän⸗ 
gen von ſtarker Hitze zu empfindlicher Kälte, hier, im 


Ganzen genommen, nichts weniger als ungeſund; denn 


man rechnet, daß von vierzig bis funfzig Lebenden hier 
jährlich nur Einer ſtirbt, welches von keiner unſerer 
großen und volkreichen Städte in Europa gerühmt wer⸗ 
den kann. Die Zahl der Gebornen übertrifft die Zahl 
der Geſtorbenen im Durchſchnitt jährlich um mehr als die 
Hälfte. Da nun auch immer mehr und mehr Fremde 
ſich hier anftedeln, fo muß die Zahl der Bewohner die: 
ſer Stadt ſich faſt alle Jahr bei Tauſenden vermehren 


Auch iſt dies bisher noch immer der Fall geweſen: denn 
zwiſchen den Jahren 1750 und 1760 betrug die Be⸗ 


*) 1829: 16,000 Häuſer und 108,000 Einwohner. 
Anmerk. zur neuen Aufl. 
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7 0 dieſer Stadt nur ungefähr 12,000, und muß 


alſo, da ſie jetzt 70,000 iſt, jährlich um mehr als tau⸗ 


. gewachſen ſein. 
Die Bewohner dieſes Orts beſtehen theils aus Deut: 


I ſchen, theils aus Engländern, Irländern, Schotten, Fran⸗ 


N 


e eee ee 


5 Bern Holländern und Schweden, oder ſolchen, die von 
dergleichen abſtammen. Die Klaſſe der erſten ſoll die zahl— 


reichſte fein. Man ſchätzt fie gewöhnlich, vermuthlich etwas 


übertrieben, auf die Hälfte der ganzen Volksmaſſe. Von 
den urſprünglichen Engländern ſind ein großer Theil ſo— 
genannte Quäker. Ich darf annehmen, daß jeder mei⸗ 
ner jungen Leſer den Namen dieſer merkwürdigen Glau— 


benszünftler hier nicht zum erſten Mahle hört; indeſ— 
ſen wird eine kurze Geſchichte von der Entſtehung, der 
Verfaſſung und den Schickſalen dieſer Geſellſchaft hier 
doch nicht am uunrechten Orte ſtehen. 

Ihr Stifter war Georg For, ein Engliſcher Schus 
ſter. Dieſer eben fo unwiſſende, als ſchwärmeriſche 
Menſch — Beides pflegt ja gemeiniglich mit einander 
verbunden zu ſein — ſetzte ſich, ungefähr gegen die 
Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts, in den Kopf, daß 
er einer übernatürlichen göttlichen Erleuchtung gewür⸗ 
diget werde, und daß er von Gott berufen ſei, das 


Kriſtenthum von den damit verbundenen menſchlichen 


Zuſätzen und Irrthümern zu reinigen. Dieſem zu Folge 
fing er an, erſt unter ſeinen Handwerksgenoſſen und un— 
ter Leuten ähnlicher Klaſſen ſich einen Auhang zu ma— 
chen, und als ihm dieſes gelungen war, trat er öffent— 
lich mit unerſchrockner Dreiſtigkeit als ein göttlicher 
Geſandter oder Apoſtel auf. Er lief, wie ein Beſeſſe⸗ 
ner, in die Kirchen, überſchrie die predigenden Geiſtli— 
chen, und zwang ſie durch ſeinen Unfug, die Kanzel zu 
verlaſſen, weil er, wie er ſagte, von Gott geſandt fei, 
C. Neue Reifen, 2ter Thl. 9 
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die Menſchen von allen den unnützen und ſchaͤdlichen 
Kirchengebräuchen, wozu auch das Predigen gehöre, zu 
erlöſen, und ſie wieder dahin zu bringen, daß ſie des 
inneren Lichts, d. i. der unmittelbaren göttlichen Dffen- 
barungen, als worauf allein Alles ankomme, theilhaftig 
würden. Dieſem gemäß nannte er ſich und feine An⸗ 
hänger Kinder oder Bekenner des Lichts.“ 
Natürlich mußte ein fo ſeltſames Betragen, die Auf: 
merkſamkeit der Obrigkeit auf ſich ziehen. Der ſchwär⸗ 
meriſche Schuſter wurde vorgeladen, und da man ihm 
auf den Fall, daß er fortfahren werde, dergleichen Unfug 
zu treiben, mit dem Zuchthauſe drohte, donnerte er die 
Richter mit den Worten an: zittert bei dem Worte 
des Herrn! Als hierauf einer der Richter davon Au⸗ 
laß nahm, ihn einen Zitterer (Engliſch, Quaker) zu 
nennen, ſo wurde dieſer Ausdruck von den Zuſchauern 
aufgefaßt, und zu einem Spottnamen für die neue Glau⸗ 
benszunft gemacht. Andere leiten dieſe Benennung von 
der zitternden Bewegung her, womit dieſe Schwärmer, 
in dem Glauben, daß der Geiſt Gottes über ſie gekom— 
men ſei, oft zu reden pflegten. Dem ſei, wie ihm wolle, 
die Benennung Quäker iſt ihnen geblieben, obgleich fie 
ſelbſt ſich jetzt den Namen der Freunde (nämlich des 
Herrn Jeſus) beigelegt haben. g 
Nach und nach fing man in England thörichter 
Weiſe an, die neue Lehre des Schuſters mit Gewalt 
unterdrücken zu wollen. Dadurch gewannen ihre Beken⸗ 
ner und ſie, wie gewöhnlich, ein Anſehn von Wichtig⸗ 
keit, welches ſie ſonſt nie erlangt haben würden. Die 
Verfolgten flößten, als Märterer, Theilnahme ein, und 
Viele, ſelbſt angeſehene Leute, traten nunmehr einer Ge⸗ 
ſellſchaft bei, in welcher man die Ehrenkrone des Mar⸗ 
terthums erwerben und ſich als ein außerordentliches 
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Weſen von Andern auszeichnen konnte. Dieſen Erfolg 
haben von jeher alle Verfolgungen gehabt. { 

Das Unterſcheidende, ſowol in dem Bekenntniſſe, als 
auch in dem äußern Verhalten dieſer Leute, beſtand und 
beſteht noch heutiges Tages vornehwlich in folgenden 


Punkten: 1) Sie befleißigen ſich der größten Schlichtheit 


und Einfachheit in Kleidung, Lebensart und Sitten, le— 
ben ſtill und eingezogen, nennen alle Menſchen, auch 
Diejenigen, welche nicht zu ihrer Geſellſchaft gehören, 
Du, entblößen nie, weder im geſellſchaftlichen Umgange, 
noch bei ihren gottesdienſtlichen Verſammlungen, das 
Haupt, und geben nie eine andere Verſicherung, als die 
durch Ja! und Nein! 2) Sie haben alle, bei andern 
kriſtlichen Geſellſchaften eingeführte äußere Gebräuche 
entweder ganz abgeſchafft, oder zu ihrer urſprünglichen 
Einfachheit zurückgeführt, wiſſen folglich auch nichts von 
Prieſtern oder Predigern unter ſich, und bei ihren Ver— 
ſammlungen findet weder Geſang, noch Predigt, noch 
gemeinſchaftliches Gebet, noch irgend ein Feiergebrauch 
Statt. Jeder ſetzt ſich ſchweigend an ſeinen Ort, ſchlägt 
die Augen nieder, nimmt gar keine Bemerkung von den 
Uebrigen, und ſcheint tief in ſich verſenkt zu fein. Durch 
die ganze Verſammlung herrſcht eine vollkommene Tod— 
tenſtille. Dieſe dauert oft Stunden lang, und wird 
nur dann unterbrochen, wenn irgend Jemand — Mann 
oder Weib, Junger oder Alter — eine Eingebung er— 
halten zu haben glaubt, da er ſich denn aufrichtet, und 
das, was er gedacht oder empfunden hat, laut werden 
läßt; aber auch dies, ohne um ſich her zu blicken, oder 
feine Rede an irgend Jemand insbeſondere zu richten Y. 


) Der Herausgeber dieſes Werkchens wohnte vor einigen 
Jahren einer ſolchen Verſammlung zu Pyrmont bei, wo 


9 * 
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3) Der Geift Gottes wirxket, ihrer Meinung nach, noch 
jetzt, und zwar durch unmittelbare Eingebungen, auf 
Jeden, der für ſeine Einwirkungen Empfänglichkeit hat. 
Auf die Frage: woran ſie denn Das, was ſie für Ein⸗ 
gebung halten, von andern in ihrer Seele entſtehen⸗ 
den Gedanken und Einfällen zu unterſcheiden vermögen? 
berufen ſie ſich auf ihr Gefühl. Wir fühlen, ſagen 
ſte, daß das nicht von Uns, ſondern vom Geiſte kommt. 
Und dawider finden freilich keine Einwendungen durch 
Vernunftgründe Statt; denn wie kann man Einem Et⸗ 
was ſtreitig machen, was dieſer in ſich zu fühlen be⸗ 


hauptet? Sie find alſo ſicher, daß Niemand fie wider⸗ 


legen kann. 
Am anſtößigſten und gemeinſchädlichſten fand man in 


England die Lehre dieſer Leute von der Unzuläſſigkeit 


ſich eine Geſellſchaft dieſer Freunde ſeit kurzen nieder⸗ 
gelaſſen hat. Er glaubte unter Leichen zu ſitzen, fo ſtil 
und bewegungslos war Alles um ihn her. Dieſe Todten⸗ 
1 ſtille mochte beinahe ſchon zwei Stunden lang gewährt ha⸗ 
ben, als endlich einer der Freunde, ein wackerer Meſſer⸗ 
ſchmied, dem der Geiſt — aber freilich irriger Weiſe — 
einen Wink gegeben haben mochte, daß der Fremde wol 
nicht abgeneigt wäre, ihrer Geſellſchaft beizutreten, ſich er⸗ 
hob, und ungefähr folgende kurze Rede hieit: „Es iſt mir, 
als erblickte ich unter uns eine um ihr Heil bekümmerte 
Seele, welche ſich dem Heilande nahen möchte, aber durch 
Schüchternheit daran verhindert wird. Dieſer ſage ich, 
fie möge Muth faſſen und getroſt herzutreten; denn der 
Herr hat gefagt: kommt her zu mir, Alle, die ihr mühſe⸗ 
lig und beladen ſeid, ich will euch erquicken.« Nachdem 

er dieſes mit niedergeſchlagenen Augen geſagt hatte, ſetzte 
er ſich wieder nieder, und die vorige Stille herrſchte noch 

x einmahl in der Verſammlung, bis die dazu beſtimmte Zeit 
verfloſſen war, da denn Einer nach dem Andern ſtill und 
geräuſchlos, wie er gekommen war, wieder nach Hauſe ging. 
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der Eidſchwüre. Man ſuchte fie, bald durch Ueberre— 
dung, bald durch Zwang, davon abzubringen; allein 
Zwang und Ueberredung waren umſonſt. Sie beriefen 
ſich auf den Befehl unſers Glaubensſtifters: »eure 
Rede ſei ja! ja! nein! nein! Was darüber iſt, das 
iſt vom Uebel,« und waren durch keine Gewalt zu be— 
wegen, von der Befolgung dieſes Gebotes abzulaſſen. 
Man muß ihnen indeſſen rühmlich nachſagen, daß ſie, 
durch ſtrenge Wahrhaftigkeit und Gewiſſenhaftigkeit im 
Bejahen und Verneinen, es dahin zu bringen ſtrebten, 
daß ihr bloßes Ja! und Nein! überall, ſelbſt vor Ger 
richt, fo viel als ein Eidſchwur gölte. Wirklich erreich— 
ten ſie auch endlich hierin ihren Zweck, und man trauet 
jetzt überall ihrer ſchlichten Derficherung, wie den Ei. 
den anderer Menfchen. 

Während der Verfolgungen, 7 fie in England aus⸗ 
zuſtehen hatten, und unter welchen die Zahl ihrer Glau— 
bensgenoſſen ſich mit jedem Tage vermehrte, wandte ſich 
ein Theil von ihnen nach Neu-England in Nordame⸗ 
rika, in der Hoffnung, daß ſie hier mehr Duldung finden 
würden, als in Europa. Allein dieſe Hoffnung ſchlug 
fehl. In Neu-England ſuchte man anfangs durch Ver: 
weiſung, dann durch Staupenſchlag und andere Körper 
züchtigungen, endlich ſogar durch die Todesſtrafe ſie von 
ſich abzuhalten. Allein umſonſt! Die Verwieſenen kehr— 
ten zurück, um ſich ſtäupen zu laſſen; die Geſtäupten, 
um ihren Hals dem Beile oder dem Stricke darzubie— 
ten. Keine Gefahr ſchreckte ſie zurück, keine Strafe 
vermochte ihre unerſchütterliche Feſtigkeit wankend zu 
machen. Man erzählte ſogar, daß eine alte Frau, welche 
ſchon gehangen hatte, dann aber begnadiget, abgefchnit- 
ten und des Landes verwieſen war, wieder zurückkehrte, 
um ſich noch einmahl hängen zu laſſen! 
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Endlich nahm in England, unter Karl IL, das 
Schickſal dieſer Glaubenshelden eine günſtigere Wen⸗ 
dung, nachdem einige Perſonen von Anſehn und Wich⸗ 
tigkeit ihrer Geſellſchaft beigetreten waren. Dieſen ge: 
lang es, das gute gedeihliche Korn, welches unter der 
Spreu jener wilden Schwärmereien verborgen lag, zu 
ſichten, indem ſie aus allen Kräften dahin arbeiteten, 
die höchſte Redlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit zum erſten 
und weſentlichſten Unterſcheidungszeichen eines Quä⸗ 
kers zu erheben. Unter ihnen befanden ſich William 
Penn, der Sohn eines verdienten Admirals gleiches 
Namens, und Robert Barclay, ein Gelehrter, wel⸗ 
cher mit geſchickter Hand die Feder zu ihrer Vertheidi⸗ 
gung führte, und in die dunkeln und verwirrten Lehr⸗ 
ſätze des unwiſſenden Schuſters, durch eine beſſere Aus⸗ 
einanderſetzung, Licht und Ordnung brachte. Dieſe Män⸗ 
ner erzwangen durch ihre Rechtſchaffenheit, für ſich und 
ihre Glaubensgenoſſen, die öffentliche Achtung, die ih: 
nen bis dahin verſagt geblieben war. Der König ſchenkte 
dem erſtgenannten einen Strich Landes am Dela: 
wareſtrome in Amerika, und erlaubte ihm, daſelbſt ei⸗ 
nen eigenen Staat zu gründen; nur unter der Bedin⸗ 
gung, daß die Geſetze, die er dafür entwerfen würde, 
den Engliſchen nicht zuwider ſein ſollten. Penn rei⸗ 
ſete mit einigen ſeiner Glaubensbrüder dahin ab, kaufte 
zu der ihm geſchenkten Landſchaft, von einem benachbar⸗ 
ten Stamme Nordamerikaniſcher Wilden, noch einen 
Strich Landes hinzu, benannte den neuen Staat nach 
feinem eigenen Namen, Penſilvanien, d. i. Penn's 
Waldland, und die Stadt, die er zu erbauen anfing, 
Philadelphia, d. i. die Bruͤderſtadt. Dies geſchah 
im Jahr 1682. Fleiß, Ordnung, Mäßigkeit, Recht⸗ 
ſchaffenheit und reine Sitten wurden zur Grundlage 
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dieſes neuen Staats gemacht. Menſchen aus allen 
Welttheilen, auch ſolche, welche die Lehrſätze der Qui: 
ker nicht annehmen konnten, ſtrömten herbei, um an den 
Segnungen einer auf Gerechtigkeit und Redlichkeit ge 
gründeten Verfaſſung Theil zu nehmen, und ſo geſchah 
es, daß die Handvoll armer Quäker, welche Penn bie 
herführte, zu einem der blühendſten Staaten in Nord- 
amerika anwuchs, in welchem jetzt ſchon über 700,000 *) 
größtentheils zufriedene, durch Fleiß und Mäßigkeit be 
glückte Menſchen gezählt werden. So viel vermag zu 
allen Zeiten und in allen Ländern der heilige Ruf der 
Rechtſchaffenheit! 

Freilich hat die Hauptſtadt Philadelphia, beim An— 
ſchwellen ihrer Bevölkerung, das Schickſal aller großen 
und volkreichen Städte erfahren, das der einreißenden 
Ueppigkeit, und der dabei unvermeidlichen Ausartung 
der Sitten. Aber noch hat ſie, Dank ſei ihrem guten 
Verhängniſſe! das Glück, das ſie mit reichen Müßig⸗ 
gängern, Rentner genannt, welche nicht zum Erwerben, 
ſondern nur zum Verzehren und Schwelgen Beruf zu 
haben glauben, bis jetzt verſchont geblieben iſt; und noch 
hat ſie, Dank ſei den braven Quäkern! den Vorzug vor 
andern großen Städten, wenigſtens Eine, und zwar 
ziemlich zahlreiche, Klaſſe von Einwohnern zu befigen, 
welche der urſprünglichen Einfachheit und Reinheit ih: 
rer Sitten treu geblieben ſind. Dies ſind die guten 
Quäker ſelbſt, welche mitten in der großen, volkreichen 
und üppigen Stadt eben ſowol, als auf dem Lande, noch 
immer in erzväterlicher Einfalt des Herzens und der 
Sitten zu leben rühmlichſt fortfahren *. 


*) 1829 über 1 Million. 
) Mehr von den Quäkern ſowol, als auch von der Stadt 
Philadelphia, zu ſagen, muß ich mich enthalten, um nicht 


— 
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Da ich gegen einige meiner hieſigen Bekannten den 
Wunſch äußerte, das Leben und Wirken der erſten An⸗ 
bauer einer bis dahin wilden Gegend zu beobachten, ſo 
rieth man mir, eine Reiſe nach dem See Oneida zu 
machen, wo ich gute Gelegenheit, meine Neugierde zu 
befriedigen, finden würde. Daſelbſt habe ſich nämlich 
vor kurzem erſt ein Deutſcher Kaufmann, Namens 
Scriba, angeſiedelt, und ein ehemahliger Holländiſcher 
Prediger, Vandek, ſein Freund, ſei ihm dahin gefolgt. 
Beide hätten, außer ihren eigenen Familien, auch eine 
Anzahl Pflanzer oder Anbauer dahin mitgenommen, und 
ſich gegen den Kongreß oder Staatenverein von Ame⸗ 
rika verpflichtet, binnen zehn Jahren eine Stadt zu 
gründen, von der man ſich, in kaufmänniſcher Hinſicht, 
die größten Folgen verſprechen könne. Der See Oneida 
hange nämlich auf der Weſtſeite mit dem großen See 
Ontario durch den Fluß Onondaga, und auf der 
Oſtſeite mit dem Fluſſe Wood⸗Creek (man ſpricht 
Wudkrihk) zuſammen; dieſen letzten wolle der 
Kongreß durch einen Kunſtſtrom oder Kanal mit dem 
Mohawkfluſſe (man ſpricht Mohahk) verbinden Taf 
ſen, welcher bekanntlich in den Hudſonsſtrom fließe, 
und mit dieſem dem Weltmeere zuſtröme. Dann werde 
man nicht bloß vom Ontarioſee aus, ſondern auch, 
da dieſer mit dem St. Laurenzſtrome zuſammenhange, 
aus dem innern Kanada nach Neuyork eine ununter⸗ 
brochene Schifffahrt haben, und Handel treiben können. 


meine jungen Leſer durch Wiederholung ſolcher Nachrich⸗ 

zu ermüden, die ihnen aus dem zten und Aten Theile der 
Trappiſchen Fortſetzung meiner erſten Reiſeſammlung 
ſchon bekannt ſein werden. 
i D. Herausgeber. 
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Ich bitte die jungen Leſer, ehe ſie weiterleſen, erſt 
eine Karte von Nordamerika anzuſehen, um die genann⸗ 
ten Seen und Flüſſe aufzuſuchen. Der Ontarioſee 
wird ihnen, in einer Entfernung von ungefähr 60 
Deutſchen Meilen nördlich von Philadelphia, zuerſt in 
die Augen fallen. Ihm zur Seite, ungefähr 7 — 8 
Meilen gegen Oſten, werden ſie den kleinern See Oneida 
erblicken, und wenn ſie von dieſem ab noch weiter rechts 
oder oſtwärts ſuchen, ſo werden ſie auch den Mohawk⸗ 
fluß verzeichnet finden, der ſie dann ſchon von ſelbſt nach 
dem Hudſonsſtrome führen wird. 

Meine Neubegierde war hierdurch angeregt, meine Ein— 
bildungskraft geſpannt, und ich entſchloß mich auf der 
Stelle, dem mir gegebenen Rathe zu folgen. Das erſte 
Entſtehen eines Pflanzortes in einer Gegend, wo vorher 
noch nie gebildete Menſchen gelebt hatten, und die erſte 
Gründung einer Stadt, welche vielleicht in funfzig Jah⸗ 
ren ſchon ein großer und volkreicher Handelsplatz ſein 
wird, ſchienen mir ein Gegenſtand der Beobachtung zu 
ſein, der es ſchon verdiene, daß man 80 Deutſche Mei⸗ 
len weit danach reiſe. Bis zu dieſer Länge nämlich 
dehnt ſich der Weg dahin durch ſeine Krümmungen aus. 
Ich ließ mir Empfehlungsſchreiben an die Vorſteher der 
neuen Niederlaſſung geben, miethete eine Kutſche, nahm . 
einen braven jungen Zimmermann, der auch neues Land 
ſuchte, mit, und reiſete ab. 

Ich will mich nicht dabei aufhalten, dieſe Reiſe um⸗ 
ſtändlich zu beſchreiben. Auftritte, hundertmahl anzie— 
hender, als Alles, was ich unterweges zu beobachten 
Gelegenheit hatte, reißen mich fort, und meine Leſer 
werden es mir bald Dank wiſſen, daß ich ihnen die lang⸗ 
weilig⸗ſchönen Beſchreibungen aller der Naturgemählde, 
bei welchen ich vorüberfuhr — denn aufhalten wollte 

4 
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ich mich nirgend — in Gnaden erlaſſe. Wir ſind zur 
Stelle. a 

Es war gegen Abend, als ich bei dem ſchönen Ufer 
des Oneidaſees wohlbehalten anlangte. Der neuent⸗ 
ſtandene Ort war noch weiter nichts, als eine Reihe 
einzeln daſtehender kleiner Blockhäuſer ). Meine Ans 
kunft ſchien die Loſung zu einem allgemeinen Feſte zu 
ſein. Die ſämmtlichen Pflanzerfamilien, welche nach 
vollendeter Feldarbeit jetzt ausruhend vor ihren Hütten 
ſaßen, und nachbarlich mit einander plauderten, ſprangen 


plötzlich von ihren Sitzen auf, liefen meiner vorbeifah⸗ 


renden kleinen Kutſche nach, riefen mir und meinem Ge⸗ 
fährten ein herzliches Willkommen! nach dem andern zu, 
und als wir endlich vor Scriba's Hütte ſtillhielten, 
entſtand unter ihnen ein rührender Wettſtreit über die 
Frage: wer von ihnen nun den Vorzug haben ſolle, 
die Fremdlinge bei ſich aufzunehmen und zu bewirthen? 
Aehnliche Auftritte hatte ich ſchon in vielen andern Ge- 
genden dieſes gaſtfreundlichen Landes erlebt; aber ſie 
blieben mir immer neu und rührend. Es war mir, als 
wäre ich in Homer's oder Abraham's Zeiten verſetzt 
worden. 8 

Ich fand, daß es der mitgebrachten Empfehlungs— 
briefe hier nicht bedurft hätte. Auch ohne ſie würde 
eine liebreiche Aufnahme mir nicht entſtanden haben. Herr 
Scriba wies mir und meinem Gefährten ein neues 
Blockhaus, welches eben erſt fertig geworden war, zur 
Wohnung an, und führte uns hierauf, ſobald wir Beſitz 


*) Wohnungen der Pflanzer in Nordamerika. Sie entſte⸗ 
hen, indem man Balken auf Balken legt, und die Ritzen 
mit Moos verſtopft. Mehr als ein paar kleine Räume, 
oder Zimmer, wenn man will, ſchließen ſie nicht ein. 
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davon genommen hatten, wieder in das ſeinige zurück, 
um daſelbſt mit ihm und ſeiner Familie zu ſpeiſen. 


Unſere Bewirthung war ein Feſt für ihn und die Sei⸗ 


nigen. 
Am folgenden Morgen machte ich mich früh auf, 
um in den übrigen zehn Familien, aus welchen die junge 
Pflanzſtadt dermahlen noch beſtand, nähere Bekanntſchaft 
zu machen. Bald darauf geſellte ſich Scriba zu mir, 
und führte mich umher, um mir die neuangelegten Fel⸗ 
der und Gärten zu zeigen, welche noch vor kurzem Wald 
geweſen waren. Die noch daſtehenden Stubben der ver⸗ 
brannten Bäume gaben dem Ganzen das Anſehen eines 
Kirchhofes. Wirklich war es ja auch einer; nur daß 
nicht Menſchen, ſondern Bäume hier begraben lagen. 
Den ganzen übrigen Tag mußte ich in Scriba's 
Hauſe verleben. Am folgenden ſollte ich Vandek's, des 
Holländers, Gaſt fein. Beim Hingehen nach feiner Woh— 
nung wurde ich gebeten, ſo wenig als möglich von Eu⸗ 
ropa, beſonders von Frankreich, zu reden, weil ich zwei 
Menſchen dort finden würde, deren Gefühle dadurch 
ſchmerzlich angegriffen werden könnten. Es war nicht 


Zeit mehr, mir nähere Erläuterungen darüber geben zu 


laſſen, und ich betrat Vandek's Schwelle mit geſpann⸗ 
ter Erwartung. 

Holländiſche Reinlichkeit und Ordnung herrſchten in 
dieſer Hütte. Den Herrn derſelben, ſeine Frau und 
ſeine fünf Kinder hatte ich ſchon am Morgen kennen ge— 
lernt. Jetzt verfügten wir uns nach einem offenen Platze 
am Ufer des Sees, wo heute im Freien gegeſſen wer: 
den ſollte. Wir fanden, als wir daſelbſt ankamen, Tiſch 
und Bänke ſchon in Ordnung. Letztere, ſo wie der 
ganze geebnete Platz, den herrliche Bäume beſchatteten, 
waren mit Mooſe bedeckt und mit ſchönen Waldblumen 
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beſtreut. Gegen uns über zeigte ſich im See eine mit 
Bäumen und Gebüſch wohlbewachſene Inſel, auf wel: 
cher das Auge mit Wohlgefallen ruhete. Plötzlich ſah 
ich von der Seite her, wo die Bäume dichter ſtanden, 
einen ſtattlichen, großen und feinen jungen Mann mit 
einer ſchönen, ganz Europäiſch und recht geſchmackvoll 
gekleideten jungen Frau, die einen niedlichen, etwa drei⸗— 
jährigen Knaben an der Hand hatte, auf uns zukom— 
men. Vandek las die Verwunderung und Neugier, die 
dieſer Anblick bei mir erregte, auf meinem Geſichte, und 
fagte, indem er die Ankommenden mir vorſtellte, lä— 
chelnd: Herr und Frau von Wattines aus Flan⸗ 
dern; jetzt unſere Mitbürger am Oneidaſee! 

Es hätte keines Fingerzeigs bedurft, um mich die 
Franzöſiſche Herkunft dieſer Perſonen vermuthen zu 
laſſen. Ihre Sprache, ihre Kleidung und ihr Beneh— 
men, Alles zeugte davon. Die natürlichſte Vermuthung, 
die ſich nachher auch beſtätigte, war, daß ich ein Paar 
jener unglücklichen Neufranken vor mir ſähe, welche die 
Stürme der Franzöſiſchen Staatsumwälzung aus ihrem 
Vaterlande geſchleudert und bis hieher verſchlagen häfe 
ten. Tiefe Spuren überſtandenen ſchweren Kummers 
waren auf Beider edlen Geſichtern zu erkennen. Ich 
mußte, als ich ihnen genannt war, mich einen Augen⸗ 
blick entfernen, um meine Rührung zu verbergen. 

Das Mahl war einfach, aber durch Gutmüthigkeit 
und Heiterkeit gewürzt. Wir tranken vortreffliches 
Bier, auch Jerſeyer Cider dazu. Das Hauptgericht 
war ein Stück Pökelfleiſch. Auf die Frage: wie ich 
daſſelbe fände? hielt ich, ſtatt einer wörtlichen Antwort, 
meinen Teller hin, und bat mir eine zweite Gabe davon 
aus. Die Geſellſchaft ſah ſich au, und lächelte, und 
ich, der ich nicht wußte, wie ich das erklären ſollte, 


— 


nach dem See Oneida. 137 
fragte nun von meiner Seite: ob ich vielleicht durch 
die Bitte um ein zweites Stück gegen die Sitten am 
See Oneida angeſtoßen hätte? Keinesweges! war die 


Autwort des Wirths. Im Gegentheil, ſetzte er hinzu, 


freuen wir uns, einen Europäer freiwillig und gern ef 
fen zu ſehen, was wir ſelbſt anfangs nur aus Noth ver⸗ 
ſuchten. Aber in Ernſt, wie finden Sie dieſes Fleiſch? 
Ich koſtete nun noch einmahl, und zwar mit der bedäch— 
tigen Kennermiene eines kundigen Weinprüfers, und vers 
ſicherte, daß ich nie ſo wohlſchmeckendes Rindfleiſch in 
Europa gegeſſen habe. Ich war in dieſem Augenblicke 
überzeugt, daß es Büffelfleiſch ſei. 

Man lachte, und Vandek ſagte: Jetzt, da Ihr Geſchmack 
darüber eutſchieden hat, wird auch der Name, hoffe ich, 
Ihnen nicht zuwider fein. Sie haben Bärenfleiſch ge— 
geſſen. Bei dieſer Nachricht ſtutzte ich zwar einen Au— 
genblick; aber ich uͤberwand doch bald das kindiſche Vor⸗ 
urtheil, welches ſich in mir regen wollte, und verſicherte, 
daß es mich freue, ein menſchliches und noch dazu ſo 
angenehmes Nahrungsmittel mehr kennen gelernt zu 
haben, und daß ich ſie erſuche, mich während meines 
Aufenthalts bei ihnen mit der Bärenjagd bekannt zu 
machen. 

Sehr gern, ſagte Vandek; nur nicht mit derjenigen, 
auf welcher Hr. v. Wattines dieſen Bären erlegte, von 
welchem Sie gegeſſen haben. 

Und warum nicht? fragte ich, indem ich den genann⸗ 


ten Herrn forſchend anblickte. Dieſer befriedigte meine 


Neugier durch folgende Erzählung. 

Ich war in jene Gegend, indem er auf einen Wald 
an dem Ufer des Sees zeigte, auf die Jagd gegangen. 
Plötzlich ſah ich einen Bären langſam zwiſchen den Bäu- 
men hervortreten. Ich zielte auf ihn und ſchoß, traf 


138 Reife eines Deutſchen 


ihn auch, nur nicht tödtlich. Das verwundete Thier 
lief auf mich zu; ich aber flüchtete mich in einen am 
Ufer liegenden Kahn, und ſtieß ab. Allein der ergrimmte 
Bär ſprang nun auch ins Waſſer, und ſetzte mir ſchnel⸗ 
ler nach, als ich rudern konnte. Der Augenblick, da er 
den Kahn und mich erreichen mußte, war nahe; meine 
Lage ſehr gefährlich. Aber ehe dieſer entſcheidende Aus 
genblick da war, gab mir Gott einen eben ſo ſchnellen 
als glücklichen Gedanken, der mich rettete. Ich ergriff 
das Seil, womit der Kahn angebunden geweſen war; 
ſchürzte, ich weiß nicht wie, in größter Geſchwindigkeit 
eine Schleife, warf dieſe in dem Augenblicke, da das 
Unthier die Tatzen gegen mich erhob, ihm um den Hals, 
und erdroſſelte es glücklich. Erſt nach einigen Minuten, 
da ich meine Faſſung wiedererhalten hatte, konnte ich 
aus dem Kahne ſpringen, und meinen beſiegten Feind 
ſchwimmend nach dem Ufer ziehen. 

Der liebenswürdigen jungen Gattinn des Mannes 
quoll bei dieſer Erzählung eine Thräne ins Auge. Die 
Uebrigen vereinigten ſich mit mir in der Bewunderung 
des Muths und der Geiſtesgegenwart, womit dieſe That 
vollführt wurde. Sie erhielt uns, ſagte Vandek, einen 
würdigen Freund, und — verband ihn mit uns für im: 
mer. Ich wußte nicht, was er eigentlich damit ſagen 
wollte; bemerkke aber, daß Frau von Wattines ſich ſanft 
gegen unſere Wirthinn neigte, ſie zärtlich küßte, dann 
ihren eigenen Knaben umarmte, die Thräue im Auge zer⸗ 
drückte, und wieder lächelnd umherblickte. Ich ahnte irgend 
eine rührende Geſchichte, wollte aber aus Beſcheidenheit 
die Mittheilung derſelben nicht durch Fragen erzwingen. | 

Nach geendigtem Mahle, und nachdem wir noch 
recht guten Kaffee getrunken hatten, begleiteten Frau 
Vandek und ich die Familie Wattines nach Hauſe. 


— ST 


— 
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Vor demſelben ſtand die über eine Holzform ausgeſpannte 
Haut des Bären, welche dem kleinen Karmil (fo heißt 


der dreijährige Knabe) zum Reiten dient, gleichſam als 


ein Siegeszeichen, aufgeſtellt. Am Halſe derſelben hing 
das Seil, womit die Erdroſſelung vollbracht war. Ich 
fand das Blockhaus des jungen Paars beträchtlich klei⸗ 
ner, als die der übrigen Pflanzer; dagegen unterſchied 
es ſich durch Etwas, welches den ehemahligen Stand 
und die Beſchäftigungsart des Herrn von Wattines ver— 
muthen ließ. Haus, Hof und Garten nämlich waren 
mit Gräben und Schanzpfählen, nach den Regeln der 
Europäiſchen Befeſtigungskunſt, eingeſchloſſen. In der 
Folge erfuhr ich denn auch, daß der Erbauer und nun: 


mehrige Beſitzer dieſer kleinen Feſte Ingenieuroffizier in 


Franzöſiſchen Dienſten geweſen war. Da fein Häus— 
chen das letzte in der Reihe, und das nächſte gegen die 
Waldung zu war, ſo konnte ihm die Vorſicht, ſich und 


die Seinigen gegen den Anfall wilder Thiere durch Be— 


feſtigung zu ſchützen, allerdings nicht überflüſſig ſcheinen. 
Das Innere des kleinen Hauſes war, wie es einem 
Blockhauſe ziemt, höchſt einfach und nur für die Noth⸗ 
durft berechnet; aber was mich darin auf die angenehmſte 
Weiſe überraſchte, war eine Sammlung von nicht we— 
niger als drei hundert der beſten Franzöſiſchen Werke, 
welchen auch eine Engliſche Monatsſchrift beigefügt war. 

Der edle Beſitzer dieſes Schatzes ergetzte ſich an 
dem Ausdrucke des Staunens, der bei dieſem Anblicke 


auf meinem Geſichte ſich zeigen mochte. Er lächelte, 


und ſagte: dieſe waren für meinen Geiſt in den Tagen 
des Kummers, was die Bruſt der Mutter für den hülf— 
loſen Säugling iſt. — Je länger ich ihn und ſeine lie— 
benswürdige Gattinn beobachtete, deſtomehr fühlte ich 
mich von dem edlen Weſen, welches aus Allem, was fie 
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ſprachen und thaten, hervorleuchtete, angezogen, und 
deſto begieriger wurde ich, etwas Näheres von ihren 
Schickſalen zu erfahren. Ich äußerte dieſe Empfindun⸗ 
gen noch den nämlichen Abend gegen meinen Landsmann 
Scriba. Dieſer aber fand noch nicht für gut, mir ſchon 
jetzt einen völligen Aufſchluß darüber zu geben. Wenn 
Sie, ſagte er, länger bei uns bleiben, ſo wird Ihre Neu: 
gierde über dieſes wackere Paar vollkommen befriediget 
werden. Für jetzt begnügen Sie ſich, die merkwürdige 
Verkettung des Schickſals zweier Familien zu bewun⸗ 
dern. Wattines wurde durch die Anhänglichkeit an 
Fürſtenherrſchaft, und Vandek durch den Haß gegen die⸗ 
ſelbe hieher geführt. Jener floh aus Europa, weil man 
ſeinen König vom Throne ſtürzte; dieſer, weil- man das 
Oberhaupt ſeines Vaterlandes, den Prinzen von Ora⸗ 
nien, wieder in ſeine Vorrechte einſetzte. In Europa 
würden Beide, wären ſie vom Schickſale einander ge⸗ 
genübergeſtellt worden, ſich die Hälſe gebrochen haben; 
hier leben ſie in brüderlicher Eintracht. Bei unſerer 
Abgeſchiedenheit von der Welt und ihren Händeln, 
ſchweigen hier, wie in dem Lande der Seligen, alle bös⸗ 
artigen Leidenſchaften, und die ſich vorher haßten, ge 
hen nunmehr Hand in Hand, als Freunde und Brüder. 

Ich erfuhr bei dieſer Gelegenheit, daß Hr. Vandek 
vorher Prediger in Holland geweſen war. Am Oneida⸗ 
ſee war er an den Arbeitstagen Pflanzer, und arbeitete 
mit jedem Andern in die Wette; des Sonntags aber 
verwaltete er auch jetzt noch fein ehemahliges Amt, be 
lehrte die Unwiſſenden, ermunterte die Trägen, und trö⸗ 
ſtete die Bekümmerten. Ich hatte am folgenden Tage 
Gelegenheit, einer feiner Amtsverrichtungen beizuwohnen. 
Der junge Zimmermann, den ich mitgebracht hatte, und 
der Allen ſehr willkommen war, weil ſie noch keinen die⸗ 
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ſes Handwerks unter ſich hatten, ſollte feierlich in die 
Geſellſchaft aufgenommen werden. Es war Sonntag. 
Man verſammelte ſich. Vandek verrichtete erſt ein ein: 


flaches, kurzes und andächtiges Gebet; dann hielt er 


eine kleine rührende Rede, worin er zuerſt auf die wun⸗ 
derbaren Fügungen aufmerkſam machte, wodurch Men: 
ſchen ſo verſchiedener Herkunft und ſo verſchiedenen 
Standes in dieſer entfernten Weltgegend zuſammenge— 
kommen wären, um hier den allgemeinen menſchlichen 
Beruf: bete und arbeite! auszuüben. Gewiß, ſagte 
er, iſt nicht Einer unter uns, der heute nicht mit mir 
der Vorſehung dankt, daß fie die Schritte eines uns. 
noch fehlenden guten Zimmermanns hieher geleitet hat, 
durch deſſen Hülfe wir nach und nach geſündere und 
bequemere Wohnungen werden bauen können. Eben ſo 
feſt, fügte er hinzu, bin ich überzeugt, daß Jeder unter 
uns das Land, welches wir unſerm neuen Mitbürger 
zumeſſen werden, ſegnen, und ihm nach Vermögen be— 
hülflich ſein wird, es anzubauen. Gott, der auf Ein— 
tracht und Dienſtfertigkeit ſegnend herabſieht, wird auch 
dieſe Ausübung der heiligen Nächſten- und Menſchen⸗ 
pflicht nicht unbelohnt laſſen. 

Nun zog die ganze Verſammlung hin, wo dem Zim⸗ 
mermanne Raum zur Wohnung, und Land zu Feld und 
Garten angewieſen werden ſollten. Die jungen Leute 
trugen Stangen und Meßkette; kleinere Knaben und 
Mädchen Baumzweige und Tannenreiſig herbei, womit 
ſie die abgemeſſenen und ein wenig aufgeworfenen Gren— 
zen des dem Zimmermanne zuzutheilenden Landeigen— 
thums beſteckten. Der Raum für Haus und Hof war 
ſchon Tags zuvor geebnet worden; rund umher hatte 
man Baumſtämme gelegt, welche bei der heutigen Feier: 
lichkeit zu Bänken dienen ſollten. Hierher brachten die 

C. Neue Reifen, 2ter Thl. 10 
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Weiber das von ihnen bereitete Mittagseſſen; und Alle, 
Jung und Alt, Herren und Knechte, Frauen und 
Mägde, ſetzten ſich in bunter Reihe zum gemeinſchaftli⸗ 
chen Mahle. Nach dem Eſſen zog ich meine Flöte her: 
vor, ein paar Pflanzer holten ihre Geigen, die Geſell— 
ſchaft bildete einen Reihen, und umhüpfte fröhlich den 
künftigen Wohnplatz des neuen Mitbürgers. Mit Son⸗ 
nenuntergange war die Feſtlichkeit zu Ende, und Jeder 
ging vergnügt zu Hauſe. 

Am folgenden Tage ſuchte Wattines mich auf, um 
mir ein Anliegen vorzutragen. Es war folgendes. Der 
dem Zimmermann angewieſene Platz zum Hauſe lag 
neben dem ſeinigen. Nun beſorgte er, daß dieſer ihm 
die Ausſicht nach der Inſel verbauen möchte. Dieſe 
Ausſicht, ſagte er, macht aber einen weſentlichen Theil 
von meiner und meiner Gattinn Zufriedenheit aus, und 
wir können uns derſelben, ohne uns für immer gekränkt 
zu fühlen, nicht beraubt ſehen. Die Urſache unſerer 
Anhänglichkeit an dieſe Inſel werden Sie wol noch er— 
fahren, ehe Sie wieder von uns reiſen. Sie, der Sie 
uns den guten Mann zugeführt haben, werden wahr⸗ 
ſcheinlich ihn auch am leichteſten bewegen können, ſei⸗ 
nem Hauſe eine ſolche Lage zu geben, daß das unſrige 
uns dadurch nicht verleidet werde, und ich bin deßwe⸗ 
gen gekommen, Sie darum zu erſuchen. 

Ich übernahm den Auftrag mit Vergnügen, ſuchte 
mir ſogleich den Zimmermann auf, und eröffnete ihm, 
was man von ihm wünſche. Freude funkelte aus den 
Augen des braven jungen Mannes. O, wie gern, ſagte 
er, will ich Herrn von Wattines Verlangen erfüllen, 
weil mir das Hoffnung giebt, daß auch er mir einen 
Wunſch gewähren werde, den ich, ſeitdem ich von ſeinen 
Geſchicklichkeiten gehört habe, mit mir herumtrage, und 
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nur noch nicht zu äußern wagte. Ich will mein Haus 
nicht nur ganz nach ſeinem Gefallen bauen, ſondern wäre 
auch bereit, das mir angewieſene Eigenthum zu ſeinem 
Hofgute, mich ſelbſt zu ſeinem Lehnsmanne zu machen, 
wenn er mir dafür — etwas Meß- und Baufunft leh⸗ 
ren wollte. O, bitten Sie ihn darum, und verſichern 
Sie ihm, daß er nicht viel Mühe mit mir haben ſolle, 
weil ich zu ſeinen Unterweiſungen jedesmahl die aller— 
größte Aufmerkſamkeit mitbringen würde! 

Ich kehrte nun auf der Stelle zu Wattines zurück, 
um ihm den guten Erfolg meiner Sendung bekannt zu 
machen. Dieſer war darüber hocherfreut, und als ich 
ihm den Wunſch des wißbegierigen jungen Mannes er— 
öffnete, bezeigte er ſogleich ſeine herzliche Bereitwillig— 
keit, ihm Alles zu lehren, was er von den genannten 
beiden Wiſſenſchaften ſelbſt wiſſe. Den Antrag hin— 
gegen, daß er den Zimmermann dafür zu ſeinem Lehns— 
träger machen möchte, verwarf er mit ſichtbaren Gefüh— 
len der Wehmuth und des Abſcheus. Gott bewahre 
mich, rief er mit Wärme aus, daß ich das unſelige 
Lehnsrecht, dem mein armes Vaterland jetzt ſeine Zer— 
rüttung verdankt, auch hier einführen und dadurch ver— 
anlaſſen ſollte, daß auch dieſe Erde, die ich jetzt anbauen 
helfe, einſt mit Bruderblut gefärbt würde! Man ſah es 
ihm an, daß die bloße Vorſtellung davon ihn ſchaudern 
machte. Er eilte hierauf, dem Zimmermanne ſelbſt die 
Verſicherung zu bringen, daß er von Herzen bereit ſei, 
ihm den gewünſchten Unterricht zu geben. Beide wa— 
ren nun ſo froh! und Jeder von ihnen glaubte des An— 
dern großer Schuldner geworden zu ſein. 

Am folgenden Tage lud Vandek mich ein, eine kleine 

Luſtfahrt nach der ſchon einige Mahl erwähnten Inſel 

mit ihm zu machen, welche, dem neuen Pflanzorte ge— 
1 
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genüber, aus der Spiegelfläche des ſchönen Sees her: 
vorragt, und einem weiten Blumen- und Fruchtkorbe 
auf einer großen gedeckten Tafel gleicht. Als wir an 
dem freundlichen, buſchreichen Geftade derſelben gelandet 
waren, führte er mich, ohne mich auf irgend etwas Sonder— 
bares vorzubereiten, einen gewundenen ſchmalen Gang 
hinauf. Auf einmahl ſtand, auf einem kleinen, etwas er— 
höhten, mit herrlichen Bäumen und Gebüſch umgebenen 
grünen Platze, eine von Akazien beſchattete Hütte vor 
uns, die ſchon von außen ein artigeres Anſehen, als die 
auf dem feſten Lande von den Pflanzern erbauten Woh⸗ 
nungen, hatte. Sie war nämlich, von dem Boden an, 
ungefähr zwei Fuß hoch, mit einer ſchräg aufwärtsge⸗ 
henden Einfaſſung von Muſcheln bekleidet, und auf bei⸗ 
deu Seiten liefen wohlunterhaltene Raſenbänke zwiſchen 
niedlichen Blumenbeeten hin. g 

Was iſt das? fragte ich, indem ich meinen Führer 
mit weitaufgeriſſenen Augen forſchend anſtaunte. Die⸗ 
ſer lächelte, und ſagte: Auch ich ſah dieſe Hütte und 
dieſen Platz, als ich, bald nach unſerer Ankunft in die⸗ 
ſer Gegend, das erſte Mahl meine Neugier, mich auf 
dieſer Inſel zu beſehen, befriedigte, eben fo unvorberei⸗ 
tet, folglich auch mit eben der Bewunderung an, wie 
Sie. Ich hatte, wie Sie, die Inſel für unbewohnt ge⸗ 
halten; Sie können ſich daher mein Erſtaunen denken, 
als ich an der Seite eines Freundes durch das Gebüſch 
bis hieher gekommen war, und nun auf einmahl eine 
Wohnung und Gartenanlagen vor mir ſah, welche die 
Hand gebildeter und geſchmackvoller Europäer verriethen. 
Wir näherten uns, fuhr er fort, der Hütte, und poch⸗ 
ten; allein da Niemand antwortete, ſo wollten wir nicht 
unbeſcheiden ſein, und ließen die Thür uneröffnet. Wir 
ſetzten bloß die mitgebrachten Erfriſchungen, Brot und 

/ 
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Bier, hier auf die Grasbank ab, und ſchlugen jenen 
Sandweg ein, den wir, wenns Ihnen gefällt, nun auch 
verfolgen wollen. 

Dies geſchah. Der Weg führte eine Strecke durchs 
Gebüſch; auf einmahl aber lag ein wohlbeſtelltes Feld, 
mit blühendem Flachſe bedeckt, vor uns. Auf dieſem 
Acker, ſagte Vandek, erblickte ich einen wohlgewachſenen 
jungen Mann in voller Arbeit, und dort — nach einem 
wilden Roſengebüſche zeigend — ſaß ſeine holde junge 
Frau, mit zwei kleinen Kindern, die auf ihrem Schooße 
ſpielten. Dieſe erblickte uns zuerſt, und ſchrie laut auf: 
Europäer! wobei ſie ihre Kleineu, als wenn man ſie ihr 
nehmen wollte, haſtig mit den Armen umſchloß. Der 
Mann ſah auf, ſtutzte, blickte nach unſern Händen, und 
da er uns unbewaffnet ſah, beruhigte er ſeine Frau durch 
einen Wink, und kam auf uns zu. Einige Worte, die 
Jene ihm zurief, benachrichtigten mich, daß ich Franzo— 
ſen vor mir ſähe. Ich redete ihn daher, und zwar mit 
ſanfter Stimme, in ſeiner muthmaßlichen Landesſprache 
an, indem ich ſagte: wir wären Pflanzer, die in Be⸗ 
griff ſtänden, ſich auf der Neuyorker Seite des Sees. 
anzubauen, und welche nicht erwartet hätten, dieſe Sn: 
ſel bewohnt zu finden. Ich betrachtete dabei meinen 
Mann mit eben ſo viel Neugierde, als Theilnahme. Er 
hatte ein geſtricktes Hemde und Beinkleider von gleicher 
Arbeit an, aber keine Strümpfe. Statt der Schuhe 
hatte er bloß ein Stück Leder unter die Fußſohlen ge— 
bunden. Eben ſo waren auch die Füße ſeiner Frau und 
ſeiner Kinder bekleidet. Aber mit einem Anſtande, der 
das, was dieſe ärmliche Kleidung verkündigte, weit zu— 
rückließ, trat er näher und ſagte: Seit beinahe vier Jah: 
ren, da wir hier wohnen und arbeiten, kam keine feben- 
dige Seele auf dieſe Inſel; wundern Sie ſich daher 
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nicht, daß Ihr Anblick uns erſchreckte. — Seit vier Jah⸗ 
ren! rief ich voll Verwunderung aus, und wie iſt es 
möglich, daß ich in Neuyork und Philadelphia keine 
Silbe davon hörte? Es würde mir leid ſein, war ſeine, 
mit einer Art von Unmuth ausgeſprochene Antwort, 
wenn in den prächtigen Städten die Rede von mir wäre. 

Ich erſuchte ihn jetzt, erſt feine Gattinn unſertwe— 
gen zu beruhigen, und ihr die Verſicherung zu ertheilen, 
daß ich, weit entfernt, ihre Ruhe ſtören zu wollen, als 
ihr künftiger Nachbar und als Mitvorſteher des neuen 
Pflanzortes, mich glücklich ſchätzen würde, ihnen nach⸗ 
barliche Dienſte zu leiſten. Er ging. Wir ſahen, daß 
ſie ihm mit geſpannter Aufmerkſamkeit zuhörte, und 


ihm dann, indem ſie gen Himmel blickte, die Hand 


reichte. Er winkte uns, und wir gingen hin; aber die 
kummervollen Geſichtszüge der ſchönen jungen Frau 


und das dagegen abſtechende vollblühende Anſehen ihrer 
Kleinen rührten mich ſo ſehr, daß ich kein Wort reden 


konnte, und unvermögend war, meine Thränen zuriick 
zuhalten. Sie bemerkte meine Rührung, und ſagte mit 
einer Stimme, welche ihre eigene Bewegung verrieth: 
Sie haben gewiß auch eine Frau und Kinder! 

Ja, war meine Antwort, eine gute brave Frau 
und fünf liebe Kinder, die ich aus den Niederlanden an 
die Ufer des Oneidaſees geführt habe. 

Der Name: Niederlande traf Beide wie ein 
elektriſcher Schlag. Sie fuhren dabei zuſammen, fa 
hen dann einander mit Blicken voll ſchmerzlicher Weh⸗ 
muth an, und ergriffen Einer des Andern Hand. Der 
Mann faßte ſich indeſſen ſchnell, und ſagte mit anſchei⸗ 
nender Ruhe: Aus den Niederlanden? Ich habe mich 
eine Zeit lang daſelbſt aufgehalten; ich kenne das ſchöne 
Land des Fleißes und der Ordnung. — Es war leicht zu 
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ſehen, daß die ſcheinbare Gleichgültigkeit, womit er dies 
ausſprach, nur eine gemachte war; ich ſtellte mich aber, 
als hätte ich nichts gemerkt, und um die mir unbekann⸗ 
ten Gefühle, die ich unwillkürlich angeregt hatte, zu 
zerſtreuen, blickte ich über die Aecker hin, und ſagte: 
Sie müſſen gute Leute mitgebracht haben; die ſorgfäl— 
tige Beſtellung ihrer Aecker erinnert an die ſchönen 
und wohlangebauten Flandriſchen Landſchaften. Ein 
neuer Schlag, den ich dem edlen Paare unwiſſend ver— 
ſetzt hatte. Das Angeſicht des Mannes wurde dabei 
mit hoher Röthe übergoſſen. Die ſchönen Augen der 
Frau waren von neuen ſchmerzhaft und liebevoll auf ihn 
geheftet. Es entſtand eine kleine Pauſe; dann ſagte er 
mit Faſſung und Würde: Mich freut, daß Sie meine 
Aecker gut bearbeitet finden. Wir ſind hier ohne Ge— 
hülfen. Diefe Arme, auf die feinigen klopfend, graben 
den Acker um, und die Hand der Tugend (er zeigte auf 
feine Gattinn) ſtreuet den Samen hinein. 

Ich konnte, bei immer ſteigender Rührung, weiter 
nichts hervorbringen, als: Und der Allmächtige ſegnete 
Beides! — Ja, fiel hier die Frau ein, ſo wie er uns jetzt 
mit einem Nachbar ſegnet. — Und er ſieht, fügte ich leb— 
haft und mit aufgehobenen Händen hinzu, daß ich Ih— 
nen ein guter Nachbar ſein will. 

Ich brauche, fuhr Vandek fort, Ihnen nun wol nicht 
erſt zu ſagen, daß dieſe beiden Perſonen, die auch Ih— 
nen, wie ich ſehe, ſo viel gerechte Theilnahme einflößen, 
unſere guten Wattines waren. Sie werden das ſchon 
von ſelbſt errathen haben. Um Ihnen aber nicht einen 
ſchönen Genuß zu verderben, der Ihnen noch bevorſteht, 
wenn dieſe trefflichen, nunmehr mit uns vereinigten 
Menſchen, Ihnen ihre ganze Geſchichte ſelbſt erzaͤhlen 
werden, will ich Ihnen noch nichts, weder von den 
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Schickſalen, durch welche ſie hieher geführt wurden, 
noch von der Art und Weiſe, wie ſie es anfingen, ſich 
vier Jahre lang auf dieſer einſamen Inſel ohne alle 
menſchliche Mithülfe zu erhalten, bekannt machen. 

O, rief ich aus, nun begreife ich, warum die Aus⸗ 
ſicht nach dieſer Inſel den guten Leuten ſo über Alles 
werth und theuer ſein muß! 

Vandek führte mich nun wieder nach der Hütte zu⸗ 
rück, um mich auch das Innere derſelben ſehen zu Taf 
ſen. Es war ein Blockhaus, aber kleiner, als die der 
Pflanzer am entgegengeſetzten Ufer. Der innere Raum 
war durch eine Scheidewand in zwei Hälften getheilt. 
Die erſte diente zu Vorplatz, Stube und Küche zugleich, 
denn am äußerſten Ende war ein kleiner Herd ange⸗ 
bracht; die andere war wieder durchgeſchert, und ge⸗ 
währte ihnen ſo, auf der einen Seite ein kleines Schlaf⸗ 
gemach, auf der andern ein Vorrathskämmerlein. Der 
gute Wattines hatte manches ihm fehlende Erfoderniß 
durch ſeine Erfindungskraft erſetzen müſſen. So hatte 
er z. B. ſtatt der Glasfenſter, die ihm fehlten, ein 
Stückchen Leinewand benützt, um einiges Licht in ſeine 
Hütte zu leiten, und doch zugleich das Eindringen des 
Windes und des Regens zu verhindern. In Ermange: 
lung eiſerner Thürangel und Gehänge hatte er jede 
Thür mit zwei Stückchen Leder befeſtiget, woran ſie 
ziemlich bequem auf- und zugemacht werden konnten. 
Für ſeinen größten Schatz, die Bücher und das von 
Philadelphia mitgebrachte Handwerkszeug, hatte er in 
dem Vorgemache einen Wandſchrank verfertiget. Die 
oben erwähnte Einfaſſung des untern Theils der äußern 
Wände war von Thon. Sie hatte die Beſtimmung, 
das Eindringen der Feuchtigkeit zu verhindern. Eine 

verſchönernde Hand aber hatte dieſe ſchützende, ſchräg 
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ablaufende Einfaſſung mit Muſcheln belegt, um dem 
Häuschen dadurch auch von außen ein gefälligeres An⸗ 
ſehn zu geben. Dies war das Werk der lieben jungen 
Frau geweſen. 

Vandek wollte, daß ich noch ein zweites Denkmahl 
ihrer Geſchicklichkeit ſehen ſollte, und führte mich auf 
einem andern durchs Gebüſch ſich windenden Wege nach 
einem entgegengeſetzten Theile der Inſel. Auch hier 
kamen wir bei Aeckern vorbei, welche vortrefflich ange— 
bauet waren, und die reichſten Saaten trugen. Zwi⸗ 
ſchendurch war auch für das Vergnügen des Auges durch 
hin und wieder angebrachte Blumenbeete geſorgt. Ne— 
ben dieſen Aeckern war ein mit ſchlanken Pappeln be: 
ſetzter Platz, zwiſchen welchen Wattines das ſchon oben 
beſchriebene, eben ſo ſchöne als nützliche Gewächs der ſo— 
genannten Fuchstrauben angepflanzt hatte. Schon lie— 
fen die üppigen Ranken an den hohen Pappeln hinauf, 
breiteten ſich dann von einem Baumſtamme zum andern 
aus, und bildeten ſo ein mahleriſches Rebengewinde in 
der Luft- Ueberall zeigte ſich, nicht bloß die Wirkung 
des Fleißes, welcher für die nothwendigen Bedürfniſſe 
ſorgt; ſondern auch der Trieb zum Verſchönern, deſſen 
Befriedigung für gebildete Menſchen ein eben ſo drin— 
gendes Bedürfniß iſt. Bei jedem Schritte fand ich 
neue Urſachen, zu erſtaunen, wie die Hände eines ein: 
zigen Mannes, der für Arbeiten dieſer Art keinesweges 
erzogen zu ſein ſchien, unter der Mithülfe einer zarten, 
zwanzigjährigen Gattinn, das Alles in einem Zeitraume 
von vier Jahren hatten hervorbringen können. Aber 
ich ſollte noch mehr ſtaunen. 

Wir waren jetzt an das Ende des angebauten Lan— 
des gekommen. Hier folgt ein ſchönes Wäldchen, deſ— 
ſen Boden Wattines als Wieſengrund benützt hatte. 
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Aus dieſem läuft ein enger Schlangenweg in mancherlei 


angenehmen Krümmungen durch ein Dickicht hin. Vau⸗ 
dek führte mich dieſen Weg, ohne mich feine eigent⸗ 
liche Abſicht merken zu laſſen. Ich glaubte in einem 
Eugliſchen Garten zu ſein. Auf einmahl öffnete ſich 
ein ſchauerlicher Platz, ringsumher mit aſtreichen Eichen 
und Trauerbirken umgeben. Ich ſtutzte; aber wie ſoll 
ich mein Erſtaunen ſchildern, als mir gleich beim zwei— 
ten Blicke auf dieſem feierlichen Platze eins der rührend— 
ſten Denkmähler in die Augen fiel, welche die Hand 
der Liebe je errichtet haben mag! Es waren zwei große, 
aus weißem Thone überaus wohlgeformte Aſchenkrüge, 
welche hier aufgeſtellt waren. An dem Fußgeſtelle des 


einen las man folgende Aufſchrift, mit ſchwaczen Buch⸗ 


ſtaben geſchrieben: 
Dem Andenken der Väter und Mütter 


von Karl und Emilie von Wattines ge⸗ 


weiht. 
Auf dem des andern die Worte: 
Dem Oheim und den Brüdern. 

Treten Sie näher, ſagte Vandek mit Rührung. 
Dies iſt die Arbeit zweier Jahre. Es iſt das Werk 
Emiliens, der Gattinn unſers Freundes. Ohne vorher 
die Bildnerkunſt geübt zu haben, kam ſie durch Geduld 
und ausdauernden Fleiß endlich damit zu Stande, die⸗ 
ſes ſchöne Denkmahl zu vollenden. Es iſt dem Anden⸗ 
ken an geliebte Verwandte gewidmet, wovon Einige 
unter Robespierre's Fallbeile bluteten. Mehr konnte 
der tiefgerührte Mann nicht hervorbringen. Ich ſelbſt 
ſtand ſprachlos, und trocknete mir die Augen. Nie 
habe ich ſüßere Thränen geweint. | 

Mein Herz drängte mich nun, dem trefflichen Wat⸗ 
tines und ſeiner herrlichen Gattinn in die Arme zu 
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fallen. Wir eilten daher zurück. Unterweges erzählte 
mir Vandek noch, daß bei ſeinem erſten Beſuche auf 
dieſer Inſel Wattines ihn gebeten habe, doch ja mit 
Niemand über ihn zu ſprechen, ihm auch ja keine Neu: 
gierige zuzuſchicken, weil ſein höchſter Wunſch ſei, 
hier ferner, wie bisher, in gänzlicher Verborgenheit zu 
leben. Nur ſeine Frau und ein paar Kinder möge 
er, wenn er einmahl wieder herüberkommen wolle, mit— 
bringen. Mit dieſen ſolle er ihm und feiner Gattinn 
willkommen ſein. Als hierauf Vandek ihn fragte, ob 
er nicht irgend Etwas, das vielleicht in ſeinem Ver— 
mögen ſtehe, mitbringen ſolle? drückte er ihm die 
Hand, und ſagte: Ja, ein wenig Brot und Salz. Nach 
einer kleinen Weile fügte er haſtig hinzu: O, bringen 
Sie doch auch eine kleine Flaſche Milch mit! Meine 
gute Emilie liebt ſie ſo ſehr, und hat nun ſchon in vier 
Jahren keine gekoſtet! 


* 
Ausführliche Geſchichte des Herrn von Watkins und ſeiner 
| Gattinn. 


Ich darf, glaube ich, mit Zuverſicht vorausſetzen, 
daß meine Leſer eben ſo begierig ſein werden, als ich 
es war, von den im vorſtehenden Abſchnitte ihnen be— 
kannt gemachten merkwürdigen Perſonen noch etwas 
Ausführlicheres zu hören. Ihr Verlangen ſoll befrie— 
diget werden. 

Sie erlaſſen mir, ſagte Wattines, da er mir die 
Bitte, mich mit ſeinen Schickſalen völlig bekannt zu 
machen, gewähren wollte, eine umſtändliche, für mich 
zu angreifende Schilderung der ſchrecklichen Auftritte in 
meinem unglücklichen Vaterlande, wodurch ich zum 
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Auswandern gezwungen wurde. Ich war ein Edelmann; 
Urſache genug, mir meine beträchtlichen Beſitzungen zu 
nehmen, meine Schlöſſer anzuzünden, und meinen Kopf 
dem Beile zu widmen. Mein Oheim und mein älterer 
Bruder mußten das Blutgerüſt zuerſt beſteigen; ſie hauch⸗ 


ten ihre edlen Seelen unter Robespierre's böniicher: 


Beilramme aus. Meine Schwiegerinn ſtarb, vor Iam- 
mer über den Mordtod ihres geliebten Gatten, in Kin⸗ 
desnöthen; das Kind, welches ſie unter ihrem Herzen 
getragen hatte, mit ihr. Ich mochte den Henkern der 
Meinigen für jetzt noch zu jung und noch nicht reif zum 
Märterertode dünken. Mord und Gräuelthat aller Art 
wüteten von einem Ende Frankreichs bis zum andern. 
Mein Herz war zerriſſen. Was ſollte ich thun? Mich 
auch morden laſſen? Aber wozu half ein Todter mehr? 
Oder meinen Grundſätzen entſagen? Dazu war ich un— 
vermögend. Meinen hingeopferten unglücklichen König 
verläugnen? Mich unter die Fahne der Blutmenſchen 
ſtellen? Mein ganzes Weſen empörte ſich bei dieſem 
Gedanken. Zudem war auch Emilie, meine Verlobte, 
verwaiſet. Auch ihr Vater hatte das Blutgerüſt be- 
ſteigen müſſen. Sie hatte außer mir keinen Beſchützer 
mehr. Dieſe Vorſtellung entſchied meinen Entſchluß. 

Wir rafften von den Ueberreſten des uns geraubten 
großen Vermögens ſo viel zuſammen, als wir konnten, 
ich vor allen meine Bücher und mathematifchen Merk: 
zeuge, Emilie alles Leinenzeug, was ihr noch übrig ge— 
laſſen war. Ich fand Mittel, dieſe unſere ärmliche 
Habe aus dem Lande zu ſchaffen, dann ließ ich mir 
meine Braut antrauen, und ſobald dieſes geſchehen war, 
ergriffen wir die Flucht. Wir kamen glücklich über die 
Grenze. Aber wohin nun weiter? 

Nach England oder nach Deutſchland wollte ich nicht, 
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weil ich in beiden Ländern zu viel Parteigeiſt zu finden 
beſorgte. Auch wünſchte ich, mich in einem weiter ent— 
legenen Lande zu verbergen, wo ich nicht ſtündlich und 
uberall mit Nachrichten von neuen Gräuelthaten aus 
meinem armen Vaterlande gequält würde. Amerika fiel 
mir ein. Ich hatte meinen Vater oft viel Gutes von 
dieſem Lande rühmen gehört; dort hoffte ich einen ruhi— 
gern Zufluchtsort zu finden. Dieſe Hoffnung beſtimmte 
unſern Entſchluß. Wir ſchifften uns ein, und kamen 
nach Philadelphia. 

Allein wie ſehr hatte ich mich getäuſcht! Auch hier 
wütete der Parteigeiſt, auch hier wimmelte es von 
Flüchtlingen aller Art auf der einen, und von wilden 
Freiheitsmännern auf der andern Seite. Ach, die ganze 
große Maſſe der Menſchheit rings um den Erdball herum 
iſt ja leider! durch Frankreichs Freiheitskampf in auf— 
brauſende Gährung gerathen! Möchte ſie doch am Ende 
veredelter daraus hervorgehn! Allein dazu iſt bis jetzt 
noch wenig Hoffnung. 

Ich ſah bald, daß Philadelphia dei Ort nicht fei, 
wo ich mit meiner Emilie einige Ruhe würde finden 
können. Unter den ausgewanderten Franzoſen, die ſich 
hieher gewandt hatten, waren viele von jenen Ueber⸗ 
müthigen und Sittenloſen, welche durch ihren Stolz, 
ihre Härte und ihre Laſter den Grund zum Umſturz 
des Franzöſiſchen Staats gelegt hatten. Manche un⸗ 
ter ihnen hatten mit ihrem geretteten Gelde auch ihren 
Uebermuth und ihre Sittenloſigkeit mit nach Amerika 
gebracht. Dieſe verächtlichen Menſchen würden mich, 
ihre üppigen und herzloſen Weiber meine gute, treue 
und edle Emilie, unſerer Armuth wegen, über die Ach— 
ſel angeblickt haben: eine Vorſtellung, welche mein Ins 
neres empörte. Ueberdas wurde mein Gefühl durch den 


* 


. 
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Prachtgeſchwulſt und die Seuche der Ueppigkeit, woran 
ich die reichern und vornehmern Bewohner dieſer Stadt, 
wie überall, erkranken ſah, bei jedem Schritte beleidis 
get. Ich glaubte oft mitten in Brüſſel, oder gar in 
Paris zu ſein. Meines Bleibens war alſo nicht hier; 
aber wohin ſollte ich mich wenden? 

Ich ging fleißig aufs Land, um zu ſehen, ob nicht 
irgendwo ein Bauerhof zu finden wäre, deſſen Ankauf 
meine ärmlichen Vermögensumſtände nicht überſchritte. 
Umſonſt! Alles, was zu erkaufen war, hatte für meine 
Dürftigkeit einen viel zu hohen Preis. 

Eines Abends, als ich von einer dieſer vergeblichen 
Wanderungen wieder nach der Stadt zurückkehrte, lehnte 
ich mich, von Kummer entkräftet, neben einem niedli⸗ 
chen Bauerhauſe, an einen Baum, und verſank in un⸗ 
beſchreiblichen Jammer. Es ſchien mir doch gar zu hart, 
daß mir von meinem großen Vermögen, von meinen 


Landgütern und Schlöſſern, nicht einmahl ſo viel übrig 


geblieben wäre, daß ich mir eine Hütte zum Obdach 
und einen kleinen Acker zur Erzielung meines Brots 
kaufen könnte! Und das ohne alle eigene Verſchuldung! 
Und das im Beſitze eines Engels von Weibe, dem ich 
bald nicht einmahl mehr die erſten Nothwendigkeiten des 
Lebens würde verſchaffen können! Schrecklich! ſchreck— 
lich! rief ich aus, und ſtand wie ein Abgeſchiedener 
da, ohne zu bemerken, der ſich mir Jemand genähert 
hatte. 

Es war ein alter Quäker, der mich ſchon eine 
Weile theilnehmend betrachtet hatte, und mich jetzt mit 
den Worten anredete: »Fremdling, du ſcheineſt zu ver— 
geſſen, daß die Nacht einbricht. Wenn du noch zur 


Stadt willſt, fo iſt keine Zeit mehr zu verlieren. « Ich 


ſtutzte, ſah um mich, und merkte, daß er Recht hatte. 


a 


oe 
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Der gutmüthige Alte erbot ſich, mir einen kürzern Weg 
zu zeigen, und da ich dies mit Dank angenommen hatte, 
ſo ſetzten wir uns in Bewegung. Er merkte an meinem 
gebrochenen Engliſchen, zu welcher Klaſſe von Unglück— 
lichen ich gehörte; und die treuherzige Theilnahme, die 
er mir bezeigte, bewog mich, ihm die beſtimmtere Ur— 
ſache meines Kummers bekannt zu machen. Er gab 
mir hierauf den väterlichen Rath: 

»Ziehe tiefer ins Land, ſuche dich mit einer Fami— 
lie, die auch nicht reich iſt, zu verbinden; vereiniget 
eure Kräfte, bauet Gottes Erde im Schweiße eures 
Angeſichts an, und er wird deinen Kummer in Freude 
verwandeln. « 5 

Ich fragte ihn noch zuletzt, ob er mir erlauben 
wolle, ihn wieder zu beſuchen? »Gern, wenn ich dir 
nützlich ſein kann«, war ſeine einfache Antwort, und 
ſo ſchieden wir von einander. 

Es verfloſſen indeſſen einige Tage, ehe die Umſtände 
mir erlaubten, wieder auszugehen. Eines Abends ging 
ich, ohne Emilien, auf den ſchönen Wandelplatz der 
Stadt, um über meinem traurigen Verhängniſſe zu 
brüten und auf Maßregeln zu ſinnen. Es war ſchon 
finſter. Ich ſetzte mich auf eine Bank, auf deren ent— 
gegengeſetztem Ende ſchon ein Paar andere Perſonen 
ſaßen, die ich nicht mehr unterſcheiden konnte. Ich 
hörte dieſe Franzöſiſch reden, und vernahm aus dem 
Inhalte ihrer Unterredung, daß der Eine von ihnen 
der mir verhaßte Geſandte der Pariſer Königsmörder 
war. Mit Abſcheu ſprang ich von meinem Sitze auf. 
Ich hatte dieſen verwünſchten Geſandten immer ſorg— 
fältig zu vermeiden geſucht; jetzt war ich ihm ſo nahe 
geweſen, hatte ihn reden gehört, hatte ſein Frohlocken 
über einige den Empörern günſtige Ereigniſſe vernom— 
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men! Zu gleicher Zeit wurde mein empörtes Herz von 
dem Gedanken ergriffen, daß Frankreich den Freiſtaat 
von Amerika gründen half, und daß der Same der 
Empörung von hier aus nach Frankreich gewehet wurde. 
Dieſer Gedanke machte mir den Boden verhaßt, worauf 
ich ſtand. Ich verwünſchte die Aſche des Miniſters 
von Vergennes, welcher England necken wollte, und 
dadurch den Fall unſers eigenen Königreichs ron 

In wilder Verzweiflung lief ich nach Hauſe. 5 

Ich war unvermögend, meine Gemüthsbewegung zu 
verbergen. Die ſanfte Emilie erſchrak bei meinem An⸗ 
blicke. Ich drückte ſie mit Heftigkeit an mich, aber 
reden konnte ich nicht. Mein Athemzug war eee 
ich vermied ihre Blicke. 

Mit zärtlicher Angſt fragte ſie mich, was mir fepte? 
Ob ich krank fei? Oder ob irgend ein widriger Zufall 
mich getroffen habe? Ob ſie mir nicht helfen könne? 

Ja! rief ich, indem ich zu ihren Füßen ſtürzte, du 
kannſt mir helfen, wenn du dich entſchließen willſt, in 
der äußerſten Einſamkeit mit mir zu leben. Hier gehe 
ich zu Grunde, ich ſterbe elend und wahnſinnig. 

Bei dieſen Worten ſank ſie vor Schrecken auf einen 
Stuhl, faßte ſich aber bald wieder, und rief mit aus⸗ 
geſtreckten, nach mir gewandten Armen: Gern! o gern! 
heute noch, wenn du willſt, nur laß mich wieder die 
gewohnten Züge meines lieben, guten und edlen Karls 
ſehen! 

Sie fiel mir hiebei um den Hals, küßte meine Stirn, 
als wolle ſie den darauf gelagerten Gram wegſaugen, 
und weinte in ſtillem Schmerze. Ich weinte auch, und 
bat ſie, mir den Kummer, den ich ihr machte, zu ver⸗ 
zeihen. Sie fing jetzt an, mich von allen Seiten zu 
betrachten und zu betaſten, als wenn ſie unterſuchen 


nach dem See Oneida. 157 


wollte, ob ich unverletzt wäre, und fragte, ob ich nicht 
verwundet ſei? Sie argwohnte nämlich jetzt, daß ich 
Händel gehabt hätte. 

Ich antwortete mit Rührung: Nein, mein Engel! ! 
Ich habe, ſeitdem ich von dir ging, mit Niemand ge⸗ 
ſprochen, vielweniger mich mit Jemand überworfen. 
Mein Körper iſt geſund; nur meine Seele iſt es, welche 
leidet. Und nun erzählte ich ihr, mit etwas mehr 
Ruhe, die Veranlaſſung zu der heftigen Gemüthsbewe⸗ 
gung, in der ich zurückgekommen war. Sanft lächelnd, 
aber mit großen Thränen in den Augen, ſagte fie hier: 
auf mit dem Finger drohend: Und du konnteſt an 
deiner Emilie, an ihrer Bereitwilligkeit, dir in jede 
Wüſte zu folgen, auch nur einen Augenblick zweifeln? 
O Karl! — Hier ſenkte ſie ſchluchzend den Kopf auf 
meine Schulter, und wir hielten uns eine Zeit lang in 
ſprachloſer, ſchmerzlich-ſüßer Rührung feſt umklammert. 

Nachdem wir ausgeweint, und die Heftigkeit unſerer 
Gefühle dadurch gemildert hatten, erzählte ich ihr mein 
Zuſammentreffen mit dem guten Quäker, und was die⸗ 
ſer mir gerathen hatte. Ich fügte hinzu, daß ich ge— 
ſonnen ſei, den wackern Alten wieder aufzuſuchen, um 
mich weiter Raths bei ihm zu erholen. Sie billigte 
dieſes Vorhaben, und am folgenden Tage ging ich 
zu ihm. 

Er empfing ie wie ein freundlicher Weiſer einen 
Jüngling, dem er wohl will. Ich erzählte ihm jetzt meine 
und der Meinigen ſchreckliche Schickſale, und ließ ihn 
dabei in des Innerſte meines Herzens ſehen, in welchem 
Schmerz, Sorgen, Wünſche, Liebe und Haß mit ein: 
ander kaͤmpften. Er hörte mir theilnehmend zu, ohne 
mich zu unterbrechen, nur daß er von Zeit zu Zeit 
mit der ſanften Stimme des Mitleids ansrief: »Arme 
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Menfchen! wie verirrt, wie quält ihr euch!« Bei 
der Erwähnung des an meinem Oheim, an meinem 
Bruder und an Emiliens Vater verübten Mordes, 
ſagte er mit Thränen in den Augen: » Ach, auch unſer 
Boden iſt mit Blut getränkt! Aber ſei ruhig, die Dei⸗ 
nigen ſind bei Gott. Er ſah Alles, er lohnt ihnen jetzt. 
Dich hat er erhalten, feine Hand wird Dich ſtützen. 

Ich machte ihm hierauf bekannt, worin die geret— 
teten Ueberbleibſel meines ehemahligen Vermögens be⸗ 
ſtanden, und bat ihn, mir nun zu rathen, wie ich es 
anfangen ſolle, um damit für meine Emilie und mich 
den nothdürftigen Unterhalt zu erwerben? 

Er ſchwieg eine Zeit lang nachdenkend ſtill, 155 
ſagte er: »Junger Mann, du biſt hitzig, dich leiten 
noch Vorurtheile und Stolz. Du biſt mit allen Men⸗ 
ſchen unzufrieden, und möchteſt gleichwol mitten unter 
ihnen als ein begüterter Mann einſam leben, um ihnen 
Trotz und Verachtung zu zeigen. Dieſen Geſinnungen 
mußt du entſagen, denn mit ihnen kannſt du nicht glück⸗ 
lich werden. Hätteſt du Muth und Entſchloſſenheit, auf 
einer artigen, aber einſamen Inſel, wie unſer Stamm: 


vater, mit deinem Weibe allein zu leben, dort vor Got⸗ 


tes Auge zu wandeln, die Erde zu bauen, und im 
Schweiße des Angeſichts dein Brot zu eſſen?« 


Ich verſicherte ihm, daß ich dazu von Herzen! be⸗ 


reit ſei. 
»Wohl denn,« fuhr er darauf fort, »ich kann bie zu 
einer ſolchen Lage verhelfen. Ich kenne eine dazu ge: 


eignete Inſel, und hoffe, dir den Beſitz derſelben ohne 


Pacht und Kauf verſchaffen zu können. Sie liegt im 
Oneida-See. Daſelbſt will ich dir durch gute Men⸗ 
ſchen ein Blockhaus erbauen laſſen, und, wenn du willſt, 
dir einen rechtſchaffenen Gehülfen ſuchen. Von deiner 
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kleinen Baarſchaft wird ſich das für einen genügſamen 
Menfcen Nöthige zur erſten Einrichtung beſtreiten 
laſſen. Deine Bücher und was dir ſonſt werth iſt, 
ſollſt du behalten. Dort kannſt du lernen, die Schwach— 
heiten und Fehler deiner Mitmenſchen zu ertragen; dort 
wird es dir nicht an Uebung fehlen, deine eigenen 
Schwachheiten und Leidenſchaften zu bekämpfen, um 
endlich frei von Selbſtſucht, Eigendünkel und Stolz 
zu werden. Ich will Alles beſorgen; nur mußt du dich 
bald entſchließen, weil gerade jetzt meine Freunde dort 
mit Fiſchfang beſchäftiget find, und dir zu deiner An: 
ſiedelung behülflich fein können.« 

Ich dankte ihm herzlich, ergriff den Vorſchlag mit 
Freuden, zeigte ihm meine Arme, und verſicherte, daß 
ich der Gartenarbeit nicht ganz unkundig fe. »Nun,« 
verſetzte er, ſo geh' in Segen, und werde ein guter 
Ackermann. Das iſt des Menſchen natürlichſte Be— 
ſtimmung. Denke mit deiner Frau an mäßige Kleidung, 
auch an Weſberarbeitsheng⸗ Für das Uebrige laß mich 
forgen. « 

Ich flog nun zu Emilien zurück. Auch fie nahm 
den Vorſchlag mit Wärme an. Unſer Franzöſiſches 
Blut gewann den ihm ſo gewöhnlichen ſchnellen Umlauf 
wieder. Alle Schwierigkeiten, alles Schreckhafte der 
einſamen Lage, worein wir uns begeben wollten, ver— 
ſchwanden vor unſern Augen. Das uns angeborne Selbſt— 
vertrauen, welches nun auf einmahl wieder die Ober— 
hand in unſern Seelen hatte, ſicherte uns nichts als 
Glück und Vergnügen zu. Wir waren dabei uunſerer 
Sache fo gewiß, daß wir eben fo viel Blumen- als 
Gemüſe⸗Sämereien einkauften, weil wir in unſern Ge: 
danken nun ſchon über die Nothwendigkeiten des Lebens 
hinaus, und mehr für die Annehmlichkeiten deſſelben, 
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als für jene, beſorgt waren. Sie ſehen, wir waren 
Franzoſen! 

Nach einigen Tagen ſtellte mir der gute Quäker ein 
Verzeichniß aller für mich angeſchafften und ſchon in 
Kiſten verpackten Sachen und Geräthſchaften zu. Das, 
was wir zuſammengebracht hatten, wurde damit ver⸗ 


einiget, und noch eine gute Quäkerkleidung für die 


Reiſe ſowol, als auch zum Gebrauch auf der Inſel für 
uns angeſchafft. Unſer väterlicher Frennd, der auf Al⸗ 


les bedacht geweſen war, übergab mir endlich noch Vor⸗ 


ſchriften zur Verfertigung des Sproſſenbiers und Ahorn 
zuckers, auch zum Fange der wilden Bienen und Wan⸗ 
dertauben Vorſchriften, die in der Folge von ſehr 
großem Nutzen für uns waren. 

Den Tag vor unſerer Abreiſe führte ich ihm anch 
meine Emilie zu. Er bewunderte ihren Muth, und 
ſeguete ſie. Er hatte zwei Fuhrleute beſtellt, und gab 
uns Briefe an ſeine Freunde, die Fiſcher, mit. Um 
unſern Muth noch mehr zu beleben, benachrichtigte er 
uns, daß wir auf der einen Seite des unſere Inſel um⸗ 


fließenden Sees gutartige Indier zu Nachbaren haben 


würden, und daß auf der andern Seite bald eine Nie⸗ 
derlaſſung von Europäern entſtehen werde, weil der 
Kongreß beſchloſſen habe, den ſchiffbaren Creekfluß, 
welcher ſich in den See Oneida ergieße, zur Beförde⸗ 
rung des inländiſchen Handels zu benützen, und zu dies 
ſem Behuf an dem Ufer des Sees eine Stapelſtadt er: 
bauen zu laſſen. Dies war mir nun zwar ganz ange⸗ 
nehm zu hören, aber noch lieber war es mir doch, daß 
die Stadt noch nicht da war, und daß wir, wenigſtens 
eine Zeit lang, ohne alle Gemeinſchaft mit Menſchen 
würden leben können. Meine Schickſale mögen mir für 

dieſes Gefühl von — wie ſoll ich ſagen? — Menſchen⸗ 
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haß, oder Menſchenfurcht, Verzeihung bewirken! Aus 
eben dieſem Gefühle verbat ich den Gehülfen, den 
des guten Quäkers Freunde mir verſchaffen ſollten. 
Auch Emilie ſtimmte hiezu ein. Einem ſchon alten Ge⸗ 
hülfen, meinte fie, könnten wir doch unmöglich zumu— 
then, ſich für uns zu plagen, ein junger aber würde 
ſich in unſerer Einſamkeit unglücklich fühlen. 

»Du haſt Recht, meine Tochter,« verſetzte der Qua⸗ 
ker, indem er ſie liebreich bei der Hand faßte. Ziehe 
hin, und ſei verſichert, wer fo für feinen Nächſten bes 
ſorgt iſt, der wird von ſeinem Gott ſelbſt nie vergeſſen 
werden. 

Wir ſchieden hierauf von ihm, wie Kinder von ih: 
rem Vater, und er weinte mit uns. Nach einer glück⸗ 
lichen Reiſe, die unter mancherlei Empfindungen, welche 
Sie ſich denken können, zurückgelegt wurde, kamen wir 
bei den Fiſchern und ihren Hütten hier am Ufer unſers 
Sees an. Gott! mit welchen Gefühlen warfen wir 
die erſten Blicke nach der für uns beſtimmten Inſel hin! 
Emilie bebte. Ich faßte mich ſchnell, drückte ſie au 
mein Herz und ſagte: Gott ſei Dank, wir ſind geſund 
hier, und unſers Schöpfers Sonne beleuchtet den uns 
beſtimmten Wohnplatz recht freundlich! Sie antwortete 
mit ſanftem Lächeln: Auch dies iſt ja unſers Gottes 
Erde, ſo gut als die Gegenden, wo wir ſonſt lebten. 

Wir fanden an den Fiſchern äußerſt brave und recht— 
ſchaffene Meuſchen, blieben den Abend bei ihnen, und 
übernachteten in einer ihrer Hütten. Beim Erwachen 
waren unſere Fuhrleute ſchon fort, auch war ein Theil 
unſerer Habe ſchon nach der Inſel gefahren. Unſere neuen 
Freunde bewirtheten uns noch zu Mittage mit guten 
Fiſchen, dann ruderten ſie auch uns nach der Inſel 
hinüber. Meine Gefühle beim Anlanden kann ich nicht 
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beſchreiben. Ich hob Emilien aus dem Kahne. Sie, 
die mir ſonſt ſo federleicht dünkte, lag jetzt wie eine 
Welt auf mir. Ich ſchwankte, faſt wäre ich hingefun- 
fen, Die Gute, welche dieſes merkte, unterdrückte ihre 
eigenen Empfindungen, und zwang ſich, zu lächeln. Karl!. 
ſagte ſie, lächle mich an; Alles lächelt ja auf dieſem 
Platze. i 
Wirklich war der Landungsplatz, wie ich jetzt erſt 
merkte, überaus ſchön. Ich drückte den guten Engel, 
der durch Gottes Fügung mich begleitete, der mich auch 
jetzt durch angenommene Heiterkeit aufzurichten ſuchte, 
feſt an meine Bruſt, mit gen Himmel gerichteten Augen. 
Auch die ihrigen erhoben ſich. Sie faßte meine Hand, 
und ſagte: Du beteteſt jetzt für mich; Gut 1 und 
ſegne uns Beide! — 

Die Fiſcher hatten ni etwas Aenne ſie ers 
munterte mich, ihnen zu helfen. Ich, fagte fie, will 
unterdeß die Stelle zu unſerer Hütte ſuchen. Wirklich 
entfernte fie ſich. Meine Blicke folgten ihr ins Ges 
büſch. Hier ſah ich ſie auf die Knie ſinken, und die 
Arme flehend zum Himmel erheben. Bald aber ſtand 
fie wieder auf, ging etwas weiter, und rief auf ein: 
mahl laut: o, welch ein ſchöner Platz! 

Wirklich hatte der Zufall ſie gerade auf das be— 
quemſte und anmuthigſte Fleckchen geführt, welches wir 
zur Anlage unſerer Hütte nur immer finden konnten. 
Auch wählte Emilie es ohne Bedenken dazu. Es war 
eine kleine Anhöhe, gerade hoch genug, um unſerer 
Wohnung den doppelten Vortheil der Trockenheit und 
einer anmuthigen Ausſicht über den See hin zu verlei— 
hen. Kurz, es war der Platz, an welchem Sie unſere 
Wohnung gefunden haben 

Die Fiſcher überraſchten uns mit der angenehmen 
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Nachricht, daß die Balken zu einem Blockhaufe einige. 
Schritte von da ſchon am Strande in Bereitſchaft lä⸗ 
gen, und daß ſie uns helfen wollten, es zu errichten. 
Sie hätten, ſagten ſie, die Abſicht gehabt, es für ſich 
ſelbſt zu einer einſtweiligen Wohnung während des 
Fiſchfanges zu erbauen, nun aber wollten fie, nach 
dem Wunſche ihres Freundes, des nalen es uns 
abtreten. 

Es wurde nun auch ſogleich Hand ans Werk ge⸗ 
legt. Zwei Akazienbäume, welche auf dem Platze ſtan— 
den, mußten nach Emiliens Anweiſung fo benützt wer— 
den, daß ſie den Eingang der Wohnung beſchatteten. 
Dadurch, meinte ſie, würde unſere Hütte dem Tempel 
des Philemon und der Baueis ähnlich werden. 
Indem wir uns an dieſer ſchönen Vorſtellung ergetzten, 
ſtellten die Fiſcher einen Korb mit Hühnern vor uns 
hin, ein Geſchenk, womit unſer gütiger Freund, der 
Quäker, meine Emilie überraſchen ließ. Es iſt un⸗ 
beſchreiblich, wie groß ihr Entzücken darüber war. Sie, 
vormahls die Erbinn einer großen Herrſchaft, war jetzt 
außer ſich vor Freuden, nun wieder die Beſitzerinn ei— 
niger Hühner zu ſein. Aber ach! dieſe reine kindliche 
Freude ſollte nicht lange ohne eine bittere Zuthat ge: 
noſſen werden. Der treue Quäker hatte auch zwei 
Ziegen für meine Emilie mitgeſchickt, allein die Fiſcher, 
welche jetzt die eine davon herbeiführten, erklärten, daß 
die andere, eine trächtige Mutterziege, alſo gerade die, 
auf welcher die Hoffnung der Fortpflanzung beruhete, 
unglücklicher Weiſe unterwegs geſtorben ſei. Emilie 
wurde durch dieſen erſten Schlag, den uns das Schick— 
ſal an dem Orte unſers künftigen Aufenthalts vers 
ſetzte, tief erſchüttert. Auch hier noch Verluſt! rief 
fie mit dem Ausdrucke des innigſten Schmerzes aus: 
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Wie dieſer Ausdruck mir durchs Herz ſchnitt! Emilie 
war immer eine große Milchfreundinn geweſen; der Ans 
blick der Ziege verſprach ihr dieſes angenehme Nahrungs⸗ 
mittel, und in dem nämlichen Augenblicke mußte dieſe 
ſchöne Ausſicht ihr wieder vereitelt werden, denn das 
noch lebende Thier war nicht trächtig, und hatte auch 
keine Milch. Das war wirklich hart. Allein die gute 
Seele faßte ſich, auch bei dieſem Unfalle, ſchnell; ſie 
wiſchte die Thräne, die er ihr ausgepreßt hatte, weg, 
küßte mich, und ſagte lächelnd: Wir haben ja Hühner, 
und ich kann nun Lait de poule ) machen. Nun gab 
ſie den Hühnern Futter, ſtreichelte und küßte ſie, in⸗ 
dem ſie iyr aus der Hand fraßen, und lief hierauf mit 
einem Napfe an den See, um ihnen auch Waſſer zu 
holen. ö 

Unſer Blockhaus wurde in zwei Tagen vollendet. 
Bis dahin hatten die guten Fiſcher ein kleines Segel 
zu unſerm Obdache ausgeſpannt, und zu unſerm Lager 
zwei Bärenhäute und einige Biberfelle mitgebracht. 
Nie ſah ich beſſere Menſchen, als ſie, nie den Himmel 
heiterer, die Witterung lieblicher, die Natur lachender, 
als in dieſen Tagen! Unſere Freunde begnügten ſich 
nicht damit, die Wohnung für uns zu errichten, ſie 
gaben uns auch Anweiſung, wie wir nach und nach die 
Ritzen mit Moos verſtopfen und gegen die Winterzeit 
die inwendigen Wände mit Biberfellen bekleiden müß⸗ 
ten. Hiemit noch nicht zufrieden, fällten fie nun auf 
einem Platze, den ich zum Ackerlande beſtimmte, die 
Bäume, und lehrten mir mancherlei Handgriffe und 
Vortheile, wodurch dieſe und ähnliche Arbeiten erleich— 
tert werden. ö 


*) Hühnermilch, d. i. Eigelb in heißes Waſſer gerührt. 
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Wir erkundigten uns bei ihnen nach den Indiern 
von welchen Vater John, der Quäker, uns geſagt hatte,“ 
daß ſie den Wald auf der andern Seite des Sees be— 
wohnten, und ſie beſtätigten, was uns Jener fchon vers 
ſichert hatte, daß wir von dieſen nichts zu beſorgen 
hätten, daß es gutartige Menſchen wären, die ihr Wort 
immer heilig hielten, und nie ein Land beträten, wel— 
ches ſie einmahl abgegeben hätten. Dies fanden wir in 
der Folge vollkommen wahr. Nie haben wir Einen 
von ihnen auf der Inſel geſehen. 

Die rechtſchaffenen Fiſcher halfen mir an dem letzten 
Tage, den ſie uns ſchenken konnten, noch ein Stück 
meines Ackers umgraben. Da ſie ſich endlich von uns 
trennen mußten, verſprachen ſie, das nächſte Jahr wie— 
derzukommen, und uns dann einen neuen Vorrath von 
Oel, Salz und Rauchfleiſch mitzubringen. Ach, wir 
haben fie nie wieder geſehen, dieſe gutherzigen, braven. 
Menſchen! Ohne allen Zweifel wurden ſie, ohne ihre 
Schuld, durch Widerwärtigkeiten gehindert, ihr Wort zu 
halten. Auch von unſerm lieben Vater John bekamen 
wir nicht eher wieder Nachricht, als durch Hrn. Wan: 
dek, welcher uns den Tod deſſelben meldeke, den wir 
herzlich beweinten. 

Die innere Einrichtung unſerer Hütte, das Auspa— 
cken unſerer Vorräthe, das Aufſtellen der Bücher und 
ähnliche Verrichtungen gaben uns nun in den erſten 
Tagen unſers einſamen Inſellebens hinlänglich zu thun. 
Wir verbargen unter unſere Schlafſtaͤtte das Wenige, 
was wir an Koſtbarkeiten gerettet und mitgebracht 
hatten, um es für die Zukunft aufzuheben. Eben fo legs 
ten wir auch das Beſte von unſerer noch übrigen Wis 
ſche und von den Kleidungsſtücken zurück. Selbſt die 
Schuhe beſchloſſen wir aufzuheben, und uns mit unters 
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gebundenen Sohlen zu begnügen. Wir wohnten uns ein, 
fingen an, uns an unſern Zuſtand zu gewöhnen, und 
gegenſeitige treue, innige Liebe hielt uns für alle Ent— 
behrungen, die jetzt unſer Loos waren, völlig ſchadlos. 

Der größte Vortheil, den eine Lage, wie die unſrige 
nunmehr war, mit ſich führt, iſt der hohe Werth, den 
jede kleine Gabe Gottes, ja ſelbſt ſolche Dinge in uns 
ſern Augen erhalten, die wir zu andern Zeiten kaum 
unſerer Bemerkung würdigen. Die erſten zwei Eier, 
welche Emilie bei einem Morgenbeſuche in ihrem Hüh⸗ 
nerſtalle fand, machten uns den Tag zum Feſttage. Das 
nächtliche Krähen des Hahns tönte unſern Ohren wie 
der tröſtende Zuſpruch eines Hausfreundes an Tagen der 
Bekümmerniß. Wie freute ich mich bei meinen erſten 
Feld⸗ und Gartenarbeiten, nicht, wie ſo viele andere 
junge Leute aus reichen und vornehmen Familien, die 
Verrichtungen der Landleute und Gärtner mit ſtumpfer 
Unachtſamkeit und Gleichgültigkeit angeſehen, ſondern 
vielmehr oft ſelbſt mit Hand angelegt, und von ihren 
Kenntniſſen und Fertigkeiten ihnen Manches dabei abs 
gelernt zu haben! Wie frohlockte Emilie, als das Schmo⸗ 
ren des erſten Paars Wandertauben ihr gelang, daß ſie 
oft aus eigenem Autriebe mit in die Küche gegangen 
war, an den Arbeiten des Kochs und der Mägde thäti- 
gen Antheil genommen und ſich dadurch einige Geſchick— 
lichkeit in der Zubereitung der Speiſen erworben hatte! 
Wie oft wünſchten wir bei ſolchen Gelegenheiten, allen 
jungen Leuten die große, wichtige Lehre ins Herz rufen 
zu können, doch ja keine, keine Gelegenheit, irgend etwas 
Nützliches zu lernen, unbenützt vorbeigehen zu laſſen, fon: 
dern vielmehr auf Alles zu achten, Alles wohl zu mer— 
ken, und jede Geſchicklichkeit, welche menſchliches Wohl 
fein befördern kann, durch eigene Verſuche und Uebun⸗ 
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gen ſich, ſo viel immer möglich, zu eigen zu machen! 
Unſere Lebensart wurde nun von Tage zu Tage 
regelmäßiger, folglich auch immer angenehmer. Emilie 
beforgte die Küche und das Hausweſen, ich die Feld⸗ 
und Gartenarbeiten. Wenn wir dann, nach dem trau— 
rigen Alleinſein einiger Stunden, wieder zuſammenka⸗ 
men, indem entweder ich zu der Hütte zurückeilte, die 
mein Alles einſchloß, oder die liebe treue Gefährtinn 
meines Lebens, als eine rechtliche Bäuerinn gekleidet, 
mit dem Topfe in der Hand mich noch bei meiner Ar— 
beit überraſchte, mir den Schweiß von der Stirn trock— 
nete, und ich dann mit ihr auf einen Moosſitz ſank, wo 
wir das von ihrer Hand bereitete einfache Mahl mit 
froher Genügſamkeit verzehrten: o, welche Feder be— 
ſchreibt die überſchwänklichen Gefühle von Dank und 
Liebe und wehmüthiger Freude, die uns dann erfüllten! 
Oft machten wir auch, nach geendigter Arbeit, Luſtgaͤuge 
und kleine Entdeckungsreiſen in die entfernteren Gegen— 
den der Juſel, von welchen wir ſelten zurückkehrten, 
ohne irgend Etwas bemerkt oder gefunden zu haben, was 
zur Verbeſſerung unſers Zuſtandes mehr oder weniger 
beitragen konnte. Wir entdeckten z. B. Sauerampfer 
und andere eßbare Pflanzen; wir bemerkten Heidekraut 
und andere honigreiche Blütengewächfe, und das machte uns 
Hoffnung, daß wir auch Bienen finden würden. Ich be— 
ſchloß, dieſe nach der Anweiſung, welche Vater John mir 
gegeben hatte, aufzuſuchen, und langte die dazu nöthigen 
Sachen, die wir mitgebracht hatten, hervor. Dieſe ſind: 
ein Gläschen Honig, ein Nordweiſer oder Kompaß, ein 
Feuerzeug, einige platte Steine, gelbes Wachs und 
Karmin oder ähnliches rothes Farbenpulver, nebſt einem 
Stocke mit etwas ſchwerem Knopfe von Eiſen oder at: 
derem Metalle. Die Art, wie man dieſe Dinge ge— 
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braucht, um die in hohlen Bäumen wohnenden wilden 
Bienen auszuforſchen, iſt folgende: 

Der Bienenjäger, mit obigen Dingen ausgerüſtet, 
geht in den Wald, und klopft von Zeit zu Zeit mit 
dem beſchriebenen Stockknopfe an die obern Theile und 
Aeſte ſtarker Bäume, und horcht, ob ſie hohl klingen. 
Wenn er eine gewiſſe Zahl ſolcher hohlen Bäume auf: 
gefunden hat, ſo ſucht er auf folgende Weiſe zu erfah⸗ 
ren, welcher unter ihnen von Bienen bewohnt ſein 
möge. Er macht auf einem der platten Steine ein klei⸗ 
nes Feuer an, und wirft, wenn es brennt, von Zeit zu 
Zeit ein wenig Wachs hinein. Auf den andern Stein 
träufelt er einige Tropfen Honig, und ſtreuet rings 
um dieſe her ein wenig Karmin. Sind nun Bienen 
in der Nähe, ſo werden ſie durch den Wachsgeruch her⸗ 
beigelockt, und ihr Naturtrieb läßt fie bald den mit 
Honig beträufelten Stein finden. Hier färben ſie ſich, 
indem ſie von dem Honig koſten, die Füße roth, eilen 
dann ſofort nach Hauſe, und kommen in Begleitung 
vieler ihrer Schweſtern zurück. Der Jäger kennt die 
erſten an den gefärbten Beinen; auf ſeinem Nordweiſer 
bemerkt er den Strich, den ſie im Wegfliegen und Wie⸗ 
derkommen halten, und durch Hülfe ſeiner Uhr, die 
Länge der Zeit, die ſie jedesmahl ausbleiben. Daraus 
ſchließt er auf die Weite der Entfernung ihres Stocks. 
Und nun macht er ſich auf den Weg dahin; wobei er 
nicht leicht fehlen kann, weil die Bienen immer den 
kürzeſten Weg nach Hauſe nehmen, folglich in gerader 
Linie fliegen. 

Kommt er nun in die Gegend, in welcher er ihre 
Behauſung vermuthet, fo betrachtet er diejenigen Bäu⸗ 
me, welche hohle Aeſte haben; da er denn diejenigen, 
welche Bienen beherbergen, leicht ausfindig macht. 
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Denn der Wachsgeruch hat den ganzen Stock in Be— 
wegung gebracht, fo daß er viele von ihnen aus- und 
einkriechen ſieht. Nun nimmt er den hohlen Aſt durch 
Hülfe einer Säge ſorgfältig ab, trägt ihn heim, und 
ſtellt ihn bei ſeiner Behauſung auf. — So gelangt man 
hier zum Belise einer Bienenflucht. 

Auch mir glückte es, auf dieſe Weiſe bald Bienen 
zu finden, und es war keine geringe Vermehrung un— 
ſers Wohlſtandes, daß wir nunmehr auch Honig und 
Wachs hatten. Den Erſten konnten wir ſtatt des Zu— 
ckers, auch zu Meth gebrauchen, den meine Emilie bald 
recht gut zu machen lernte, aus dem Andern bereiteten 
wir Lichte. | 

Bei einer andern Streiferei in noch unbeſuchte Ge: 
genden der Inſel entdeckte ich nun auch, wonach ich 
mich ſchon fo lange umgeſehen hatte, recht guten Thon. 
Durch Hülfe deſſelben nahm ich eine weſentliche Ver— 
beſſerung mit unſerer Hütte vor. Damit nämlich der 
Regen an den Wänden beſſer ablaufen könne, und be— 
ſonders unten nicht eindringen möge, machte ich rings— 
umher am Fuße der Hütte eine etwas ſchräge, unge⸗ 
fähr zwei Schuh hohe Einfaffung von Thon. Emilie 
half mir dabei — denn ſie war immer entzückt, wenn 
es eine Arbeit gab, die uns Beide zugleich beſchäftigen 
konnte — und ſie gerieth auf den Einfall, auch hiebei 
eine kleine Verſchönerung mit unſerer Wohnung vorzu— 
nehmen. Sie war ſehr emſig darüber aus, Muſcheln“ 
zu ſuchen, und befeſtigte ſie dann auf dem noch weichen 
Thone in gehöriger Ordnung. Sie werden bemerkt 
haben, daß dieſe kleine Verzierung, die ganz ihr Werk 
iſt, der Hütte ein ganz artiges Anſehn giebt. 

Ihr Kunſttrieb war jetzt geweckt; bald verſiel ſie 
auf den Gedanken, ein höheres Werk zu beginnen. 
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Dies war nichts Geringeres, als zwei wohlgeformte 
große Aſchenkrüge zu einem Denkmahle für unſere lie— 
ben Todten zu verfertigen, wobei ſie den Ehrgeiz hatte, 
Etwas hervorzubringen, das auch Perſonen von gebil— 
detem Geſchmacke mit Wohlgefallen anſehen könnten. Das 
koſtete nun aber viele Mühe, viele Geduld und lange 
ausdauernden Fleiß. Emilie war darauf gefaßt, und ſie 
ließ nicht eher nach, bis ſie ihren Zweck endlich glück⸗ 
lich erreicht hatte. Man hat Ihnen den uns heiligen 
Platz, wo dieſe Denkmähler ſtehen, gezeigt; ich kann alſo 
der Mühe, Emiliens Arbeit zu preiſen, überhoben fein. 
Der Anbau der ſchönen Künſte, worauf die gute 
Emilie jetzt verfallen war, hinderte uns indeſſen keinen 
Augenblick an irgend einer nöthigen Arbeit, die zur 
Befriedigung der erſten Lebensbedürfniſſe erfodert wurde. 
Eins der nothwendigſten, beſonders für Franzoſen, iſt 
Brot. Andere Völker können ſich allenfalls auch ohne 
daſſelbe behelfen; dem brotloſen Franzoſen hingegen fehlt 
eine weſentliche Bedingung des Wohlſeins. Dies fühl⸗ 
ten auch wir. Aber wie ſollten wir dieſem großen Be: 
dürfniſſe abhelfen, da wir keine Mühle hatten, folglich 
auch kein Mehl machen konnten? Emilie, die Sinnrei- 
che, wußte auch dazu Rath. Sie erinnerte ſich, einſt 
geleſen zu haben: die Schotten machten einen Teig von 
Habermehl, welchen fie zu ſehr dünnen Scheiben forms 
ten, dieſe legten ſie auf ein mit vielen kleinen Löchern 
durchbohrtes Eiſenblech, und backten ſie darauf in Gru⸗ 
ben, die fie in der Erde angelegt und durch Feuer er: 
hitzt hätten. So oft ſie dann eſſen wollten, zerbrächen 
ſie die dadurch gewonnenen harten Kuchen in Stücke, 
und würfen ſie in Waſſer oder Ziegenmilch, da ſie denn, 
auf dieſe Weiſe erweicht, ihnen eine ganz geſunde Nah: 
rung gewährten. Nun meinte fie, daß, da wir Draht 
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hätten, ſich, in Ermangelung der Eiſenbleche, wol ein 
Drahtgitter machen laſſe, welches die Stelle derſelben 
vertreten könne. Aber woher Mehl, liebe Emilie? fiel 
ich ihr ins Wort. Nun, verſetzte ſie, ohne ſich irre 
machen zu laſſen, ich dächte, wenn ich unſern Mais 
oder Buchweizen weich kochte, die Maſſe dann zu 
Brei riebe, und ſo einen Teig und dünne Kuchen dar— 
aus machte, daß daraus wol auch ein Brot entſtehen 
müßte, welches ſich eſſen laſſen würde. 

Auch mir war dieſes wahrſcheinlich, und wir ſetzten 
uns daher ſofort in Arbeit. Ich machte mich an das 
Drahtflechten; ſie kochte Mais. Da ich meine Arbeit 
nothdürftig vollendet hatte, warf ich eine Grube auf, 
und zündete ein lebhaftes Feuer darin an. Als dieſes 
lange genug gebrannt hatte, und die Grube hinlänglich 
erhitzt zu ſein ſchien, ſchritten wir zum Backen, und 
hatten Urſache, mit dem Erfolge zufrieden zu ſein. Nach 
und nach lernten wir dieſes Geſchäft immer beſſer ma⸗ 
chen, und ſo hatten wir nun Brot, und ſo war einem 
unſerer dringendſten Bedürfniſſe abgeholfen. O, möchten 
junge Leute hieraus lernen, wie gut es iſt, auf alles, 
dem Menſchen in irgend einer Lage Nützliche zu ache- 
ten, was uns im Leben und in Büchern vorkommt! 
Wer vermag es, die Möglichkeit oder Unmöglichkeit der 
Fälle vorherzuſehen, in welchen dergleichen Kenntniſſe 
uns nützlich werden können! — 

Nichts fiel meiner theuren Gattinn ſchwerer, als 
ſich au das Alleinſein zu gewöhnen. Und doch mußte 
ich von Zeit zu Zeit mich von ihr entfernen, wenn meine 
oder ihre nothwendigen Gefchäfte nicht darunter leiden 
ſollten. Am ungernſten ſah ſie, wenn ich auf die Jagd 
ging, weil ſie ſich der Beſorgniß nicht erwehren konnte, 
daß das Schießen unſere Nachbaren auf dem feſten 
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Lande, die Wilden, aufmerkſam machen und auf die In⸗ 
ſel locken möchte. Vor dieſen hatte ſie aber, trotz der 
erhaltenen Verſicherung, daß es gute Menſchen wären, 
noch immer eine unwillkührliche Furcht. Um nun der 
Jagd überhoben zu fein, und doch keinen Mangel an 
Geflügel zu leiden, hätte ich gern einen Wandertauben— 
fang“), nach der Beſchreibung, die mir Vater John 
dazu mitgegeben hatte, angelegt; allein unglücklicher 
Weiſe fehlten mir die dazu unentbehrlichen Locktauben. 
Ich mußte alſo auf etwas Anders denken, und gerieth 
auf den Einfall, einen Entenfang anzulegen. Sie wer⸗ 
den bemerkt haben, daß es auch von dieſem Geflügel 
auf unſerm See eine große Menge giebt. 

Hiemit konnte ich aber ſo leicht nicht zu Stande 
kommen. Allein was iſt dem Menſchen unmöglich, wenn 
er Geduld und ausdauernde Strebſamkeit genug zum 
Werke bringt! Ich erreichte endlich auch dieſe Abſicht 
glücklich, und wir gewannen nunmehr vollauf Fleiſch für 
unſern Tiſch, und Federn zu Betten auf die bevorſte⸗ 
hende Winterzeit. 

Des Abends, nach vollendeter Arbeit, pflegten wir 
uns in den ſpiegelhellen Fluten des Sees zu ba— 


— 


*) Dieſe Wandertauben ſind für die Amerikaner ein Gegen⸗ 
ſtand von großer Wichtigkeit. Den Namen haben ſie von 
den Wanderungen, die ſie des Jahrs drei bis viermahl 
vornehmen. Sie kommen dabei in ſo ungeheuren Schwär⸗ 
men angeflogen, daß die Luft oft im eigentlichen Verſtande 
dadurch verfinſtert wird. Durch Hülfe einiger Locktauben 
fängt man ſie in unzählbarer Menge. Sie ſind überaus 

feit und wohlſchmeckend, und gewähren den Pflanzern nicht 
nur eine ſehr gute Speiſe, ſondern auch ſchöne Federn. 
Die Niederlaſſung, bei welcher unſer Reiſender den Hrn. 
von Wattines fand, hatte ſchon einen dergleichen Tauben⸗ 
fang angelegt, der ſehr ergiebig war. 
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den, und es gelang mir, meine gute Emilie gleich 
beim erſten Mahle zu überzeugen, daß alle Menſchen 
ſchwimmen können, ſie ſo gut, als ich. Ich bewog ſie, 
nach Frauklin's Rathe, bis an die Mitte des Leibes 
ins Waſſer zu gehen, dann das Geſicht gegen das Ufer 
zu kehren, und hierauf diejenige Bewegung der Hände 
und der Füße zu verſuchen, die wir von jedem Froſche 
lernen können. Durch die Richtung des Geſichts gegen 
das Ufer gewinnt man die zu den erſten Verſuchen 
gemeiniglich fehlende Herzhaftigkeit. Man weiß und 
ſieht, daß es im ſchlimmſten Falle von uns abhange, 
uns wieder auf die Füße zu richten, und ſo wagt man 
es denn ſchon darauf hin, ſich auf den Bauch zu legen, 
und den ganzen Körper, der Länge nach, den Fluten zu 
überlaſſen. Und mehr bedarf es nicht, beſonders bei 
etwas fleiſchigen und hochbrüſtigen Perſonen, um bei ei- 
ner mäßigen Nachhülfe mit Händen und Füßen ſofort 
zu fühlen, daß man von dem Waſſer getragen werde. 
Mein Unterricht ſchlug ſo gut an, daß ich noch an dem 
nämlichen Abend die Freude hakte, Emilien mit mir 
um die Wette ſchwimmen zu ſehen. Oh, fie wußte da— 
mahls noch nicht, wie ſehr ihr dieſe Geſchicklichkeit in 
der Folge zu Statten kommen würde. 

Gegen den Winter mußte ich für einen Vorrath 
von Brennholz ſorgen. Ich fällte daher nach der An: 
weiſung, welche die guten Fiſcher mir gegeben hatten, 
Bäume, und zerlegte ſie, durch Hülfe der Keile, in Kluft— 
holz. Emilie beſtand darauf, daß ich eine Tragbahre 
machen mußte, und als dieſe fertig war, half ſie mir, 
das Holz nach unſerer Wohnung tragen. Sie wollte 
eine wahre Gehülfinn des Mannes ſein, und ſie war 
es im vollſten Sinne des Worts. 

In müßigen Abendſtunden laſen wir, und zwar nach 
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Emiliens eigener Wahl, vornehmlich in Büffon's Na⸗ 
turgeſchichte. Kinder der Natur, meinte ſie, könnten 


nichts Angemeſſeneres leſen; auch verſprach ſie ſich, und 


zwar mit Recht, mancherlei Nutzen für unſere Haus⸗ 
haltung davon, wenn wir die Natur um uns her ge⸗ 
nauer und beſſer kennen zu lernen ſuchten. Dieſe un⸗ 
terrichtende Leſung war beſonders in der Regen- und 
Winterzeit eine herrliche Hülfsquelle für uns, ſo oft 
es außer dem Hauſe keine Geſchäfte gab, und die 
häuslichen Verrichtungen beendiget waren. O, wie 
prieſen wir unſer Geſchick, dieſe Bücher, beſonders die: 
ſen Büffon, aus dem an unſerm Vermögen gelittenen 
Schiffbruche gerettet zu haben! Emilie ſuchte für ſich 
beſonders, ſowol in dieſem Werke, als auch in der En: 
cyklopädie, die ſich gleichfalls unter unſern Büchern 
befand, ſolche Artikel auf, woraus fie nützliche Kennt: 
niſſe für ihr kleines Hausweſen ſchöpfen konnte, z. B. 

die von Bienen, Hühnern, Eiern, Mais, Oel, welches 
ſie aus den Körnern der Sonnenblume zu gewinnen 
hoffte, von der Aufbewahrung der, Gartengewächſe 
u. ſ. w. Ich für meinen Theil brachte beinahe zwei 
Monate darauf zu, eine kleine Oelpreſſe mit ihrer 
Schraube zu verfertigen. Und ſo kamen wir denn end⸗ 
lich auch damit zu Stande, für unſere kleine Haushal⸗ 
tung Oel zu gewinnen. 

Am meiſten freute ſich Emilie über ihre fchöne 
Flachsernte; denn nun war fie ſicher, den Abgang un: 
ſerer Strümpfe durch neue erſetzen zu können. Allein 
das war denn doch nicht ſo leicht, als ſie es ſich anfangs 
vorſtellte. Wir konnten zwar die Art und Weiſe, wie 
der Flachs behandelt werden muß, aus unſern Büchern 
lernen; aber woher nun die dazu nöthigen Werkzeuge neh⸗ 
men die ſich unglücklicher Weiſe unter den unſrigen nicht 
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befanden? Ich verſuchte, von Draht, den ich zuſpitzte, eine 
Hechel zu machen; allein der Draht war zu weich, er 
bog ſich, und erſchwerte dadurch die Arbeit. Emilie bes 
ſann ſich, daß der gute Quäker uns ein halbes Dutzend 
zweizinkige Gabeln mitgegeben hatte. Zwei davon wa— 
ren für unſer Bedürfniß hinreichend, ſie holte daher die 
übrigen viere, und bat mich, zu verſuchen, ob ich dieſe 
nicht neben einander in ein Stück Holz befeſtigen könnte, 
da ſie denn, ihrer Meinung nach, eine leidlich gute und 
brauchbare Hechel bilden würden. Der Einfall leuchtete 
auch mir ein; ich machte mich ſofort an die Arbeit und 
vollendete fie glücklich. Meine Frau wird Ihnen ſowol 
dieſe Nothhechel, als auch Alle die übrigen kleinen Er: 
findungen, wozu das Bedürfniß uns führte, zeigen kön⸗ 
nen, weil wir Alles zum immerwährenden Andenken für 
uns und unſere Kinder ſorgfältig aufgehoben haben. 

Ich ſchnitzte auch eine Spindel, und einen zwar 
einfachen, aber ganz artigen und brauchbaren Hafpel. _ 
Emilie, welche mit der Spindel umzugehen wußte, 
mußte mich in dem Gebrauche derſelben unterweiſen, 
und da ich in kurzer Zeit eine ziemliche Geſchicklichkeit 
darin erwarb, ſo ſpannen wir nunmehr, ſo oft es keine 
nöthigere Arbeiten für mich gab, um die Wette. Sie 
naunte mich dabei ſcherzend ihren Herkules, ich fie 
meine Prinzeſſinn Omphale. Sie ſehen, daß wir uns 
mitunter ſogar bis zur Munterkeit erhoben. 

Zuweilen ſuchten wir Einer dem Andern auch durch 
kleine Ueberraſchungen ein Feſt zu machen. So hatte 
ich z. B. mit dem mitgebrachten Blumenſamen einige 
verſteckte Blumenbeete, und um und neben denſelben 
kleine Engliſche. Anlagen heimlich zu Stande gebracht; 
und als dieſe nun in voller Blüte ſtanden, führte ich 


meine Emilie dahin, und überraſchte ſie durch den un⸗ 
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erwarteten Anblick Ihre lebhafte Freude darüber hatte 
etwas ſehr Rührendes für mich, und verſetzte mich in 
eine wehmüthige Stimmung. O Emilie! rief ich aus, 
ich war ungerecht gegen dieſe Blumen und dich! Ihr 
verblüht hier Beide in dieſer Einöde, von Niemand ge- 
ſehen und von Niemand gekannt, und Ich war es, der 
euch hieher führte! 

Lieber Schwärmer, antwortete ſie, indem fi ie ihren 
treuen Arm um meinen Nacken fchlang, wie kannſt du 
ſo ſprechen? Sieht Gott, ſiehſt du, ſieht die Sonne 
uns nicht? Beſuchen nicht Bienen dieſe Blumen? und 
haſt du ihnen hier nicht ein neues Mahl bereitet, wel— 
ches auch uns wieder zu Statten kommen wird? 

So wußte dieſe liebe, heitere Seele den Trübſinn, 
wozu ich nur gar zu viel Hang hatte, immer zu ver⸗ 
ſcheuchen, und mich aufrecht zu erhalten, wenn ich un⸗ 
ter der Laſt meines ſchweren Verhängniſſes erliegen 
wollte. Was wäre, ohne ſie, aus mir geworden? 

Hier ſahen wir Emilien auf uns zukommen. Wat⸗ 
tines benützte einen Vorwand, die Rührung ſeiner tief⸗ 
fühlenden Seele zu verbergen, und ging, indem er ſeine 
edle Gattinn bei mir zurückließ. 


; 4. 


Fortſeßung und Beſchluß der Geſchichte des Herrn von Watti- 
nes und ſeiner Gattinn. 8 2 


Die treffliche Frau meines Freundes ließ ſich bewe⸗ 
gen, den Faden ihrer beiderſeitigen Geſchichte da wie⸗ 
der aufzunehmen, wo ihr Gatte ihn hatte falten laſſen. 
Ich leitete die Erzählung durch die Frage ein: ob ihr 
nicht vor dem erſten Winter, den fie auf der Inſel hät⸗ 
ten verleben müſſen, beſonders bange geweſen fei? 
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Allerdings! antwortete ſie. Der Winter iſt für 
Menſchen, die nicht alle ihre Bequemlichkeiten haben 
können, überall eine traurige und harte Jahrszeit, vor— 
nehmlich aber in Amerika. Nur mit Mühe gewöhnen 
ſich Europäer an die hieſigen Winter. Amerika hat 
eigentlich nur drei Jahrszeiten: Sommer, Herbſt und 
Winter“). Vom Herbſtmonate an bis in den Reifmo⸗ 
nat (November) iſt die Witterung paradieſiſch. Daun 
wechſeln kalte Regengüſſe und Schneegeſtöber mit ein⸗ 
ander ab. Gegen Weihnachten führen Nordweſtwinde 
auf einmahl den ſtrengſten Winter herbei. Die Erde 
wird hoch mit Schnee bedeckt, die Luft ſelbſt ſcheint zu 
Eis gefroren zu ſein. Indeſſen bleibt ſie hell und klar. 
Der Himmel iſt unbewölkt; kein Nebel hindert hier die 
Erdbewohner, zu ihm aufzuſehen, kein Wolkenſchleier die 
Sonne, zu ihnen hinabzublicken. Mit dem Anfange des 
Maies verſchwindet dex Schnee, und acht oder zehn Tage 
nachher iſt Alles grün und Alles in voller Blüte. Man 
glaubt, durch einen Zauberſchlag aus dem Lande des 
Winters in das Land des Sommers verſetzt zu ſein. 

Indeß, fuhr ſie fort, auch dieſe rauhe Jahrszeit 
verfloß uns, unter nützlichen Beſchäftigungen, auf eine 
gar nicht unangenehme Weiſe. Bald machte ich Lich— 
te von Wachs, bald ſchmelzten wir Fiſchotter- und Bi⸗ 
berfett für die Lampe aus, bald ſpannen, bald laſen wir 
zuſammen, bald ſtrickten wir Netze zum Fiſch- und Do: 
gelfange, bald theilte mir mein Karl etwas von ſeinen 
Kenntniſſen durch mündlichen Unterricht mit. Selbſt den 


) Voltaire fand in unſerm Deutſchen Vaterlande gar nur 
zwei, nämlich die Winter- und die Schlechtwetterzeit. 
O, über das ſchöne Land, rief er aus, wo man fieben 
Monate Winter, und fünf Monate ſchlecht Wetter hat! 
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Nutzen und den Gebrauch feiner Meßwerkzeuge, ja fo- 
gar — Sie werden mich auslachen! — ſein Latein 
mußte er mir lehren. Mit dem letzten ging es freilich 
nur ſtümperhaft, weil Wattines zwar einige Lateiniſche 
Werke, aber kein Wörterbuch und keine Sprachlehre 

unter feinen Büchern beſaß. Gleichwol kamen wir end: 
lich doch dahin, daß wir Stücke aus Eicero's Wer: 
ken, aus dem Horaz und Virgil, doch nicht ohne 
Mithülfe Franzöſiſcher Ueberſetzungen, in der Urſprache 
zuſammen leſen konnten. Auch im Engliſchen mußte 
Karl mirfeinigen Unterricht geben, welches mir in der 
Folge, wie Sie hören werden, wohl zu Statten kam. 

Wie lernten wir hier den Werth der Kenntniſſe, wie 
das hohe göttliche Geſchenk der Druckerkunſt ſchätzen! 
Durch ſie waren wir, von allen lebenden Menſchen 
getrennt, von dem Geiſte und Herzen der beſten und 
weiſeſten Menſchen aller Zeiten umgeben, und es fehlte 
uns nie an eben ſo nützlicher, als angenehmer Geſell⸗ 
ſchaft. Wie viel hätten wir entbehrt, wenn wir uns 
dieſer Geſellſchaft nicht zu erfreuen gehabt hätten! So 
aber fühlten wir, bei der täglichen Erweiterung unſerer 
Kenntniſſe, bei der Veredelung unſeres Weſens durch 
ſie und ihre Anwendung, uns oft ſo glücklich, daß wir 
unſere Einſamkeit ſegneten, weil wir, ohne fie, fchwer: 
lich eben ſo emſig und eben ſo raſtlos an unſerer Ver— 
edelung würden gearbeitet haben. 

Auch unſere Begriffe von Tugend und Laſter, 
von Verdienſt und Unverdienſt, von Glück und 
Unglück, wurden jetzt, da das Urtheil oder die Vor⸗ 
urtheile anderer Menſchen keinen Einfluß mehr auf uns 
hatten, mit jedem Tage mehr und mehr berichtiget. Mais 
ches, was ehemahls einen hohen Werth in unſern Au— 
gen gehabt hatte, erkannten wir jetzt für nichtswürdig; 
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manches Andere hingegen, worauf wir in den Zeiten des 
Glücks kaum zu achten gewürdiget hatten, ſchien uns 
jetzt ein großes Gut zu ſein. Die Mode und das 
herrſchende Vorurtheil, wonach wir uns ehemahls rich— 
ten mußten, gingen uns jetzt nichts mehr an. Wir 
lebten uns, und folgten der Natur. Und die Natur 
lohnte uns mit ihrem reichen mütterlichen Segen. Wir 
genoſſen einer ununterbrochenen, feſten Geſundheit, un— 
ſere Kräfte wuchſen, und mit ihnen unſere kleinen nütz⸗ 
lichen Geſchicklichkeiten. Nie hinderte Unverdaulichkeit un⸗ 
fern Schlaf; nie plagte uns Langeweile. Liebe und Arbeit 
würzten jedesmahl unſere einfachen Gerichte, und keine 
Stürme widerwärtiger Leidenſchaften trübten das kleine 
klare Bächlein unſers natürlichen und harmloſen Lebens. 

Von der Verbeſſerung meiner eigenen weiblichen 
Denkart mag folgende kleine Geſchichte zeugen. 

Eine Unbequemlichkeit unſerer Wohnung fiel uns, 
trotz aller unſerer Genügſamkeit, doch zuweilen ſehr zur 
Laſt; die des Mangels eines Fenſters von Glaſe. Be— 
ſonders fühlten wir den Abgang des Lichts beim Leſen 
und ähnlichen Beſchäftigungen an ſtürmiſchen Winter— 
tagen, wo es draußen nichts zu arbeiten gab. Nun fiel 
meinem Karl von ungefähr ein Spiegel in die Hand, 
welchen ich, als ein mir jetzt unnöthiges Werkzeug, 
zwiſchen die Bücher gepackt hatte. Er war einen Fuß 
hoch und ungefähr eben ſo breit. Er betrachtete ihn, 
und ſagte: »Wenn du nichts dawider hätteſt, ſo würde 
ich die Hälfte dieſes Spiegels dadurch, daß ich die Un— 
terlage wegkratzte, zerſtören, und ihn dann als eine 
Fenſterſcheibe in eins unſerer Leinwandfenſter befeſtigen.« 
»Wenn ich nichts dawider hatte ?« rief ich, indem ich 
ihn recht herzlich für den glücklichen Einfall umarmte; 
»ich habe fo wenig etwas dawider, daß ich dich vielmehr 
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recht inſtändig bitte, den ganzen Spiegel zu zerftören, 
damit er uns ganz zum Fenſter dienen könne.« Da er 
noch etwas anſtand, mir dieſe Bitte zu gewähren, er: 
innerte ich ihn, daß in meinem Engliſchen Nähzeuge noch 
ein ganz kleines Spiegelgläschen ſich befinde, womit 
ich, wenn ich bei meinem ländlichen Anzuge ja einmahl 
einen Spiegel nöthig haben ſollte, vollkommen ausrei⸗ 
chen könnte. Jetzt erfüllte er meinen Wunſch. Unſere 
Glückſeligkeit erhielt dadurch einen weſentlichen Zu⸗ 
wachs. Denn da das Fenſterchen nahe bei unſerm Herde 
angebracht wurde, und eine ſchöne Ausſicht auf den See 
eröffnete, ſo konnten wir uns nun zugleich wärmen und 
umſehen. Auch wurde uns das Leſen und Arbeiten da- 
durch ſehr erleichert, und wir konnten jetzt, ſelbſt bei 
ſtürmiſchem Wetter, Alles bemerken, was ſich auf dieſer 
Seite unſerer Hütte zutrug, ohne erſt durch Eröffnung 
eines Leinwandfenſters den Wind, den Regen oder das 
Schneegeſtöber einftürmen zu laſſen. Da nun mein Karl 
auch die Geſchicklichkeit gehabt hatte, über unſerm 
Herde von dem aufgefundenen Thone einen vollkommen 
guten Rauchfang anzulegen, ſo genoſſen wir nunmehr, 
bei demſelben ſtehend oder ſitzend, aller Bequemlichkei⸗ 
ten und Annehmlichkeiten des ſtillen häuslichen Lebens, 
auf die wir in unſerer Lage nur immer Anſpruch ma⸗ 
chen konnten. 

Unſer erſter Winter verfloß daher ungleich ie 
mer, als wir hatten erwarten können. Nur eine Sorge 
lag ſchwer auf meinem Herzen, die ich aber, ſo lange 
es immer möglich war, für mich allein behielt, um mei— 
nen theuern Gatten nicht früher zu ängſtigen, als bis 
ich es nicht mehr würde vermeiden können. Ich fühlte, 
daß ich im nächſtbevorſtehenden Sommermonate (Ju⸗ 
nius) Mutter werden ſollte. Dieſe Ausſicht, in einer 
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Lage, in welcher ich auf keine andere Hülfe, als die der 
allgütigen Vorſehung, rechnen konnte, machte mich oft 
im Stillen ſchaudern. Indeß beruhigte mich doch eini— 
germaßen die Hoffnung, daß wir zu jener Zeit nicht 
mehr allein ſein, ſondern die redlichen Fiſcher, ihrem 
Verſprechen gemäß, wieder auf einige Zeit zu Geſell— 
ſchaftern haben würden, die dann wenigſtens meinen 
armen Mann mit Rath und That würden unterſtützen 
können. Sie konnten mir auch vielleicht aus irgend 
einem nicht gar zu fernen Landhauſe die mir nöthige 
weibliche Hülfe verſchaffen. O Gott, wie groß war 
meine Sehnſucht nach dieſen guten Leuten! Wie oft 
ſtand ich, gegen die Zeit, da ſie wieder zu kommen ver— 
ſprochen hatten, an dem Ufer des Sees mit beklemmter 
Bruſt, und ſchaute ſehnſuchtsvoll nach dem entgegenge— 
ſetzten Strande hin, wo ihre Wiedererſcheinung mich be— 
glücken ſollte. Aber ach! immer umſonſt! 

Sie war bei dieſen Worten ſehr bewegt, und drückte 
den kleinen Karmil, welcher neben ihr ſtand, feſt an 
ihre Bruſt. Armer Unſchuldiger, ſagte fie, du theilteſt 
meine Angſt, ohne es zu wiſſen! Sie war unvermögend, 
mehr zu ſagen, als: mein Mann wird Ihnen das Ue— 
brige erzählen. Und fo verließ fie mich. 

Meine Erwartung war geſpannt. Ich eilte, Wat: 
tines aufzuſuchen, um ihn zu bitten, mich über den fer— 
neren Verlauf des wichtigſten Abſchnitts ihres einſamen 
Lebens nicht lange in Ungewißheit zu laſſen. Er 
war auch gütig genug, ſich zur Fortſetzung dieſer 
rührenden Geſchichte ſogleich bereitwillig zu zeigen; 
aber, ſetzte er hinzu, das wird ſich beſſer auf unſerer 
Inſel erzählen laſſen, weil es ihnen nicht gleichgültig 
ſein wird, auch das Oertliche des allermerkwürdigſten 
Auftrittes unſers Lebens zugleich mit in Augenſchein 
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zu nehmen Es wurde feſtgeſetzt, daß wir am folgenden 
Tage hinüberſchiffen wollten. 

Es geſchah. Wattines führte mich zuerſt in die 
Hütte. Sie werden ſich ſchon müſſen gefallen laſſen, 
ſagte er, dieſe gute Hütte noch einmahl zu beſuchen. 
Es iſt mir unmöglich, bei ihr vorbeizugehen, ohne 
aufs neue das Andenken an jene, bald angſtvollen, 
bald unausſprechlich ſeligen Stunden zu feiern, die ich 
unter dieſem Dache verlebt habe. Ach! fuhr er fort, 
da wir hineingegangen waren, unter allen Sorgen und 
Bekümmerniſſen, die mich hier gedrückt haben, war doch 
keine ſo groß und ſchwer, als diejenige, welche mein 
Herz von dem Augenblicke an belaſtete, da ich Emiliens 
Schwangerſchaft bemerkt hatte. Ich ſah, daß der En: 
gel, aus Schonung für mich, ein Geheimniß daraus 
machen wollte, und mußte nun, um ihrer zu ſchonen, 
mich ſtellen, als habe ſie ihren Zweck bei mir erreicht. 
Deſto jämmerlicher aber war mein Zuſtand. 

Auch ich ſuchte mich anfangs durch die Hoffnung 
zu beruhigen, daß unſere Freunde, die braven Fiſcher, 
nun bald zurückkommen und mich mit Rath und Hülfe 
unterſtützen würden. Aber als die Zeit, in der wir ſie 
erwarten mußten, beinahe vorüber und es nun leider! 
mehr als wahrſcheinlich war, daß wir ſie, dieſes Jahr 
wenigſtens, nicht wiederſehen würden, da ſtieg meine 
Augſt zu einem Grade, der mit Worten nicht beſchrie⸗ 
ben werden kann. 

Es mußte jetzt, wenn ich unter der Bürde dieſer 
Angſt nicht erliegen ſollte, zwiſchen Emilien und mir 
endlich zu einer Eröffnung kommen. Um dieſelbe auf 
die ſanfteſte Weiſe einzuleiten, ergriff ich einen Band 
der Encyklopädie, worin der Artikel: von der Pfle⸗ 
ge der Geſundheit einer ſchwangern Frau, enthalten iſt, 
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ſetzte mich damit, und las. Nicht lange, ſo kam Emilie 
herbei, und lehnte ſich über meine Achſel, um zu ſehen, 
was ich läſe. Ich umſchlang ſie mit einem meiner Arme. 
Nach einigen Augenblicken fühlte ich ihre Hand zittern, 
ihr Herz klopfen. Ich drückte ſie an mich, ſah mit 
ſchmelzender Liebe zu ihrem holden Angeſichte empor, 
und ſagte in dem ſanfteſten Tone, den meine Stimme 
anzugeben vermochte: Emilie! warum zittert deine Hand? 
Warum weicht dein Auge meinen liebevollen Blicken 
aus? Plötzlich ſtürzte ein Strom von Thränen aus 
ihren ſchönen Augen; ſie ſchlang beide Arme feſt um 
meinen Hals, und ſagte ſchluchzend: Ach Karl! du haſt 
es alſo errathen? — Ja, meine Liebe, antwortete ich, 
indem ich meine heißen Lippen auf die ihrigen drückte; 
dein Geheimniß iſt das Heiligthum meiner Seele, das 
ich höher achte, als mein Leben. ö 

O, mein theurer Karl! rief ſie jetzt, vergieb, vergieb 
der Natur und mir den Zuwachs an Laſt und Sorgen, 
den ich dir gebären werde! Aber Gott wird dich un— 
terſtützen und ſegnen. 

Ja, meine gute Emilie, antwortete ich, er wird 
mich durch dich ſegnen, er wird mich um deiner Tu— 
gend und um der Unſchuld unſers Kindes willen unter: 
ſtützen. re - 

Nun bekamen unſere lange verhaltenen Gefühle Luft, 
die vertraulichſte Eröffnung war eingeleitet, und wir 
konnten von nun an mit einer Art von Heiterkeit und 
Ruhe über dieſe unſere große Angelegenheit uns unter— 
halten. Wir laſen im Büffon und in der Eneyklopädie 
die Naturgeſchichte des Menſchen, um für das 
nahe Bedürfniß nützliche Kenntniſſe einzuſammeln. Emi⸗ 
lie muſterte auch unſer Leinenzeug, und nähete fleißig, 
um für den geliebten kleinen Fremdling, den ſie unter 
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ihrem Herzen trug, alles Nöthige auf die Zeit ſeiner 
Ankunft vorzubereiten. 

Wattines hatte die Hütte jetzt mit mir verlaſſen, 
und führte mich nach der entgegengeſetzten Seite der 
Inſel, wo ich noch nicht geweſen war. Unterweges 
fuhr er fort: b 

Noch immer hatten wir eine, wenn gleich ſchwache, 
Hoffnung unterhalten, daß unſere Freunde, die Fiſcher, 
doch vielleicht noch kommen könnten. Tauſendmahl hat⸗ 
ten wir über den See hin nach ihnen ausgeſehen; aber 
immer umſonſt. Jetzt, da die Zeit der Zugſiſche, um 
welcher willen ſie hieher zu kommen pflegten, gänzlich 
verſtrichen war, erloſch das letzte Fünkchen unſerer Hoff⸗ 
nung. Emilie blieb indeß gefaßt und, wenigſtens dem 
Anſehen nach, heiter; nur ich verſank in unausſprechli⸗ 
chen Kummer. Die Frage: was aus dem geliebten 
Weibe, was aus ihrem Kinde und was aus mir wer— 
den ſollte, wenn ſie in der bevorſtehenden bangen Ge⸗ 
burtsſtunde aller Hülfe entbehren müßte, lag wie eine 
Welt auf mir, und beklemmte mein Herz mit ſolcher 
Angſt, daß ich nicht wußte, wo ich bleiben und wozu 
ich ſchreiten ſollte. Emilien entging mein Zuſtand nicht; 
ſie hatte verſchiedentlich, theils um mich durch Arbeit zu 
zerſtreuen, theils aber auch, um einen Plan, über wel— 
chem ſie zu brüten ſchien, deſto ungeſtörter zur Reife zu 5 
bringen, mich von ſich zu entfernen gewußt. Da aber 
meine Angſt es mir unmöglich machte, ſie lange aus 
dem Auge zu verlieren, ſo beobachtete ich einige Mahle 
von fern, daß ſie zu ſolchen Zeiten nach demjenigen Ufer 
der Inſel ging, wohin ich Sie jetzt führe, und eine 
Zeit lang nach dem gegenüberliegenden Strande blickte. 
Auch hatte ſie, um eben dieſe Zeit, mich zuweilen 
gebeten, wieder mit ihr zu ſchwimmen, um, wie ſie ker. 


7 


\ 


nach dem See Oneida. 185 


nicht aus der Uebung zu kommen. Der Zuſammenhang 
zwiſchen Dieſem und Jenem war mir ein Räthſel. 
Dieſes Räthſel ſollte mir jetzt aufgeſchloſſen werden. 
Emilie, welche nunmehr alle ihre Maßregeln hinläng⸗ 
lich überdacht und feſtgeſetzt hatte, wünſchte ſich eine 
Bewegung zu machen, und führte mich unmerklich bis 
zu dieſem Platze. (Wir waren jetzt auf einem abwech— 
ſelnd mit kleinen Blumenſtücken geſchmückten Schlan⸗ 
genwege bis an das Ende des Gebüſches zu einem offe— 
nen, durch angepflanzte Bäume und Moosbänke verſchö— 
nerten Platze dicht am See gekommen.) Hier, fuhr 
Wattines fort, ſollen Sie das große Herz meiner einzi⸗ 
gen Emilie ganz kennen lernen. Sie faßte hier meine 


Hand, blickte mich mit erde aber ernſter Miene 


an, und ſagte: 

Beſter Mann! der Tag iſt 30 an welchem die 
Natur uns ein ſüßes Unterpfand unſerer Liebe ſchenken 
will. Ich habe es unter meinem Herzen vor allen hef— 
tigen Bewegungen meines Leibes geſchützt; ich bin un— 
abläſſig bemüht geweſen, alle leidenſchaftliche Aufwallun⸗ 
gen, die ihm hätten ſchädlich werden können, ſorgfältig 
zu vermeiden. Jetzt wünſche ich nun auch, es geſund 
zur Welt zu bringen. Aber meine und deine gänzliche 
Unwiſſenheit in Allem, was bei ſeiner Geburt zu ſeiner 
und meiner Erhaltung geſchehen muß, zwingt mich, dir 
einen Wunſch zu äußern. — 

Welchen? welchen? meine theure Emilie, rief ich 


haſtig aus, indem ich fie mit Heftigkeit an mein Herz 
drückte. Ich erwartete, daß ſie mich bitten werde, hin— 


über zu den Indiern zu ſchwimmen, und zu verſuchen, 
ob ich Eine ihrer Frauen bewegen könne, auf unſere 
Inſel zu kommen, um ihr Beiſtand zu leiſten, und war 
bereit, augenblicklich ins Waſſer zu ſpringen. Aber das 


186 Reiſe eines Deutſchen 

war nicht ihre Meinung. Schwimme, ſagte ſie mit 
feſter, ruhiger Stimme, mit mir hinüber zu den Hüt⸗ 
ten unſerer Indiſchen Nachbarn jenſeit des Sees. 
Dort werde ich Perſonen meines Geſchlechts finden, die 
mir Hülfe leiſten können. Unſere Fiſcher verſicherten 
uns ja, daß dieſe Leute gut ſeien. Mein Anblick und 
unſere Hülſloſigkeit wird fie rühren. Es find ja Men⸗ 
ſchen, wie wir; ſie werden uns Menſchlichkeit beweiſen. 
Ich ſehe, fuhr ſie fort, da ich vor Erſtaunen über dieſen 
unerwarteten Antrag kein Wort hervorbringen konnte, und 
unwillkührlich nach jener Gegend hinblickte, wo die Hüt— 
ten der Indier in der Waldung verſteckt liegen, ich ſehe, 
daß deine Blicke die Entfernung jenes Ufers meſſen; aber 
fürchte nicht, mein Lieber, daß ich unter der Anſtren— 
gung des Schwimmens erliegen werde. Ich habe ja 
erſt in dieſen Tagen meine Kräfte durch Schwimmen 
geprüft, und gefunden, daß ſie hinreichend ſind. Und 
ſollte ich nicht mit Zuverſicht darauf rechnen dürfen, 
daß Gott mir beiſtehen wird, eine der heiligſten Pflich⸗ 
ten zu erfüllen, die er mir aufgelegt hat? Uebrigens 
habe ich in dieſen Tagen das ganze Ufer unterſucht 
und gefunden, daß dies die beſte Stelle zum Ueberſetzen 
ſein wird, weil hier der See am ſchmalſten iſt. 

— Sie können ſich meine Empfindungen bei dieſem 
Autrage denken. Schmerz, Liebe und Bewunderung 
warfen mich zu ihren Füßen hin. Ich beſchwor fie, in: 
dem ich ihre Knie umklammerte, ſich den Gefahren die⸗ 
ſes Unternehmens nicht auszuſetzen, ſondern mich allein 
hinüberſchwimmen zu laſſen, um zu verſuchen, ob ich 
eine der Indiſchen Frauen bewegen könne, hierher zu 
kommen. Allein Emilie blieb unbeweglich. Ich habe 
Alles überlegt, ſagte ſie. Es iſt gegen die Sitte jener 
Weiber, einem fremden Manne zu folgen. Die beſte 
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unter ihnen hat ſelbſt Kinder und einen Mann, der ſie 
liebt. Wie ſollte fie dieſe verlaſſen, um zu einer Unbe- 
kannten zu ſchwimmen, von der ſie mit Recht erwarten 
kann, daß ſie, wenn i fee ihrer Hülfe nöthig hat, zu ihr 
komme? | 

Ich nannte ſie eine heldenmüthige Mutter. — Auch 
hoffe ich, antwortete ſie ſchnell und ſcherzend, daß ich 
dir einen Helden gebären werde; denn käme es nur 
auf ein Mädchen au „ſo bedürfte es ja fo vieler e 
ſtände nicht. 

Beim Zurückgehen nach unſerer Wohnung redete ſie 
von den Zurüſtungen zu unſerer Reiſe, und es zeigte 
ſich, daß fie Alles bedacht und ſchon Alles beſorgt und 
zurecht gelegt hatte. Ein blauer Manusſchlafrock von 
Leinwand, der ihr auf der Reiſe zum Staubmantel 
gedient hatte, das fertige Kinderzeug, ein paar Hemden 
für ſie, und meine Matroſenkleidung ſollten in einige 
Biberfelle gepackt, und dieſes Bündel im Ueberſchwimmen 
vor uns hingeſtoßen werden, damit ſie ſich am jenſeitigen 
Ufer trocken kleiden könne. Unſer ganzes Hausweſen 
war gleichfalls ſchon für die Zeit unſerer Abweſenheit 
beſtellt; nur für die Hühner mußte noch geſorgt wer— 
den. Ich machte eine Umzäunung auf einem Platze, 
wo ſie Gras hatten, grub Gefäße in die Erde, die ich 
mit Waſſer anfüllte, und ſtreuete ſo viel Futter umher, 
als nöthig zu ſein ſchien. Wie beklemmt mir das Herz 
dabei war, und in welchem Zuſtande ich die Nacht hin— 
brachte, verſuche ich nicht, Ihnen zu beſchreiben. Ei: 
nem Miſſethäter, der am folgenden Tage aufs Blutge⸗ 
rüſt geführt werden ſoll, kann nicht ſchrecklicher zu Mu— 
the ſein. N 

Die Nacht war jetzt vorüber. Emilie trieb. Als 
ich ſie der Hütte, den Hühnern, den Blumen Abſchied 
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ſagen hörte, und von ihrer Hand mich fortgezogen fühlte, 
glaubte ich, der Athem würde mir vergehn. Ich ſchwankte 
an ihrer Seite. Der heldenmüthige Engel war zwar 
auch gerührt; aber dabei gefaßt, heiter und ruhig. Sie 
warf noch zuletzt der aus unſern Augen verſchwinden⸗ 
den geliebten Hütte Küſſe zu, und ging nun raſchen 
Schrittes mit mir fort zu dieſem Platze. 

Hier rüſtete ſie ſich muthig und ſogar ſcherzend zum 
Schwimmen. Sie umarmte mich noch einmahl, und 
blickte, an meine Bruſt gelehnt, zum Himmel. Ich 
konnte nicht reden; ich konnte nur zu Gott hinaufſehen, 
und ihm nur heiße Thränen, ſtatt eines Gebetes um 
Beiſtand, darbieten. Ich ſchloß dabei Emilien feſt in 
meine Arme; aber ſie wand ſich los, und ſagte: Komm, 
mein Freund, die Sonne muß uns noch hinübergeleiten. 
Damit eilte fie ins Waſſer. Als fie tief genug hinein⸗ 
gegaugen war, und nun zu ſchwimmen anfing, blickte ſie 
noch einmahl nach der geliebten Inſel. zurück, fchöpfte 
dann Waſſer in ihrer hohlen Hand, küßte es, ſtreichelte 
die Waſſerfläche umher, und ſagte mit bittender Stimme: 
Tragt mich wohl hinüber, ihr freundlichen Fluten! — Ich 
ſchwamm, Gott ſah, in welchem Zuſtande! ihr zur Seite. 
Der einzige Troſt, der mich aufrecht hielt, war der, daß 
ich ſie nicht überleben würde, weil ich feſt eutſchloſſen 
war, ſie bei entſtehender Gefahr entweder zu retten, 
oder mit ihr zugleich zu ſterben. 

Gott begleitete uns. Wir kamen glücklich hinüber. 
Vor Freude zitternd umarmten wir uns. Dann half 


ich Emilien anziehen, und nun machten wir uns auf 


den Weg nach den Hütten, die wir durch dichtes Ge— 
büſch hervorragen ſahen. 

Gleich bei der erſten fanden wir zwei Weiber, die 
ihren Kindern gekochten Mais zu eſſen gaben. Sie be⸗ 
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trachteten uns einen Augenblick mit Verwunderung; 
dann ſprang die Eine auf, und ſah des Weges hin, auf 


welchem wir kamen, vermuthlich, um wahrzunehmen, 


ob nicht noch mehr Leute folgen möchten. Emilie winkte 
ihr ein Nein! zu, faßte ſie bei der Hand, zeigte auf 
ihren hohen Leib, und trug ihr in gebrochenem Eng— 
liſch ihre Bitte ſo rührend vor, daß die Indierinn, ohne 
die Worte zu verſtehn, doch die Bedeutung derſelben 
durch die begleitende Zeichenſprache errieth. Die gute 
Frau ſuchte nun auch von ihrer Seite ſich verſtändlich 
zu machen; ſie legte die Hand auf die Bruſt, wobei ſie 
einige abgebrochene Silben mit fanfter Stimme hören 
ließ, ſtreichelte hierauf wohlwollend Emiliens Hand, 
zeigte ihr den Eingang der Hütte, ließ fie neben ſich 
ſitzen, beſah und befühlte ihre Kleidung, und gab ihr 
haſtig durch Zeichen zu verſtehen, daß ſie den Gürtel, 
welcher den Schlafrock zuſammenhielt, ſogleich löſen 
möchte, weil er ihr und ihrem Kinde ſchaden würde. 
Die andere Frau, welche uns verlaſſen hatte, kam 
jetzt eilend zurück, und brachte einen ſtarken jungen 
Mann mit, der einen kleinen muntern Knaben an der 
Hand führte. Dieſer blickte mir ſcharf in die Augen, 
und fragte auf Engliſch, was wir wollten? und wo 
wir herkämen? Ich antwortete eben fo kurz, von der 
Inſel! Emilie, die über den Ton der Frage und der 
Antwort erſchrocken war, ſchmiegte ſich mit dem einen 
Arme an mich, ſtreckte den andern gegen das Kind aus, 
und ſagte, ſich gegen den ernſten Indier hinbeugend, 
mit flehender Stimme: O, laß mich hier, um deines Soh— 
nes willen, dieſem guten Manne auch einen Sohn ge— 
bären! Aber nun waren auch ihre Kräfte erſchöpft. 
Sie ſank halb ohnmächtig in meine Arme. Die Eine 
der guten Weiber half mir, ſie zu unterſtützen, die 
C. Neue Reifen. ter Theil. 13 
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Andere holte eine Bärenhaut aus der Hütte, um ſie 
darauf zu legen. Der Indier aber, der uns mit ſtum⸗ 

mer Empfindung zugeſehen hatte, ſtreckte die Hand ges 
gen den Himmel aus, und ſagte mit Nachdruck: bei 
dem Gotte der Sonne und der Erde, du 
ſollſt hier ſicher wohnen und Hülfe haben! 
Hierauf rannte er eiligſt fort, kehrte aber eben ſo ſchnell 
zurück, und brachte einen Armvoll weichgeklopfter Bi⸗ 
berfelle, breitete ſie auf dem Boden aus, und winkte 
Emilien, ſich darauf zu legen. Da dieſe etwas ſchüch⸗ 
tern: Warum? fragte, antwortete er freundlich: Du 
mußt ruhen, denn dein Sohn wird dich oft müde ma: 
chen, bis er ſo groß iſt, als dieſer da. Mit dieſen 
Worten hob er den vierjährigen hübſchen Knaben auf, 
und küßte ihn herzlich. - 

Emilie war gerührt. Sie weinte, und küßte dem 
Knaben die Hände. Auch mir trat eine Thräne ins 
Auge. Der Indier aber wiſchte ſie mir raſch weg, und 
ſagte: Komm, ſei ein Mann! Laß das Weib bei den 
Weibern. Meine Schweſter iſt gut. Ich ſtutzte, und 
wollte Emilien nicht verlaſſen. Dieſe aber bat mich 

ſelbſt, dem Manne zu folgen. Ich bin in Gottes Schutz, 
ſagte ſie, und habe Vertrauen zu dieſen Töchtern der 
Natur. Ich ging alſo. 

Der gute Indier ſuchte mich zu zerſtreuen. Er 
ſagte mir, daß die Männer der beiden Weiber mit an⸗ 
dern jungen Leuten ſehr weit hin auf der Jagd wären, 
und daß dieſe Beiden unterdeſſen, weil ſie ſich liebten, 
zuſammen in einem Wigwham (ſo nennen ſie ihre 
Hütten) wohnten. Wir gingen unter blühenden Akazien 
hin bis an das Ufer des Sees. Der Indier zeigte 
nach der Inſel und ſagte: Dort iſt deine Heimath! Dort 
zwiſchen den Bäumen ſteht dein Wigwham! Er bemerkte 
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die Sehnſucht, womit ich hinüberblickte, und es war 
ihm recht, daß ich meine Erde liebte. 

Freundlich fragte er: haſt du auch Mais und 
Squash )? Mais habe ich, war meine Antwort, 
aber das Andere kenne ich nicht. Du ſollſt es haben, 
verſetzte er, und dann deine Erde noch mehr lieben. 
Ich fragte ihn, wo er Engliſch gelernt hätte? und er 
antwortete mit einem Gemiſch von Trauer und Stolz: 
von meinem Vater Nesquehiounah, ſonſt auch der 
Oberſt Louis genannt, der den Amerikanern ihre Frei— 
heit erfechten half. Wie erſtaunte ich, als ich dieſen 
Namen hörte! Mein Vater und mein Oheim, welche 


in dem Engliſch-Amerikaniſchen Kriege an der Seite 


dieſer Indiſchen Helden fochten, hatten mir oft mit 
großer Achtung von ihm erzählt. Er war eigentlich 
ein Jrokeſe, leiſtete aber den Amerikanern durch Ver: 
ſtand und Muth ſo gute Dienſte, daß er bis zum Ober⸗ 
ſten befördert wurde. Nach geendigtem Kriege kehrte 
er nicht in ſeine Heimath zurück, ſondern ließ ſich bei 
den Indiern zwiſchen dem Oneida- und Ontario⸗See nies 
der. Vorher kam er nach Neuyork, um mit einem 
ſeiner Europäiſchen Freunde noch einmahl die Friedens— 
pfeife zu rauchen. Er war ſchon wieder ganz als ein 
Indier gekleidet. »Die Oneida's,« fagte er, „haben mir 
ein Stück Land und Wald hier am See gegeben (auf 
eine an der Wand hängende Karte zeigend). Mein Weib 
und meine Kinder haben ſchon einen Wigwham dort 
errichtet. Ich kann nicht mehr nach meiner alten Woh— 
nung in Kanada zurück. Die Krieger des Königs Georg 
wiſſen, was durch mich geſchehen iſt; ſie würden ſich 
rächen wollen, und die Meinigen ſtritten wieder gegen fie, 
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. 13 * 


192 Reife eines Deutſchen 


Aber die Blätter des Baums meines Lebens beginnen 
zu welken, der Kopf des Nesquehiounah wird weiß. 
Nachdem ich mich ſo lange bewegt und bemüht habe, 
will ich nun nichts mehr, als meine Pfeife in Ruhe 
rauchen. Wohin ſollte ich ſonſt meine Bärenfelle tra⸗ 
gen, als an einen Ort des Friedens? Meine Augen 
werden dunkel, meine Ohren fangen an zu verroſten, 
ich bin zum Jagen zu alt. In dem nahen Fluſſe bei 
meinem Wigwham will ich Salme fangen, mein Weib 
wird ſie räuchern, meine Kinder gehen auf die Jagd 
und bauen Mais. Ruhe iſt der Reichthum der Alten, 
deßwegen habe ich die Europäiſche Schale abgelegt, und 
meine vaterländiſche Rinde wieder genommen. « 

Ein paar eben erſt angekommene Europäer, welche 
zugegen waren, und ihn anfangs mit einer Art von 
Schauer angeblickt hatten, ſtaunten, da ſie ihn ſo ſehr 
deutlich Engliſch reden hörten. Sie wandten ſich jetzt 
an den Hausherrn, und fragten auf Franzöſiſch: Iſt das 
nicht ein Wilder? Aber wie erſchraken fie, als hierauf 
der vermeinte Wilde ihnen eben ſo fertig nun auch in 
ihrer Sprache raſch antwortete: 

»Ein Wilder? Ihr Leute vom Aufgange der Sonne 
habt wunderliche Begriffe. Ich ein Wilder? O, ich 
habe lange genug unter den Weißen gelebt, um zu 
wiſſen, daß ſie, nicht die Menſchen im Walde, 
Wilde ſind! Haben wir Gefängniſſe und Rechtshändel, 
wie ſie? Belügen und betrügen wir einander, wie ſie? 
Sind wir nicht frei, wie die Vögel des Himmels, und 
ſie Sklaven, wie die Hunde? Haben wir ihre Thor— 
heiten, ihre Laſter, ihre Krankheiten, ihren Kummer? 
Nein, ſage ich euch! Wir ehren das Alter, ihr ver— 
achtet es. Eure brennenden Waſſer ſchmecken gut, aber 
machen uns toll. Ich und die Meinigen ſagen: das 
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Land, wo der Tag anfängt, iſt ein ſchlechtes Land, und 
nicht ſo gut, als das unſrige. Dort geht die Sonne 
nur vorbei, hier geht fie zur Ruhe. Ein Europäifcher 
Pfaff ſagte mir einmahl, daß unſer Leben zu leer ſei. 
Jetzt weiß ich, daß das eurige zu voll iſt. Ein böſer 
Geiſt treibt euch, und läßt euch keine Ruhe, bis ihr 
ſterbet. Kitſchi Manithu “) wird für uns ſorgen. 
Er iſt gut und der Vater aller Menſchen. Er gebe 
dir, fuhr er fort, indem er ſeinem Freunde die Hand 
ſchüttelte, gute Gedanken, bis du nach Oſten zurück— 
kehrſt. Wenn du jemahls an die Gewäſſer des großen 
Ontario reiſeſt, ſo frage nach dem Wigwham des Nes— 
quehiounah. Du wirſt unter ſeiner Baumrinde Schutz 
und Speiſe finden. « 

Sie verzeihen mir, fuhr Wattines fort, dieſe kleine 
Abſchweifung von meiner Geſchichte. — So ſah ich 
mich alſo mit meiner Gattinn auf einmahl in einer mir 
ſchon längſt bekannten Familie! Der wackere junge In— 
dier freuete ſich, als er mich von der mir bekannten Ta— 
pferkeit und Klugheit ſeines Vaters mit Hochachtung 
reden hörte; er führte mich in ſeine eigene Hütte, und 
zeigte mir die Stelle, wo er ſtarb. Nun ließ er mich 
aus ſeiner Pfeife rauchen, gab mir aber bald darauf 
eine eigene, und nachdem ich einige Züge daraus gethan 
hatte, tauſchte er mit mir, und ſicherte mir dadurch 
ſeine Freundſchaft zu. Dies iſt die allgemeine Sitte 
dieſer Indier. Hat man die Pfeife mit ihnen gewech— 
ſelt, ſo kann man ſich auf ihre Freundſchaft verlaſſen. 

So erfreut ich nun aber auch über dieſes Merk— 
mahl ſeines Wohlwollens war, ſo konnte ich doch mei— 
ner Sehnſucht nach Emilien nicht länger widerſtehen, 
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und bat ihn daher, mich zu ihr zurückzuführen. Sie 
ſaß in der Hütte, zwiſchen den beiden Indierinnen, die 
ihr freundlich zuredeten. Es machte ſie glücklich, mich 
wiederzuſehen. Sie fühlte, ſagte ſie mir, daß ihre Ent⸗ 
bindung nahe wäre; die Anſtrengungen beim Schwim⸗ 
men und die Erſchütterungen ihrer Seele hätten die 
Zeit beſchleuniget. Sie hätte freilich gewünſcht, daß 
ich die Nacht über bei ihr bleiben möchte, allein da ſie 
gewiß wäre, daß die Weiber mich nicht in der Hütte 
dulden würden, ſo bäte ſie mich nur, in der Nähe zu 
bleiben. Kaum hatte ich dieſen Wunſch meinem Indier 
mitgetheilt, ſo eilte er, mir neben der Hütte, mit einem 
Bärenfelle, mit fünf Stangen und Birkenrinde, einen 
eigenen halben Wigwham zu machen. Die Weiber ga⸗ 
ben uns unterdeß von einem in Aſche gebratenen Squash 
oder Kürbiſſe und geröſteten Mais zu eſſen. Wir fan⸗ 
den Beides, ſo bereitet, wirklich ſehr wohlſchmeckend. 
Statt der Löffel mußten wir uns länglicher Muſchel⸗ 
ſchalen bedienen. 

Ich bat den Indier, ſeiner Schweſter zu ſagen, daß 
ſie Emilien lieben möchte, weil man ihre Aeltern, ſo 
wie auch meinen Oheim und Bruder gemordet habe. 
Sie vernahmen dies mit theilnehmenden Gefühlen, bei 
dem Worte Bruder aber faßte die gute Indierinn 
die beiden Hände des ihrigen, und drückte ſie mit In⸗ 
nigkeit an ihre Bruſt. Sie ſagte dabei Etwas in ihrer 
Landesſprache, welches ihr Bruder mir ſo erklärte: 
Alha (ſo hieß fie) ſagt, daß du, weißer Mann, unglück⸗ 
lich biſt, keinen Bruder mehr zu haben. 

Mit dem Einbruche der Nacht wuchs meine Un⸗ 
ruhe, weil ich Emilien leiden ſah. Gleichwol mußte 
ich mich entfernen, und die Weiber machten die Hütte 
ringsumher ganz zu. Der Indier ging ſchlafen. Mich 
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aber trieb die Angſt ins Freie. Ich warf mich nieder 
und betete. Ach, nie, nie war mein Herz gepreßter, 
als in dieſer angſtvollen nächtlichen Stunde. Ich kehrte 
wieder zurück, lag eine Zeit lang an der Schwelle der 
Hütte, und lauſchte. Da aber bald Alles ſtill darin 
wurde, ſo vermuthete ich, daß meine Emilie und die 
guten Weiber mit ihr eingeſchlafen wären, und kroch 
nun ſelbſt auch unter mein Bärenfell. Von Angſt und 
Kummer ermüdet, ſchlief ich ein. 

Ich weiß nicht, wie lauge ich gelegen haben mochte, 
als ich durch die wimmernde Stimme eines ſchreienden 
Kindes geweckt wurde. Gott! wie durchdrang dieſe 
Stimme mein Herz! Ich taumelte gegen die Hütte, rief 
Emilien, und ſuchte hineinzudringen. Sie antwortete 
mir: »Sei ruhig, lieber Karl, und danke Gott für das 
Leben deines Sohnes! Mir iſt wohl, aber ſelbſt in 
meines Vaters Hauſe würde ich dir in dieſem Augen— 
blicke den Zutritt verſagen müſſen.« Ich blieb, außer 
mir vor Sehnſucht und Entzücken, neben der Hütte 
auf meinen Knien liegen, und benetzte den Boden mit 
heißen Freudenthränen, die ich dankbar zu Gott weinte. 
Als der Himmel ſich röthete, kam der gute Indier, 
um ſich nach mir umzuſehen, ehe er auf die Jagd ginge. 
Er gab mir eine ſchon angezündete Pfeife, und freuete 
ſich meines Glücks, da ich ihm ſagte, daß mir ein 
Sohn geboren wäre. 

Jetzt erlaubte mir Emilie, zu ihr zu Sonnen. Ich 
ſtuͤrmte wonnetrunken in die Hütte, ſtürzte neben ihr 
nieder, und benetzte ihren Schooß mit ſüßen Freuden: 
thraͤnen. Aber wie zerriß es zugleich mein Herz, ſie 
als Wöchnerinn in dieſer armſeligen Hütte, auf Biber— 
fellen liegend, ihr Kind, mit einer Fiſchotterhaut be— 
deckt, in ihren mütterlichen Armen, und nicht weit von 
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ihr die beiden Indiſchen Weiber mit drei Kindern im 
tiefen Schlafe zu ſehen! Ach, Emilie, ſchluchzte ich, du 
und unſer Sohn in dieſer Lage! 


Gott ſei dafür gedankt! antwortete ſie. In Paris 
wurden Robespierre's Fiſchweiber die Edelfrau und ih⸗ 
ren Sohn nicht ſo liebreich gepflegt haben, als ich und 
dein Kind es in dieſer Hütte ſind. Lieber! ſetzte ſie 
hinzu, wir haben nichts, um dieſe guten Weiber zu be⸗ 
lohnen. Gieb Einer von ihnen deinen Trauring, ich 
gebe den meinigen der Andern. Wir haben hier ein 
beſſeres Unterpfand unſerer Liebe, und gebrauchen nun 
der goldenen nicht mehr. \ 


Sie wünſchte hierauf, daß ich, ehe die Weiber er⸗ 
wachten, das Kind taufen möchte. Kniend nahm ich 
aus einem hölzernen Napfe, welcher neben ihr ſtand, 
einige Tropfen, und verrichtete den kriſtlichen Gebrauch. 
Ach! wir hätten keines Waſſers dazu bedurft, ſo reich⸗ 
lich floſſen unſere Freudenthränen auf des Kindes Stirn! 
Ich wollte es nach dem geliebten Namen der Mutter 
Emil nennen; aber fie verlangte, daß ich den meinigen 
hinzufügen ſollte, und ſo erhielt der Knabe den Namen 
Karl Emil, woraus in der Folge die Abkürzung 
Karmil entſtand. 


Bald nachher erwachten die Weiber, und ſtanden 
auf, um Mais zu kochen. Davon gaben ſie ihren Kin⸗ 
dern und mir. Für Emilien ſtellten ſie auch einen Theil 
mit einer Muſchel hin, und wollten nun zu ihrer Feld⸗ 
arbeit gehen. Ich faßte die Hand der Alha, deutete 
auf Emilien und ihr Kind, gab ihr meine Dankgefühle 
durch Zeichen zu verſtehen, und ſteckte ihr den Ring 
an den Finger; Emilie that ein Gleiches mit der an⸗ 
dern Frau. Beide ſchienen darüber vergnügt zu ſein, 
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belehrten hierauf Emilien durch Zeichen, wie ſie das 
Kind behandeln müſſe, und verließen uns. f 

Emiliens Wohlſein ſchien mir ein Wunder. Ich 
ergoß mich in Dank- und Freudenthränen darüber. 

Wir erinnerten uns, geleſen zu haben, daß die In— 
dier ſich geſchmeichelt fühlen, wenn man ihren Namen 
annimmt, und beſchloſſen, dieſen Umſtand zu benützen. 
Als daher mein Freund gegen Abend zurückkam, und 
mich fragte, ob ich noch froh ſei? hob ich meinen 
Sohn in der Thür der Hütte gegen die Sonne empor, 
und nannte ihn Nesquehiounah, worüber mein In⸗ 
dier und ſeine Schweſter ihre große Zufriedenheit be— 
zeigten. Der Mann faßte die eine Hand des Kindes, 
und ſagte, Kitſchi Manithu ſoll dich leben laſſen 
und ſtark machen! Ich will dich jagen und fifchen lehren. 
Dann rief er ſeinen Hund, ſtreichelte ihn, und ſagte 
zu mir, wenn du einmahl deinen Sohn im Walde ver— 
lierſt, wie Derik, der Holländer, ſo rufe mich und 
meinen Hund, damit wir dein Kind wiederfinden, wie 
Teweniſſa und ſein Hund Oniah den Sohn De— 
rik “) fanden. — Sie erinnern ſich wol, ſagte Wat: 


*) Ein Pflanzer am Fuße der blauen Berge hatte feinen vier— 
jährigen Knaben verloren. Die Aeltern und ihre Freunde 
durchliefen voll Angſt die ganze Gegend des Waldes, und 
riefen unaufhörlich den Namen des Kindes. Umſonſt! 
Der Gedanke, daß ein wildes Thier es zerriſſen habe, 
durchbohrte ihr Herz. Ein Indier, Teweniſſa, welcher 
darauf zukam, ſagte: „Gebt mir Schuhe und Strümpfe 
eures Sohnes, die er erſt kürzlich getragen hat. « Man 
willfahrte ihm. Er ließ ſeinen Hund daran riechen, und 
zog mit der Hand einen Kreis in die Luft. Der Hund 
lief fort, und nicht lange, fo fing er an zu bellen; ein 
Zeichen, daß er auf der Spur ſei. Der Indier lief 
ihm nach, und geführt von dem ſcharfriechenden Hunde, 
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tines, die Geſchichte, worauf der Indier anſpielte, ſchon 
einmahl gehört oder geleſen zu haben? Und als ich 
dieſes bejahte, fuhr er fort: 

Ich ging dieſen zweiten Abend glücklicher unter meine 
Bärenhaut, ſchlief wohl, und genoß am folgenden Mor⸗ 
gen des entzückenden Schauſpiels, meinen Sohn an der 
Bruſt ſeiner Mutter liegen zu ſehen. Beide befanden 
ſich vollkommen wohl. Meine Frau erinnerte ſich bei 
dem ſüßen Geſchäfte, welchem fie oblag, an den Ver: 
luſt der Ziege, der ſie ſo ſehr geſchmerzt hatte, und 
ſagte: O Karl! wie glücklich bin ich durch die Anord— 
nung der Natur. Das Schickſal beraubte mich des 
angenehmen Genuſſes der Milch, und die Natur giebt 
mir Milch für unſer Kind. Wohl mir, daß ich dieſes 
nun beſſer verſorgt ſehe, als mich ſelbſt! | 

Wir waren wieder den ganzen Tag allein; indem 
der Indier abermahls ſeinen Jagdgeſchäften, die Weiber 
aber ihren Feldarbeiten nachgingen. Nur ein achtjäh⸗ 
riges hübſches Mädchen feste ſich vor unſere Hütte, 
und flocht niedliche Körbchen aus Maisblättern. Emilie 
freute ſich über dieſe Arbeit, wünſchte ſie zu lernen, 
um für unſern Karmil eine Fußdecke zu verfertigen, auf 
der er künftig kriechen könne, und bat mich, dieſen 
Abend mit dem Indier davon zu reden. Dies geſchah, 
und durch feine Vermittelung wurde die kleine Künſt⸗ 
lerinn vermocht, ihr während unſers Hierſeins zuweilen 
Unterricht zu geben. Wenige Stunden waren hinrei⸗ 
chend, ihr alle dazu gehörige Handgriffe bekannt und 
geläufig zu machen. 


fand er das Kind, halb verſchmachtet, unter einem Baume 
liegen. Er brachte es in die Arme des entzückten Vaters, 
und dieſer legte ihm aus eee den Namen N 
Retters, Teweniſſa, bei. 
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Ich rauchte wieder mit meinem Indiſchen Freunde 
unter den Bäumen vor der Hütte die Friedenspfeife. 
Seine Schweſter brachte Jedem von uns ein großes 
Stück geräucherten Lachs und Waſſer. Beim Genuſſe 
dieſes kleinen Mahls that ich manche wißbegierige Frage 
an ihn, und ſammelte folgende Züge aus der höchſtein⸗ 
fachen Glaubens- und Sittenlehre dieſer Indier. 


Sie verehren, unter dem Namen Kitſchi Manithu, 
ein höchſtes Weſen, von welchem Alles, was da iſt, 
ſeinen Urſprung herleitet. Es wohnt, ihrem Glauben 
nach, gegen Sonnenaufgang. Alle gute Menſchen kom⸗ 
men zu ihm. Die Gewitter halten ſie für Ausbrüche ſei⸗ 
nes Zorns; dann demüthigen ſie ſich vor ihm, und bieten 
Alles, was ſie beſitzen, ihm zum Opfer an. Sonnen⸗ 
blicke und wiederkehrende Stille nach dem Sturme ſind 
ihnen Beweiſe der Verſöhnung und Güte. Dieſe feiern 
fie durch Tanz und Geſang. Eine der höchſten Pflich— 
ten, welche ſie kennen, iſt ihnen die, das Alter zu eh— 
ren. Dieſe iſt ihnen überall und unter allen Umſtänden 
heilig und unerläßlich. Für die Alten iſt die beſte und 
bequemſte Stelle in ihren Wigwhams beſtimmt, und 
dieſe wird durch doppelte Rindenſtücke gegen das Ein⸗ 
dringen der Witterung verwahrt. Ihnen gehört auch 
das Schmackhafteſte und Beſte von allen ihren Speiſen. 
Wird ein Alter auf der Jagd oder auf der Reiſe er— 
müdet, und ſchlaͤft er ein, fo erbauen die Jüngern in 
größter Geſchwindigkeit und in feierlicher Stille einen 
Wigwham über ihn, damit er vor Wind, Regen und 
Sonnenſtrahlen ruhig ſchlafen möge. Wohl mochte da⸗ 
her der brave Nesquehiounah es unter die Merkmahle 
von Wildheit an den verfeinerten Europäern rechnen, 
daß ſie nicht ſo viel Ehrfurcht gegen das Alter zu he— 
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gen pflegen, als Diejenigen, welche fie, felbftgefällig ger 
nug, Wilde zu nennen belieben! 

Ein Tag floß uns jetzt unter dieſen guten Leuten 
wie der andere hin. Sie blieben ſich immer gleich. 
Die Geſundheit meiner Emilie und unſers Kindes war 
vollkommen. Dies machte uns ſehr glücklich, aber weckte 
auch in Emilien die Sehnſucht nach unſerer lieben Sn: 
ſel auf. Auch ich verlangte ſehr nach ihr zurück; aber 
wie ſollten wir mit unſerm Kleinen die Rückreiſe dahin 
bewerkſtelligen, da uns kein Schiff zu Gebote ſtand? 
Die finnreiche Emilie hatte auch hiezu ſchon ein Mit: 
tel erdacht. 

Sie bat mich, einen kleinen Kahn, ſo groß, wie 
Karmil ihn nöthig habe, aus Baumrinde zu machen. 
In dieſen, ſagte ſie, legen wir unſere Biberfelle, bin⸗ 
den den Kleinen hinein, und du ſtößeſt ſchwimmend das 
leichte Fahrzeug mit der Bruſt vorwärts. Ich ſchwim⸗ 
me neben dir und ihm. b 

Die Kühnheit dieſes Gedankens erſchreckte mich bei— 
nahe eben ſo ſehr, als vor ihrer Entbindung der Vor⸗ 
ſchlag, mit ihr hieher zu ſchwimmen. Ich äußerte ihr 
meine Bedenklichkeiten; allein ſie wußte ſie zu heben. 
Sie führte mir das Beiſpiel von Moſes Mutter an, 
die ihr Kind, um es den Verfolgungen des Tirannen 
zu entziehen, in einem ähnlichen Schiffchen dem Waſſer 
des Nils anvertraute, und ſetzte hinzu: wir, lieber 
Karl, werden mit unſerm Kinde weniger wagen, weil 
wir ihm immer zur Seite bleiben. O, wie glücklich 
werde ich auf unſerer Inſel mit ihm, mit dir und mit 
meiner neuerhaltenen Geſundheit ſein! 

Ich ſprach mit meinem Indier darüber. Dieſer gab 
mir Anweiſung, einige Weidenſtäbe in die Länge und 
Quere mit einander zu verbinden, fie in der Form eis 
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nes Kahns zu biegen, und dann von innen und außen 
große Platten Birkenrinde darüber zu befeſtigen. So 
brachte ich denn wirklich ein recht gutes Schiffchen zu 
Stande, in welchem ein viel größeres Kind ganz be⸗ 
quem und ſicher hätte liegen und übergeführt werden 
können. N 

Emilie wollte dem kleinen Indiſchen Mädchen, ihrer 
Lehrerinn in der Korbarbeit, zur Vergeltung wieder 
ein Vergnügen machen, und bat mich, in Ermangelung 
anderer Mittel dazu, ihr Waldblumen und Bindgras 
zu holen. Von dieſen verfertigte ſie nun Kränze und 
Blumengewinde, womit ſie ihr Kopf, Arme und Schul— 
tern umſchlang, nebſt einem Gürtel mit abhangenden 
Blättern, womit ſie ihr den Leib umgürtete. So ge— 
ſchmückt hätte das niedliche hellbraune Mädchen auf 
einer Bühne als Blumengöttinn auftreten können. Ich 
führte ſie an das Ufer des Sees, und ließ ſie in dem 
ſpiegelhellen Waſſer deſſelben ihre Geſtalt betrachten. 
Das machte ihr große Freude. Sie hüpfte unſern von 
der Arbeit zurückkehrenden Hauswirthinnen entgegen, 
und auch dieſe fanden großes Behagen an ihr, und 
dankten Emilien. Dieſe zeigte nun auch der Kleinen, 
wie ſie dergleichen Blumengewinde ſelbſt machen könne; 
ich aber verfertigte unterdeß Pfeifchen für ein Paar 
Indiſche Knaben, und unterwies das Mädchen in der 
Kunſt, auf dem Blatte zu blaſen, welche jene verſchmäht 
hatten. Die dadurch hervorgebrachten Töne mißftelen 
ihnen, weil ſie für ihre Gehörnerven zu weich waren; 
dahingegen die ſcharfen und gellenden Laute, welche die 
Pfeifen angaben, ihnen viel Vergnügen machten. Der 
Geſchmack der Alten war dem ihrigen hierin gleich. 

Es waren, ſeit Emiliens Entbindung, nur erſt 
zehn Tage verfloſſen; gleichwol drang ſie in mich, daß 


— 
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ich unſere Rückreiſe nach der Inſel ſchon morgen mit 
ihr antreten möchte. Vergebens ſtellte ich ihr die da⸗ 
mit verbundene Gefahr für ihre Geſundheit vor; ſie 
fühlte ſich ſo ſtark, die Witterung war fo warm, und 
ihr Herz fo voll von kindlichem Vertrauen zu der gött⸗ 
lichen Vorſehung, welche ſie geleiten würde, daß ſie 
nichts Nachtheiliges davon beſorgte. Ich habe ja, ſagte 
fie, nun ſchon über Jahr und Tag der Natur gemäß 
gelebt; was für die Pariſer Dame tödtlich ſein würde, 
iſt nichts für die Tochter der Natur. Ich mußte mich 

ergeben. ö f 

Die guten Weiber, unſere Wirthinnen, vernahmen 
unſern Entſchluß mit der ihnen eigenen Gleichmüthig⸗ 
keit. Es wäre ihnen ganz recht geweſen, wenn wir 
länger hätten bleiben wollen; allein ſie hatten auch 
nichts dawider, daß wir abreiſeten, weil wir es ſo 
wünſchten. Es iſt die Gewohnheit dieſer Kinder der 
Natur, ſich in Alles, was ſein muß, zu fügen. Sie 
wiſſen nichts von Ziererei, nichts von Empfindelei. Ihr 
könnt bleiben, ſagte der Indier, oder gehen und wies 
derkommen, um Euch an unſerm Feuer zu wärmen, 
und aus meiner Pfeife zu rauchen. Das war Alles, 
was er darüber zu ſagen hatte. 

Am folgenden Morgen äußerten ſie auch nicht das 
geringſte Verlangen, uns wegſchwimmen zu ſehen. Sie 
gingen vielmehr, wie gewöhnlich, der Mann auf die 
Jagd, die Weiber nach ihrem Acker, und ließen uns 
mit unſern Zurüſtungen zur Abreiſe allein. 

Das Schiffchen wurde mit Moos und einem der 
mitgebrachten Biberfelle gepolſtert. Wir legten unſern 
Karmil hinein, und ich trug ihn ans Ufer. Mit wel⸗ 
chen Sorgen und Beängſtigungen dies geſchah, können 
Sie ſich denken. Emilie machte ſich ſchwimmfertig; ſie 
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band ſich das andere Biberfell über die Bruſt, und 
bedeckte unſer Kind mit ihrem Kleide, wovon ſie eine 
Ecke zum Schirmdache gegen die Sonne machte, und 
das Kind mit dünnen Stricken von Bindgras befeſtigte. 
Wir küßten hierauf Beide den ſchlafenden Engel, und 
umarmten uns ſchweigend. Emilie ſank auf ihre Knie, 
blickte zu Gott empor, und ſagte, indem ſie auf mich 
und das Kind wies: Dies iſt mein Alles auf dieſer Erde. 
Ewiger! du weißt es. Erhalte es mir. Hiemit ſprang 
ſie auf, und winkte mir, mit dem Schiffchen ins Waſ— 
ſer zu gehn. Sie ſelbſt ſah ſich noch einmahl nach den 
Indiſchen Hütten um, warf ihnen Küſſe mit beiden 
Händen zu, rief: Gott ſegne euch! und warf ſich gleich— 
falls ins Waſſer. Der Gedanke an Moſes kehrte noch 
einmahl in ihre Seele zurück. Schon ſchwimmend fah 
ſie auf zum Himmel und ſagte: Ach! du haſt den klei— 
nen Moſes auf dem Nil geſchützt, ſchütze auch mein 
Kind! 5 

Ich hatte meine Augen ſtets nach der kleinen Erd— 
ſpitze auf unſerer Inſel gerichtet, um den kürzeſten Weg 
nicht zu verfehlen; Emilie die ihrigen auf mich und 
das Kind. Sie ſchwamm mir immer zur Seite. Mir 
war bange, der Kleine werde weinen; allein er ſchlief 
ruhig, weil er von der leichten Bewegung des Waſſers, 
die ich durchs Schwimmen hervorbrachte, ſanft gewiegt 
wurde. Meine anfängliche Aengſtlichkeit verlor ſich bei 
dem Gedanken, daß Gott den Engel Emilie um ihrer 
ſelbſt willen, mich aber um meines unſchuldigen Kindes 
und um ihretwillen erhalten werde. 

So näherten wir uns immer mehr und mehr der 
lieben Inſel. Jetzt faßten wir Grund, und jetzt, jetzt 
ſprangen wir mit unſerer geliebten Beute ans Land. 
Gott, welch ein Augenblick! 
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Emilie ſtürzte zur Erde, und küßte im höchſten 
Taumel des Entzückens den lieben, lieben Boden; dann 
ſprang ſie auf, band zitternd vor Freude ihr Kind los, 
und faßte es in ihre Arme. Durch den zärtlichen Un⸗ 
geſtüm aufgeweckt, fing der Kleine an zu weinen, und 
ſuchte die Bruſt. Emilie erblaßte, denn in dieſem Au⸗ 
genblicke kam ihr die Beſorgniß, daß das Schwimmen 
im kühlen Waſſer ihr vielleicht die Milch zurückgetrie⸗ 
ben haben könnte. Heftig riß ſie den kleinen Riemen, 
womit ſie das vorgelegte Biberfell befeſtiget hatte, ent⸗ 
zwei, legte hierauf das Kind ſtehend an die Bruſt, und 
blickte angſtvoll zum Himmel. Der Knabe ſog, und 
zwar ſo begierig, daß er zu viel in den kleinen Mund 
bekam. Emilie bemerkte es, und rief mit ſchwärme⸗ 
riſchem Entzücken aus: O, ich habe Milch! ich habe 
Milch! 

Ein Strom von Freudenthränen ſtürzte ihr aus den 
Augen. Sie taumelte faſt. Ich umſchlang ſie mit mei⸗ 
nen zitternden Armen, und führte fie zu dieſen Bäus 
men, wo ſie, auf meinem Schooße ſitzend, den Kleinen, 
völlig ſtillte. 

Sie begreifen nun, warum uns dieſer Fleck ſo werth, 
ich möchte ſagen, ſo heilig geworden iſt, und warum 
wir ihn in der Folge auf alle mögliche Weiſe zu ver⸗ 
ſchönern bemüht waren. 

Als unſer Kind gefättiget war, ſtand Emilie mit 
ihm auf, hob es gegen den Himmel, und rief mit heißer 
Inbrunſt: Dank, o Dank, gütiger Gott! Aber nun 
nicht wieder von hier, als zu dir, Vater der Welt! 

Jetzt machten wir uns auf den Weg nach unſerer 
Hütte. Emilie grüßte unterweges Alles — Bäume, 
Geſträuch, Blumen und Aecker — als alte liebe 
Freunde. Beim Anblick unſerer Hütte, und als ſie das 
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Gackern ihrer Hühner vernahm, ſchrie fie auf vor Freu— 
den. Ach, dieſe arme Hütte war uns jetzt ein Palaſt; 
unſere kleine Habe an Kleidungsſtücken, Wäſche und 
Hausgeräth, die wir ſo wiederfanden, wie wir ſie zu— 
rückgelaſſen hatten, war uns jetzt ein Schatz, der uns 
ein Gefühl von Sicherheit und Ueberfluß gab. Emilie 
küßte, mit Freudenthränen in den Augen, ihre Hem— 
den, und den ärmlichen, aber reinen Schlafrock, den 
ſie anzog. Es fehlte nicht viel, ſo hätte auch ich meine 
Weſte umarmt. f 


Ich öffnete Thür und Fenſter, um wieder friſche 
Luft und Sonnenftrahlen in unſere Wohnung einſtrö— 
men zu laſſen, und machte ein großes Feuer an. Kar— 
mil ſchlief in ſeinem Schiffchen, und Emilie eilte zu 
ihren Hühnern mit zerſtoßenem Mais, um ſie wieder 
mit ſich bekannt zu machen. Sie fand einige unterdeß 
gelegte Eier, und brachte diefe ſammt den Hühnern 
mit Jubel zu unſerm Herde. Ich hatte unterdeß Waſ— 
ſer geholt, und ſie ſchickte ſich an, von den Eiern zu 
kochen. Eins ihrer Hühner fehlte; ich verſprach, es 
nachher aufzuſuchen. . 


Wir aßen mit unendlichem Vergnügen, und Emilie 
trank herzlich Honigwaſſer dazu. Ich bat fie hierauf, 
ſich neben unſern Karmil zum Schlafen niederzulegen, 
weil ich beſorgte, daß die überſpaunte Bewegung, wel— 
cher ihr Gemüth und ihr Körper ausgeſetzt geweſen 
waren, der noch ſo neuen Wöchnerinn ein Fieber zu— 
ziehen könnte. Sie willfahrte mir, und ſchlief zu mei— 
ner großen Freude recht ſanft bis gegen Abend, unſer 
Liebling mit ihr. | 

Mir wäre es jetzt unmöglich geweſen, zu ſchlafen. 
Die Beſorgniß, meine theure Gattinn krauk werden zu 
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ſehen, war in meiner Seele an die Stelle des Entzü— 
ckens getreten, und ängſtigte mich unbeſchreiblich. 

Emilie befand ſich indeß beim Erwachen wohl, und 
fühlte ſich, wie ſie ſagte, ſehr erquickt. Ihr erſter 
Gedanke war das verlorne Huhn. Haſt du es gefun: 
den? fragte fie mich. Ach, ich hatte unter dem Kum⸗ 
mer, der während ihres Schlafs mein Herz zerriß, es 
zu ſuchen vergeſſen. Ich eilte nun, das Verſäumte 
wieder gut zu machen. Stellen Sie ſich Emiliens 
Entzücken vor, als ich mit der Nachricht zurückkehrte, 
daß ich die Henne nicht bloß gefunden, ſondern fie als 
Brüthenne, auf ihren Eiern ſitzend, gefunden habe. 
Wie ein Pfeil war fie von ihrem Bette, und flog un: 
aufhaltbar nach dem Hühnerplatze, um ſich von dieſem 
unerwarteten Glücke durch ihre eigenen Augen zu über— 
zeugen. Sie fand die Henne, liebkoſete ihr, und ließ 
große Freudenthränen auf ihre Flügel fallen. Dann 
lief ſie ſchnell nach der Hütte zurück, um ihr Mais 
und Waſſer zu holen. Ich mußte die brütende Mut: 
ter noch mit einer kleinen Verzäunung einſchließen, da— 
mit die andern müßigen Hühner ſie in der Ausübung 
ihrer Mutterpflicht nicht ſtören möchten. 

Wir aßen hierauf heiter und vergnügt eine Suppe 
- von Buchweizen zur Nacht, und fühlten uns, nad) ei: 
nem ſanften Schlafe unter unſerm kleinen Dache, am 
me Morgen wie neugeſchaffen. 


Hier endigte Wattines ſeine rührende Erzählung, 
bei der ich mehr als einmahl bis zu Thränen bewegt 
worden war. Ich denke, meine Leſer werden es auch 
geweſen ſein. > 
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Ich könnte nun zwar von dieſem merkwürdigen 
Paare und von ihrem ferneren einſamen Leben auf der 
Inſel noch mancherlei erzählen, was ſich allenfalls auch 
wol leſen ließe, aber doch nicht dazu geeignet wäre, eben 
die hohe Theilnahme einzuflößen, zu der wir uns durch 
die bisher erzählten Begebenheiten hingeriſſen fühlen. 
Von neuen merkwürdigen Ereigniſſen und Handlungen 
würde überdies nicht mehr die Rede ſein können, weil 
das Leben unſerer beiden Inſelbewohner von dieſer Zeit 
an immer einförmiger und ruhiger, folglich auch immer 
ärmer an merkwürdigen Vorfällen wurde. Ich glaube 
daher, beſſer zu thun, meine Geſchichte hier zu ſchließen. 
Wenn man ſeine Gäſte mit Gerichten, in Hochgeſchmack 
bereitet, bis zur Sättigung bewirthet hat, ſo würde 
es nicht wohlgethan ſein, ihnen noch einen Nachtiſch 
von Mehlbrei, Brot und Waſſer vorzuſetzen. Mehl: 
brei, Brot und Waſſer ſind zwar an ſich recht gut, und 
keinesweges zu verſchmähen, nur muß man ſie, wenn 
mau ein kluger Wirth fein will, nicht auf Paſteten mit 
Trüffeln und auf ähnliche Niedlichkeiten folgen laſſen. 

Ich begnüge mich daher, nur noch kurz anzuführen, 
daß unſer Paar, nach ihrer Zurückkunft von den Indi— 
ern, noch über zwei Jahre auf ihrer einſamen Inſel in 
völliger Abgeſchiedenheit von der übrigen Welt lebte; 
daß Emilie während dieſer Zeit noch einmahl zu den 
guten Indiern hinüberſchwimmen mußte, um ihrem 
Gatten nun auch eine Tochter zu gebären, welche ſie 
Antoinette nannten; daß ſie ihre geliebte Inſel im— 
mer ſorgfältiger anbauten und verſchönerten; daß ſie 
der kleinen nützlichen Künſte und Geſchicklichkeiten, wo— 
durch die Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten des 
Lebens vervielfältiget und vergrößert werden, immer 
mehr erfanden und ſich zu eigen machten, und daß ſie 
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endlich, nach der Ankunft der Pflanzer beim Oneiba. Ste, 
die unverhoffte Freude erlebten, ihr einſames Daſein 
mit dem tauſendmahl glücklicheren geſelligen Leben vers 
tauſchen zu können. Ich habe ſchon oben erzählt, wie 
Vandek ſie überraſchte. Er und Scriba, das Haupt 
der jungen Pflanzſtadt, bewogen fie endlich, ſich bei ih: 
nen auf dem feſten Lande anzuſtedeln, und die Leſer 
wiſſen ſchon, daß dies, da ich hier ankam, bereits ge— 
ſchehen war. 

Kurz vor meiner Rückreiſe beſchloſſen die Vorſteher 
der Pflanzung, den Kongreß von Amer ika zu 
erſuchen, den Herrn von Wattines zum Bauaufſeher 
der anzulegenden Stadt zu ernennen, und zur Beloh— 
nung ſeiner Mühe ihm und ſeinen Nachkommen das 
Eigenthum der von ihm angebauten Inſel zuzuſichern, 
und es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß die Väter 
der Amerikaniſchen Freiſtaaten dieſes billige 9 wer⸗ 
den genehmiget haben. 
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